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£BäT£S CAP1T£L. 

Indien and der Buddhismus. 

Die Geschichte des buddhistischen Glaubens hebt unter 
einer Cremeinde von Bettelmönchen an, welche sieh im Ganges- 
lande, ein halbes Jahrtausend Tor dem Beginn der christlichen 

Zeitrechnung, um die Person Gotama's, des Buddha, sam- 
melten. Was sie ver))and und ihrer einfach ernsten Gedanken- 
welt ihr Gepräge gab, war das lebendig gefühlte und in klarem 
Ausdruck befestigte Bewusstsein, dass aUes irdische Sein yoUer 
Leiden ist^ und dass es nur eine Erlösung vom Leiden giebt^ 
Entsagen und die ewige Ruhe. 

Ein wandernder Lehrer und seine wandernden Jünger, 
nicht unähnlich jenen Schaaren, die später durch Galiläa die 
Botschaft trugen: „das Himmelreich ist nahe herbeigekommen,*' 
sogen durch die Reiche Lidiens mit der Predigt vom Leiden 
und vom Tode, und mit der Botschaft: „thut euer Ohr auf; 
die Erlösung vom Tode ist gefunden." 

Tiefe Kluften scheiden den geschichtlichen Kreis, in dessen 
Mitte die Gestalt Buddha's steht, von der Welt, an welche 
zunftchst wir zu denken gewohnt sind, wenn wir von Welt- 
geschichte reden. 

Jene Naturrevolutionen, welche Indien durch einen Rieson- 
wall ungeheurer Gebirge von den kühleren Ländern des 

Oldeoberg, Buddha. 1 
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Westens und Nordens schieden, haben damit dem Volk, das 
dereinst diesen üppig gesegneten Boden betreten sollte, seine 

Rollo abp^esi'hlossenou fürsichsoins im Voraus bestimmt: wie 
kaum eine zweite Nation in der civilisirten Welt hat die in- 
dische ihr Leben aus sich selbst und nach ihren eigenen Ge- 
setzen sich geschaffen, fem Yon den stammfremden wie Yon 
den stammverwandten Ydlkem, welche im Westen in enger 
Gemeinscliafl unter einander das Werk, zu dem die Geschiolite 
sie berief, geihan haben. Indien nahm an diesem Werk 
keinen Antheil. Für die Kreise des indischen Volks, unter 
denen Buddha seine Lehre predigte, hatte die Vorstellung von 
nicht-indischen Ländern kaum eine concretere Bedeutung, als 
die Vorstellung von jeuon andern Erden, die im ungeheuren 
Baum zerstreut mit andern Sonnen, andern Monden und 
andern Höllen zu neuen Weltsystemen sich zusammenschliessen, 
Wohl sollte der Tag kommen, an dem eine fiberm&chtige 
Hand die Schranken zwischen Indien nnd dem Westen zer- 
Irümniorte, die Hand Alexanders. Aber dieser Zusammenstoss 
von Indertlium und Grieohenthum gehört einer viel spätem 
Zeit an, als der, welche den Buddhismus geschaffen hat; 
zwischen dem Tode Buddha's und Alexanders indischem Feld- 
zug mögen etwa ein hundert und sechzig Jahre liegen. Wer 
will ermessen, was geworden wiiic, wenn in einer frfdiern 
Epoehe, als das Wesen der Inder noch friseher und freudiger 
den Einflüssen fremden Wesens sich geöffnet hätte, Ereignisse 
wie jenes Eindringen der makedonischen Waffen und der 
hellenischen Cultur auf sie gewirkt h&tten? Für Indien kam 
Alexander zu spat; als er erschien, war ilas indische Volk in 
seiner tiefen Lisichgekelirtheit längst zum Sonderlinir unter den 
Völkern geworden, von Lebensformen und Gewohnheiten des 
Denkens beherrscht, die für die Massstabe der nicht-indischen 
Welt incommensurabel waren. Ohne eine Vergangenheit, deren 
Gedäclitniss fortgelebt hätte, ohne eine Gecreiiwari, die man 
in Liebe und Uass sich auzueigueu entschlossen wai', ohne 
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eine Ztiknnflb, auf die mim lioffen und tfkr die man wirken 

konnte, irüumte man Molche, stolze TniiuiK' von dorn, was 
über aller Zeit ist, und von dem eignen Königthum in diesen 
ewigen Beichen. Kaum auf irgend einer unter den Schöpfungen 
der überreichen Cnltor Indiens tritt das Gepräge dieses in- 
dischen Wesens so scharf und eben darum so räthselhaft uns 
entgegen, wie in dem Buddhismus. 

Je vollständiger aber zwischen diesen fernen Gebieten und 
der uns bekannteren Welt alle äusseren Verbindungen, wie 
sie durch den Verkehr der Völker und den Aostansch ihrer 
geistigen Besitzthümer geschaffen werden, abzureissen seheinen, 
um so viel sichtbarer stellt sieh hier ein andres Band dar, 
welches auch das äusserlich entfernte und &emd ersehe! iK^nde 
innerlich eng zusammen hält: das Band der geschichtlichen 
Analogie zwischen Erscheinungen , die auf verschiedenem 
Boden durch das Wirken des gleichen Gesetzes in's Dasein 
gerufen sind. 

Ueberau wo es einem Volke gelungen ist, sein geistiges 
Leben rein und ungestört durch längere Zeiträume hindurch 
zu entwickeln, kehrt, vornehmlich auf dem Gebiet religiösen 
Wesens sichtbar, dieselbe Erscheinung wieder, die wir als 

eine Verlegung des Schwerpunkts aller höchsten menschliehen 
Interessen von aussen nach innen bezeichnen dürfen: ein alter 
Glaube, der dem Menschen gewissermassen durch ein Schutz- 
und Tmtzbündniss mit der Gottheit Macht, Gedeihen, Sieg 
und Untergari!]: seiner Feinde verheisst, wird bald in unmerk- 
lichen Wandlungen bald in grossen Katastrophen von einer 
neuen Denkweise überwunden, deren Schlagworte nicht mehr 
Wohlsein, Sieg, Herrschaft, sondern Ruhe, Friede^ Seligkeit, 
Erlösung heissen. Dem zagenden, irrenden Menschenherzen 
brincrt das Blut der Opferthiere keine Versöhnung mehr; neue 
Wege werden gesucht und gefunden, im eigenen Innern den 
Feind zu überwinden, gesund, rein, selig zu werden. 

Nach aussen hin giebt dieser veränderte Inhalt des innem 
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Lebens einer neuen Form der geistUehen Gemeinscluift ilir 
Dasein. In der alten Ordnung der Dinge war in der Familie, 

dem Stamm, dem Volk zugleich von Natur die religiöse Ein 
heit gegeben, innerhalb deren sich Gemeinsamkeit in Glauben 
and Cultus Yon selbst verstand. Wer dem Volk zugehört^ hat 
damit das Recht und die Pflicht, an dem Gultus der YolksgGtter 
seinen Theil zu nehmen. Neben diesem Volk stehen andere 
Völker mit andern Göttern; für jeden Einzelnen ist es durch 
die Thatsache seiner Herkunft mit Naturnothwendigkeit ent- 
schieden, welche Götter für ihn die wahren, wirkenden sein 
soUen. Eine eigne Gemeinschaft, die als Kirche sich benennen 
liesse, giebt es nicht und kann es nicht geben, denn der Kreis 
aller Verehrer der Voiksgötter ist nicht enger und nicht weiter 
als das Volk selbst. 

Anderer Natur sind die Bedingungen, unter welchen jene 
jflngem Formen des religiösen Lebens in die Erscheinung treten. 
Diese haben mit dem Volke, unter dem sie erstehen, nicht 
gleiches Alter; ^vi^ Nie zur Existenz koniinen, finden sie einen, 
im Volk wurzelnden, in den Volksiustitutionen ausgeprägten 
Glauben schon Tor. Sie müssen damit beginnen, ihre Gl&ubigen 
aus den Schaaren AndersgUUibiger sich zu sammeln. Keine 
Naturnothwendigkeit mehr, sondern der Wille des Einzelnen 
entscheidet darüber, ob er hüben oder drüben sein Heil zu 
ünden hofft. Es bilden sich die Formen der Schule, der Ge- 
meinde, des Ordens; es kann aus dem engen Freundeskreise 
von Lehrer und Jüngern zuletzt eine Kirche erwachsen, welche 
die Schranken der Nation, die Schranken aller Culturgebiete 
überschreitend in die fernsten Weiten hinausreicht. 

Ist es gestattet, für diesen allgemein wiederkehrenden 
Wandel, der das religiöse Leben der Völker innerlich wie 
ättsserlich umgestaltet, die Bezeichnung von einem einzelnen 
der hierher gehörigen Fälle zu entlehnen, so möchte man ihn 
als den Fortschritt vom alttestamentlieheu Wesen zum neu- 
tcstamentiichen benennen. Der Preis, in Gestaltungen, deren 
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Gleichen die Geschichte nicht kennt, dieser Wandlang den 

einmütigsten und tiefsten Ansdrnck geschaffen zu haben, ge- 
bührt dem semitifschen Stamm. Etwa ein halbrs .lalirtausend 
früher als in Palastina hüben sich unter den indogermanischen 
Völkern an zwei Stellen, räumlich weit getrennt, der Zeit nach 
benachbart, die analogen Yorg&nge Yollzogen, in Griechenland 
nnd in Indien. 

Dort finden wir den sonderbarsten unter den Athenern, 
den definirenden Ergründ« ! des menschlichen Trachtens, der 
auf dem Markt wie beim Becher, vor Alkibiades so gut wie 
Tor Piaton, beweist, dass die Tugend gelehrt nnd gelernt 
werden kann, — hier tritt als der Vornehmste unter den 
vielen Weltheihinden , die damals Indien im Mönchsgewand 
durchzogen, der adlige Gotama hervor, der sich den herrlichen, 
heiligen Uocherleuchteten nennt, welcher in die Welt gekommen, 
um Menschen und Grdttem den Ausweg aus dem leidenvoUen 
Kerker des Daseins zur Freiheit der ewigen Ruhe zu weisen. 

Was kann verschiedener sein, als das Mass, nach welchem 
in diesen beiden Geistern — und die geschichtliche Betrach- 
tung darf ihnen als dritten ihr grosses Gegenbild in seiner ge- 
heimnissToU herrlichen Leidensgestalt anreihen — die Elemente 
Ton Denken und Fühlen, von Tiefe nnd von Klarheit gemischt 
und gestimmt waren? Aber eben in der scharfen Verschiedenheit 
dessen, was sokratisthes, buddhistisches, christliches Wesen war 
und noch ist, bewährt sich die geschichtliche Nothwendigkeit. 
Denn geschichtliche Nothwendigkeit ist es gewesen, dass, 
als die Stufe erreicht worden, auf welcher jene geistige Neu- 
bildung vorbereitet und gefordert war, das griechische Volk 
dieser Forderung mit einer neuen Philosophie, das jüdische 
mit einem neuen Glauben antworten musste. Dem indischen 
C^eist fehlte es so sehr an jener Ein&lt, die glauben kann 
ohne zu wissen, wie an der kühnen Klarheit, die zu wissen 
versucht ohne zu glauben, und so musste Indien eine Lehre 
schaffen, die Keligion und Philosophie zugleich oder eben 
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darum, wenn man will, weder das eine noch das andre war: 
den Buddhismus. Unsere Darstellung hofft im Einzelnen auf 
Schritt und Tritt die Parallelität dieser Erscheinungen zu be- 
währen. Indem sie von den venvaudten gescliiehtlieheii Bil- 
dungen der westlichen Weit ein Licht empiaugt, das an 
manchem dunklen Ort ihres eignen Gebietes Umrisse und 
Gestalten zu erkennen erlaubt, hofft sie auch umgekehrt an 
ihrem Theil dazu beizutragen, der Erforschung jener allgemein 
gültigen Normen, wchhe den Wandrl im religiösi-n Denken 
der Völker beherrschen, die thatsäclilicheu Grundlagen ge- 
sichtet und gesichert an die Hand zu geben. 

Der Gang, den unsere Darstellung zu nehmen haben wird, 
ist durch die Natur der Sache klar vorgezeichnet. Selbstver- 
ständlich ist es unsre erste Auli^alic, die gescliichtlichcn, natio- 
nalen Voraussetzungen, den Grund und ]3oden, auf dem der 
Buddhismus ruht, vor allem das religiöse Leben und die phi- 
losophische Speculation des vorbuddhistischen Indien zu cha- 
racterisiren; denn Jahrhunderte Yor Buddha's eigner Zeit haben 
sich im Denken der Inder Be\vegun«;en vollzogen, die den 
Buddhismus vorbereiten und von einer Darstellung des letztem 
nicht getrennt werden können. Die Betrachtung des Buddhis- 
mus selbst sodann zerlegt sich naturgemäss in drei Haupt- 
theile, entsprechend jener Trias, zu welcher schon in ältester 
Zeit die Buddliistengemeinde in ihrer liturgischen Sj)rache den 
Libegi'iff alles dessen, was ihr heilig war, aus einander gelegt 
hat, der Dreiheit von Buddha, der Lehre, der Gemeinde. 
Die eigne Person des Buddha steht nothwencUg, wie in jener 
alten Formel, so auch in unsrer Darstellung an der Spitze: 
wir müssen uns mit seinem Lehen und seinem Tode beschäf- 
tigen, mit seinem Auftreten als Lehrer seines Volkes, dem 
Jflngerkreis, der ihn umgab, seinem Verkehr mit Reich und 
Arm, mit Hoch und Niedrig. Wir wenden uns dann zweitens 
zu den dogmatischen Gedanken des ältesten Buddhismus, vor 
Allem zu dem, was durchaus im Mittelpunkt dieser Gedauken- 
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velt steht, zu den Lehren Ton dem Leiden alles Lrdischen, 
der Erlösung Ton diesem Leiden, dem Ziele alles Erlösungs- 
strebens, dem Nirvana. Es ist nun aber ein wesentlicher Zog 

des Buddhismus so f^ut wie dos Christentimms, dass derselbe 
alle die, welehe durch dea gleichen Glauben und das gleiche 
Streben nach Erlösung geeinigt sind, auch äosserlich zu einer 
kirchlichen Gemeinschaft zusammen&sst: in jener Formel der 
buddhistischen Trinit&t finden wir neben dem Buddha und der 
Lehre als drittes Glied die Gemeinde p^enannt. Diesem Gange 
jirerdeu wir folgen und werden, wenn wir von Buddha und 
setner Lehre gesprochen haben, drittens die Gemeinde und 
das Gemeindeleben in das Auge fissen; wir werden die Orga- 
nisation kennen lernen, die der Buddhismus sowohl dem engem 
Kreise von Gläubigen, welehe ihr Mönchs- und Nonnengelflbde 
abgelegt haben, als auch den Laiengenossen, die sich zur 
Lehre des Buddha bekennen, ertheilt hat. Hiermit wird die 
Betrachtung des ältesten Buddhismus, oder, bescheidener aus- 
gedrückt, die Betrachtung des Buddhismus in der Gestalt, die 
fiir uns die älteste ist, zum Ziele gelangt sein; und auf diese 
Betrachtung allein soll unsre Darstellung sich beschränken. 



Bas westliche imd Östliche Indien. Die BnlunanealKaste. 

Der Boden, auf dem die Vorgeschichte wie die älteste 
Geschichte des Buddhismus sich abgespielt hat, ist das Ganges- 
land, unter den Ländern Indiens das am meisten indische. In 
den Zeiten, Ton denen wir zu reden haben, schloss das Ganges- 
land fast allein in der ganzen Halbinsel alle Centren arischer 
Staatenbildung und Cultur in sich. Die grossen natürlichen 
Abschnitte dieses Gebietes, die mit Abschnitten in der Ver- 
theilung der Stämme Indiens und mit Abschnitten in der Yer- 
breitung der altindischen Cultur zusammenfallen, entsprechen 
aneh den Stadien des Entwicklungsganges, den diese religiöse 
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Bewegung genommen Lat. Die Anfange derselben fuhren ans 
in die nordwestliche Hälfte des Gangesgebietes, in jene Gregen- 
den, wo das Ghmgesland ond das Indnsland einander nahe 

kommen, und in jene, welche die beiden Zwillingsstrome 
Ganges und Yamuuä ihrer Yereinigimg entgegenziehend durch- 
fliessen. Hier, und lange Zeit hier allein, lagen die eigent- 
lichen Pflanzstfttten brahmanischer Cnltor; hier znersi sind, 
Jahrhunderte vor Buddha's Zeit, in den Kreisen brahmanischer 
Denker, auf dem Opferpliitz wie in der Einj^amkeit des Wald- 
lebens die Gedanken gedacht und ausgesprochen worden, in 
denen die Abkehr TOn der alten vedischen Naturreligion zur 
Lehre von der Erlösung sich vorbereitet nnd scjüiesslich yoU" 
zogen hat. 

Die im Nordwesten geschaffene Cultur, und mit ihr diese 
Gedanken, sind den Ganges hinab, durch die gewaltige Ader, 
in welcher das Leben Indiens von altersher am stärksten 
pnlsirt hat, nach dem S&dosten hinabgeströmt; unter neuen 
Tölkem haben sie neue (Gestalten angenommen, und als schliess- 
lich Buddha selbst erschienen ist, sind die beiden grössten 
Reiche in der südöstlichen Hälfte des Gangesgebietes, die 
Länder Kosala (Oude) und Magadha (Bihar), die Yomehm- 
lichsten Heimathst&tten seiner Verkündigung und seines Wir- 
kens gewesen. So liegen weite Strecken zwischen den Gegen- 
den, in welchen, lange vor Buddha, der Buddhismus sich vor- 
zubereiten begann, und denen, in welchen Buddha selbst seine 
ersten Gläubigen um sich gesammelt hat; und dieser Wechsel 
der Scenerie und der handelnden Personen hai, wie das nicht 
anders sein konnte, in dem Gang der Handlung selbst in mehr 
als einer Hinsicht seine Geltung bewiesen. 

Wir werfen zunächst einen Blick auf die Volks stamme, 
die uns nach einander, die einen als die Anfimger, die 
andern ab die Vollender dieser religiösen Bewegung begegnen 
werden. 

Wie bekanni, ist die arische Bevölkerung Indiens von 
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Nordwesten ker in der Halbinsel eingewandert. Diese Ein- 
■Wanderung liegt zu der Zeit, welcher die ältesten auf uns ge- 
langten Denkmäler religiöser Poesie angehören, schon in femer 

Verganprenheit; die Inder hatten die Erinnerunc: an dieselbe 
?o vollständig verloren, wie die euLsprecliemh'n Tliatsuclien 
bei den Griechen und Italikern vergessen worden sind. Hell- 
fiffbige Arier drangen vor und zerbrachen die Burgen der Ur- 
bewohner, der „schwarzen Haut", der „gesetzlosen** und „gott- 
losen**; die Feinde wurden verdrangt, vernichtet oder unter- 
worfen. Als^die Vedalieder gedichtet wurden, waren arische 
Schaaren, wenn auch wohl nur in einzelnen kühnen Vorläufern, 
schon bis dahin gedrungen, wo der Indus im Westen, Tielleieht 
auch gar dahin, wo der Ganges im Osten mit seinen gewal- 
tigen Wassern in das Meer mundet: unerschöpflich reiche 
Gebiete, in denen die Heerden der Arier weideten und die 
arischen Götter mit Gebet und Opfern geehrt wurden. 

Wahrscheuüich am frühesten eingewandert und deshalb 
am weitesten gegen Osten yorgerückt sind, wir wissen nicht, 
ob vereint oder getrennt, die Stiinime, die uns spater östlich 
von der Vereinigung von Ganges und Yamuna auf beiden 
Seiten des Ganges sitzend begegnen, die Anga und Magadha, 
die Yideha, die KA^ und Kosala. 

Eine zweite Welle der grossen Yölkerfluth ffthrte neue 
Arierschaaren mit sich, eine Zahl eng unter einander verbun- 
dener Stämme, welche, ihren Brüdern geistig vorauseilend, die 
ältesten grossen Denkmäler des indischen Geistes, die wir be- 
sitzen, und die wir mit dem Kamen des Yeda benennen, ge- 
schaffen haben. Wir finden diese Stämme in der Zeit, von 
welcher die Hymnen des Kigveda uns ein Bild geben, nahe 
an den Eingängen der indischen Halbinsel, am Indus und. im 
Fänfstromlande ; später sind sie weiter gegen Südosten Torge- 
dnmgen und haben am Oberlauf des Ganges und an der 
Yamunä jene Reiche gegründet, die im Gresetzbuch des Manu 
das Land der Brahma- Weisen genannt werden, der Sitz und 
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das Vorbild lieilij^eTi, gerecliten Leboiis: „von einem Brahmanen, 
der in diesem Land geboren ist", sagt das Gesetz, y^sollen 
alle Menschen auf Erden in ihrem Wandel unterwiesen werden*'. 
Die Namen des Bharata- Stammes, der Euru, der Pancftla 
ragen hervor unter den Völkern dieses dassischen Gebietes 
der vedischeu Cultiir, das in heller Beleuchtung als ein Land 
reich entwiekelten geistigen S( haflens vor unsern Augen liegt, 
während die Geschicke der übrigen, früher eingewanderten 
St&mme bis zu dem Zeitpunkt, wo auch sie Ton der Gultur 
ihrer Bruderstanime berührt werden, im Dunkel geblieben 
sind'). 

In einem vedischen Werk, dem, „Brahmaua der hundert 
FftvAe^, ist uns eine merkwürdige Legende erhalten, in welcher 
der Ghmg, den die Ausbreitung Ton Gultus und Gultur des 
Veda genommen, sich klar wiederspiegelt. Der flammende 
Gott Agni Vai^vanara, das Opferfeuor, wandert von dem Fluss 
Sarasvat!, aus dem alten heiligen Ueimathlande der vedischen 
Sacra, dem Osten zu. Flüsse begegnen seinem Weg, aber 
Agni flammt über alle Flüsse hinweg, und hinter ihm ziehen 
der Fürst Mätliava und der Brahmane Gotama. So kamen 
sie zum Fluss Sadanira, der von den Schnecbergen im Norden 
herabströmt; über den flammte Agni nicht hinweg. „Den 
übersehritten Tordem die Brahmanen nicht, denn Agni 
Yai^Tftnara war nicht über ihn hinweggeflammt Jetzt aber 
wohnen ostlich von dort viele Brahmanen. Dies war vordem 
gar schlechtes Land, zerüiessender Boden, denn Agni Vaiv-- 
vAnara hatte es nicht geniessbar gemacht. Jetzt aber ist es 
gar gutes Land, denn nun haben Brahmanen es mit Opfern 
geniessbar gemacht"; — in Indien wird schlechtes Land zu 
gutem Land gemacht nicht wie in der Übrigen Welt durch 



^) Die aihere Begrftndong der hier dargelegten Aniieht über die 
Trennung der westlichen vedisehen und der östlichen nicht •vedischen 
Stimme ist am Sehluss dieses Werkes im BzciirB I versucht worden. 
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pflügende und grabende Baaenii sondern durch opfernde 
Bnüimanen. — Ffirst MftthaTa gründet im Osten von der 
Sadftntrft, in dem schlechten Lande, davon Agni nicht ge- 
kostet , seine Wohnsitze; seine Naclikommen sind die Be- 
herrscher der Kosala und Yideha. Der Gegensatz ist klar, 
in welchem diese Legende die östlichen Stimme, die Kosala- 
Yideha, und die westlichen, bei denen Agni Taipvftnara, der 
ideale Vertreter Tedischen Wesens, von altersher heimisch ist^ 
erscheinen lässt. AVer den Antängen der Verbreitung des 
Buddhismus nachforscht, muss sich erinnern, dass die Heimath 
Baddha's und seiner ältesten Gemeinden in dem Lande liegt, 
in welches Agni Yai^nara, als er nach Osten wanderte, 
nicht hinübergeflammt ist. 

Es ist uns versagt, an die Vorgänge jenes siegreichen 
Kampfes, in dem Arierthum und vedische Cultur das Ganges- 
land erobert haben, den Massstab von Jahren oder auch nnr 
Ton Jahrhunderten anzulegen. Wohl aber vermdgen wir, was 
das wichtigere ist, ans den Aber einander gelagerten Schichten 
der vedisrhen Literatur eine VorsteHung davon zu gewinnen, 
wie unter den Eintlussen der neuen Heimath, der indischen 
Natur, des indischen Klimas sich im Leben des Volkes 
— znn&chst und suTdrderst des yedischen Volkes, der 
Stämme des Nordwestens — ein Wandel Tollzogen und der 
Volksseele jener schmerzlidie Zug von Leiden und Krank- 
heit sich aufgeprägt hat, der ihr durch allen Wechsel der Ge- 
schicke geblieben ist und bleiben wird, so lange es ein 
indisches Volk giebt. 

In dem schwülen, feuchten, Ton der Natur mit Reich- 
thümem üppig gesegneten Tropeulande des Ganges hat das 
Volk, das in frischer Jugeudkraft steht, als es von Norden 
her eindringt, bald au%ehört jung und stark zu sein. Menschen 
und Völker reifen in jenem Lande, den Pflanzen der Tropen- 
welt gleich, schnell heran, um ebenso schnell an Leib und 
Seele zu erschlaffen. Die See mit ihrem frischen Hauch, die 
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Schule grossartiger nationaler Thatkraft, spielt im Leben der 
Inder kerne Rolle. Vor aUem aber hat der Inder sich früh 
von dem abgewandt, was zuvörderst ein Volk jung und gesund 
erb&lty von der Arbeit nnd dem Kampf am Heimath, Staat 
und Kecht. Der Gedanke der Freiheit mit all den Icben- 
schaffenden, freilich auch mit den todbringenden Mächteui 
die er in sich trägt, ist in Indien immer nngekannt mid un- 
verstanden geblieben; Menschenwillkür darf nicht rütteln an 
der Weltordnnng Brahmas, an dem Naturgesetz der Kaste, 
welches das Volk in den Willen des Köni<i:s, den König in 
den Willen des Priesters gegeben hat. Wohl mochte es das 
Staunen des Griechen erregen, wenn in Indien der Landmann 
zwischen kämpfenden Heeren ruhig fortfuhr seinen Acker zu 
bestellen'): „er ist heilig nnd unverletzlich, denn er ist der 
gemeinsame Wohltliäter von Freuiid imd Feind". Aber in 
dem, was die Griechen als schönen und sinnvollen Zug des 
indischen Volkslebens erzählen, liegt doch noch etwas andres, 
als nur die sinnige Milde: als Hannibal kam, baute der römische 
Bauer nicht sein Feld. Doch dem Inder sind die besten der 
Interessen und Ideale, die jedes gesunde Volksleben in seinen 
Tiefen ergreifen, fremd. Wüllen und Handeln ist überwuchert 
vom Denken. Wo aber einmal das innere Gleichgewicht zer- 
stört, das natürliche YerhSltniss zwischen dem Geist und der 
Realit&t der Welt verloren gegangen ist, hat auch das Denken 
nicht lunger die Kraft, Gesundes gesund zu erfassen. Das 
was ist, erscheint dem Inder werthios gegen die Randver- 
zierungen mit denen seine Phantasie es ein&sst, und die Ge- 
bilde dieser Phantasie wuchern in tropischer Ueberfölle form- 
los und masslos und kehren sich schliesslich mit furchtbarer 
Macht gegen ihren Schöpfer. Ihm bleibt die wahre Welt, 



« 

>) Dieser von Megssthenes angefUirto Zug wird aueh von modernen 
Beriehterttattem bestätigt, s. s. B. Irving, theory and praetiee of 
easte, 8. 76. 



Digitized by Gc) 



Dm iodiidit Volk. 



13 



Yon den Gestalten der eignen Traume Terküllt, ein Unbe- 
kanntes, dem er weder za vertranen, noch das er zu be- 
herrschen yermag: Leben und Glttck im Diesseits bricht zu- 

saiiiiiien unter der Last des überschwer wuchtenden Gedankens 
an das Jenseits. 

Die sichtbare Verkörperung der jenseitigen Welt inmitten 
des Diesseits ist die Kaste der Brahmanen, der Wissenden 
and Könnenden, die dem Menschen den Zugang zn den Göttern 
zu öflFnen und zu verschlipsscii , ihm dort oben Freunde und 
Feinde zu erwecken Macht haben. In dem Stand der Brah- 
manen allein war den Kräften, welchen es versagt blieb, in 
staatlichem Leben sich zu entMten, Raum zum Schaffen ge- 
geben, freilich zn welch' einem Schaffen! Statt der Lykurge 
und Themistokles, die das Gesehick den Indem nun einmal 
vorenthalten, haben sie desto mehr Arunis und Yäjnavalkyas 
gehabt, die alle Geheimnisse von Feueropfer und Somaopfer 
meisterlich zn ergrfinden und nicht minder meisterlich die 
Ansprüche zur Geltung zu bringen wnssten, die gegenüber dem 
weltlichen Wesen den Vertretern des Reiches, das nicht von 
dieser Welt ist, zukommen. 

Man kann den Gang, den das indische Denken genommen 
hat, nicht yerstehen, ohne das Bild dieses Standes der Philo- 
sophen, wie die Ghiechen die Brahmanenkaste nannten, mit 
seinem Licht und Schatten vor Augen zu haben. Und vor 
Allem soll man nicht vergessen, dass dieser Priesterstand za 
der Zeit wenigstens, welche die entscheidenden Grundgedanken 
fiir die geistige Arbeit der Folgezeit und auch f&r den Bud- 
dhismus geschaffen hat, doch noch etwas anderes war als 
ein eitles und begehrliches Pfaffenthum, dass er die uoth- 
wendige Erscheinung war, in welcher das eigenste Wesen, 
wenn man will, der böse Genius des indischen Volkes sich 
yerkörpert hat 

IBmst und gemessen giengen die Tage des Brahmanen 
hin; auf Schritt und Tritt umgaben ihn die engen, ja pein- 
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licken Schrankeiii welche die heilige Würde, die er in sich 
trag, dem äussern und innera Menschen auferlegte. Im Hören 
und Leraen des heiligen Wortes brachte er seine Jagend zu, 

denn ein recliter Brahmane ist nur der, „der creliört hat". 
Und hatte er den Kuiim ^gehört zu liaheu" erlaiiijjt, vcrgicng 
sein Alter im Lehren, im Dort oder draussen in der Waldes- 
einsamkeit im geweihten Kreise, den die Sonne im Osten be- 
schien, wo allein die geheimsten Lehren dem Terhfillten Schfiler 
offenbart werden durften, Oder er war auf dem Opferplatz 
zu finden, für sich selbst und für Andre das heilige Werk zu 
Terrichten, das mit seinen zahllosen Observanzen die peinlichste 
Genauigkeit nnd die mühsamste Kennerschaft erforderte, oder er 
erföllte die lebensl&ngliche Pflicht des Brahmaopfers, das ist^ der 
täi^lichen Andacht aus dem heiliijen Vedawort. Wohl mochtm 
durch den Opferlohn, den Könige und Grosse dem Brahmanea 
gaben, Keichthumer in seine Hand fliessen, aber für den wür- 
digsten galt doch der, der nicht vom Opfern für Andre lebte, 
sondern von den Aehren des Feldes^ die er las, oder von Gaben, 
um die er ni( ht gebeten, oder von solchen Gahon, um die er Gute 
gebeten. Doch ob auch als Bettler lebend, wusste er sich über 
weltliche Herrscher nnd Beherrschte erhaben, ans anderm Stoff 
gemacht als sie: Gdtter nennen sich die Brahmanen nnd mit 
den Himmelsgöttern im Bunde wissen diese Erdengötter sich 
auch im Besitz von Götterwaifcn, Waflen der geistigen Macht, 
vor denen jede irdische Waffe kraftlos zerbricht. „Die Brah- 
manen", heisst es in einem vedischen Lied, „führen scharfe 
Pfeile; Geschosse haben sie; ihr Schnss, den sie thun, geht 
nicht fehl. Sie stürmen ihrem Feind nach mit ihrer heiligen 
Gluth und ihrem Grimm, aus der Ferne durchbohren sie ihn". 
Der König, den sie zur Herrschaft über das Volk salben, ist nicht 
ihr König; bei der Königsweihe spricht der Priester, wenn er 
den Herrscher seinem Volk darstellt: „dies ist euer König, 
ihr Lente; der König über uns Brahmanen ist Soma**. So 
schliesbcu bi( h die Brahmanen, ausserhalb des Staates stehend, 
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zu. einer grossen Grenossenschaft zasammen, die so weit reicht^ 
wie die Satzungen der Veda gelten. Die Glieder dieser Ge> 

nossenschaft sind die einzigen Lehrer der heranwachsenden 
Jugend. Der junge luder arischer Geburt gilt als ausge- 
stossen, wenn er nicht zu rechter Zeit einem brahmanischen 
Lehrer zngef&hrt wird, am von ihm die heilige Schnor, das 
Abzeichen des geistlich Wiedergebomen, zu empfangen 
nnd in die Weisheit des Veda eingefülirt zu werch-n. „In 
meinen Wiüen", spricht da der Lehi'er, „nehme ich dein Herz, 
meinem Denken folge dein Denken, meines Wortes freue dich 
von ganzer Seele". Und durch die langen Jahre, die der 
Schüler im Hause des Lehrers zubringt, ist er in dessen Furcht 
und Gehorsam i^ehannt; das Hrahiuaurnhaus ist, wie im mo- 
dernen Staat das Kriegsheer, die grosse Schule, die Jedem 
ein Xheii seines besten Lebens abfordert, um ihn zu entlassen 
mit dem unverlierbar eingepflanzten Bewusstsein der Unter- 
ordnung hier unter die im Staat, dort unter die im Brah- 
manenstande verkör})erte Idee. 

In der Stärke und in der iScliwäche der Lebensformen dieser 
Denkerkaste liegt im Keime auch Starke wie Schwäche ihres 
Denkens beschlossen. Sie waren wie hineingebannt in eine 
selbstgeschaffene Welt, altgeschnitten Ton dem erfrischenden 
Luflhauch lebendigen Ticltens, durch nichts erscliüttert in dem 
schrankenlosen Glauben an sich und an die eigne Allmacht^ 
neben der, was dem Leben Andrer seinen Lihalt gab, klein 
und yer&chtlich erscheinen musste. Und so beweist sich denn 
auch in ihrem Denken die höchste Kühnheit weltverachtender 
Abstraction, die über aUes Sichtbare hinaus sich in die Reiche 
des Raumlosen und Zeitlosen wagt, neben einem kianken 
Trieb, in bodenlose Phantasmen ohne Mass und Ziel sich hin- 
einzuspinnen, in Träumereien, wie nur ein Geist sie ersinnen 
kann, dem der Sinn für die nüchterne Wahrheit dessen, 
was ist, verloren gegangen ist. Sie haben einen Styl des 
Denkens geschaffen, in dem Grosses und Tiefes mit dem 
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kindisch Absurden einen Bund geschlossen hat so seltsam 
wie ihn die Geschichte der Yersache des Menschen, sich nnd 
die Welt zu begreifen, nicht zum zweitenmal gezeigt hat. 
Dies Denken in seiner Entwicklung kennen zu lernen, ist 
unsre nächste Au%abe. 
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Symbolik des Opfers. Das Absolute. 

Die Anfange der iiuiischen Speculation reichen in die 
Hymnenpoesie des Rigveda hinein. Hier, in dem ältesten 
Denkmal Tedischer Dichtang begegnen wir unter Opferliedem 
and zwischen Gebeten an A^ und Indra um Schutz, um 

Gedeihen und Sieg, den ersten kühnen Versuchen eines Denkens, 
das den Sphären der bunten Götter- und Mythenwelt den 
Rocken kehrt und in bewusstem Vertrauen auf die eigne Kraft 
den Räthseln von Sein und Werden sich naht. 

«Da gab es weder Sein noch gab es Nichtsein, 
Nicht war der Dunstkreis und der Bimmel drfiber. 
Bewegt sich was? und wo? fai wessen Obhut? 
Gab es das Wasser und den tiefen Abgnind? 

Nicht Tod und nicht ünsterbliehkeit war damals, 
Der Tag war nicht geachieden von den Nichten. 
Nur Eines athmet ohne firemden Anhauch 
Von selbst; nichts andres gab es Aber Diesem« 

~ Da regte sich in Ihm snm ersten Haie 
Der Trieb, es war des Oeistes erster Same. 
Das Band des Sdns entdeckten in dem Nichtsein 
Die Weisen, einsichtsToU im Henen strebend. 

Oldcnbtrg, Baddba, 8 
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— Wer weiss es wohl, wer kann es uns verkünden, 
Woher entstund, woher sie kam, die Schöpfung, 
Und ob die Götter nach ihr erst geworden? 

Wer weiss es doch, von wannen sie gekommen V 

Von wMiiieii dieM SchOpfüng ist gekonuBen, 

Ob sie geschtffen odemntnelwireii, 

Das weiss nur der, des Aage sie baiVAdiet 

Vom höchsten Himmel — oder weiss Br*s anch nicht?'}" 

Und in einem andern Liede spricht ein Diclitcr, welcher, 
dem Glauben an die alten Götter entfremdet^ nach dem einen 
Gott sucht) „der allein zum König wurde von allem was 
sich regt**: 

„Der nns das Leben giebt, der uns die Kraft giebti 
Des Machtgebot die Götter all gehorchen, 
Des Schatten die Unsterblichkeit, der Tod ist» 
Wer ist der Oott^ den wir mit Opfern ehren? 

— Er dessen Grösse diese Schneegebirgei 
Das Meer verkündet mit dem fernen Strome, 
Des Arme sind die Himmelsregionen, 

Wer ist der Oott» den wir mit Opfern ehren? 

Er der den Himmel klar, die Erde fest schnf, 
Er der die Glanzwelt, ja den Ueberbimmel, 
Der durch des Aethers Ränme hin das Licht mass. 
Wer ist der Gott» den wir mit Opfern ehren? 

Der über Wolken ströme selbst hinaussah» 
Die Kraft gewähren und das Feuer seegen, 
Er der allein Gott über allen Göttern, 
Wer ist der Gott, den wir mit Opfern ehren?')'' 

Jede Stropke dee Liedes l&uit in dieses Wort aus: »wer 
ist der Gott, den wir mit Opfern ehren?" Man f&hlt die 

0 BigredaX, 129, übersetzt Ton Geldner nnd Kaegi. 
*) Rigreda X, 121, flbersetst von Haz MQlIer. 
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Kluft, die zwischen solch fragendem Liede und dem zaver' 
siehtlichen Glaaben der alten Zeit liegt, welche die Götter, 
denen sie opfern sollte, nicht sachte, sondern kannte. 

Wir dürfen jenes erste Aufleuchten selbstbewussten Den- 
kens der Inder über die Grundfragen von Welt und Leben 
nur mit kurzer Andeutung berühren. Zusammenhängende 
Folgerichtigkeit nimmt die Entwicklung der Specolation oder 
vielmehr das Sichheraoswickeln derselben ans einer Welt von 
Phantasmen erst in einer Zeit an, die jünger, wahrscheinlich 
erheblich jünger ist, als die, welcher die erwähnten Lieder der 
Rigreda sogehoren. Es war dies jene Zeit weit rerzweigter 
literarischer Yielgesch&ftig^eit, welche die endlose Masse der 
in Prosa Yerfiwsten Opferwerke und mystischen Dogmen- 
und Gesprächsammlungcn, die als Brahmana, Aranyaka und 
Upanishad benannt zu werden pflegen, hervorgebracht hat. 
Das Alter dieser Werke, auf die wir für diesen Theil nnsrer 
Daxstellnng allein angewiesen sind, können wir nicht anders 
als Termnthungsweise und innerhalb unbestimmter Grenzen 
bezeichnen: wir werden schwerlich wesentlich fehl greifen, 
wenn wir die Entstehung derselben etwa von dem neunten 
bis zum siebenten Jahrhundert vor der christlichen Aera an- 
setzen. Aensserlich auf dem Boden des alten Götterglaabens 
stehend hat die Gedankenentwicklung, die in dieser Zeit sich 
vollzog, innerlich jenen Glauben aufgehoben, und durch end- 
lose Wüsten phantastischer Himgespinnste hindurchdringend 
hat sie zuletzt einen neuen Grund religiösen Denkens ge- 
schaffen, den Glanben an das selige, anwandelbare All-£ine, 
das hinter der Welt des Leidens und der Vergänglichkeit ruht, 
und zu welchem der Erlöste von jener Welt sich abwendend 
zurückkehrt. Auf eben diesem Grunde aber hat sich, Jahr- 
hunderte nachdem brahmanische Denker ihn gelegt hatten, 
die Lehre und die Cremeinde angebaut, die sich nach Buddha's 
Kamen benannte. 

Wir wenden uns dazu, jenen Process der Selbstvernich- 

2* 
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taug des vedisclHMi religiösen Denkens, der als sein positives 
Ergebniss den BuddkUmnB benrorgebracht hat. Schritt for 
Schritt zn yerfolgen. 

Zn der Zeit, in welcher dieser Process anhebt, bewegt 
sich die ganze geistige Arbeit, die in iiulien gethan wird, 
um einen Mittelpunkt, um das Opfer. Die Welt, die den 
Brahmanen umgiebt, ist der Opferplatz; die Ereignisse, Ton 
denen er vor allen andern weiss, sind die des Opferwerks. 
Das Opfer mit seinen Geheimnissen will er verstehen, denn 
Verstehen ist ullbezwingeiide Macht. Durch diese Macht 
haben die Götter die Dämonen gebändigt: „machtig", so lautet 
die Verheissimg für den Wissenden, „wird er selbst, ohn- 
mftchtig wird der Feind und Widersacher dessen, der solches 
weiss." 

Die Elenienic, aus denen dies Wissen von dem Sinn des 
heiligen Opferwerks sich aufbaut, sind zwiefacher Art; die 
einen stammen ans dem geistigen Yermächtniss der Vergangen- 
heit, die andern sind frisch gebildetes Gut 

Auf der einen Seite der ererbte Besitz aus der Zeit des 
einfachen Ghiubens an Agni und Indra und Vaiuna und au 
alle die Gütterschaaren, vor denen Väter und Ahnen sich 
betend und opfernd gebeugt hatten. Jeder Handgriff beim 
Opfer weist auf diese Crdtter hin. Wenn der Opferer zum 
heiligen Geräth greift, spricht er: „ich ergreife dich auf Gott 
Savitars Antrieb, mit den Armen der Apvin, mit Püshans 
ilanden." Will er die üpferspende durch W^asserbesprengung 
weihen, sagt er zu den Wassern: „euch hat Indra zu seinen 
Genossen erkoren beim Yritrasiege; ihr habt Indra zum Ge- 
nossen eikoren beim Yritrasiege.^ Und vom frühen Morgen 
bis zum Abend ertönt auf der Opferstätte Spruch und Lied 
von Ushas, der Morgenröthe, der göttlichen J ungfrau, die mit 
ihren strahlenden Rossen den Menschenwohnungen Segen, 
spendend naht, von Indra, der vom Somatrank begeistert in 
wildem Kampfe die D&monenschaaren mit seinem Donnerkeil 
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Eenchmettert, tob Agni, dem müden Gott, dem himmlischen 
Gast, der in den Hftnsern der Menschen erstrahlt und ihre 

Opfergabe zum Himmel emporträi^t. 

Aber die Welt der alten Götter, der lebendigen Götter 
mit Fleisch und Blat, kann für sich allein dem Denken 
der neuen Zeit nicht mehr genflgen. Immer stftrfcer regt 
sich das Bedfirfiiiss, die Whehtey welche die weite Welt und 
das Menschenleben beherrschen, so wie man sie sieht, hört, 
fühlt, beim rechten Namen zu nennen. Da ist der Raum, 
„die Weltgegenden^ nennt es der Inder; da ist die Zeit mit 
ihrer schaffenden nnd zerstörenden Gewalt; der Inder nennt 
es „das Jahr^. Da sind Jahreszeiten und Monde, Tag nnd 
Nacht, Erde und Luft, die Sonne: „sie die da glüht'', und 
der Wind: „er der da weht". Da sind die Athemkräfte, die 
den menschlichen Leib durchziehen, da ist Gedanke und Wort: 
„ne die da eins mit einander und doch yerschieden sind.** 
Das Weben nnd Walten dieser M&chte regiert den Weltlan^ 
bringt dem Menschen Glück und Leid. 

Und nun sucht man zu den Fragen, welche das Opfer 
und die W^elt der alten Opfergottheiten dem Denken aa%iebt, 
die Antwort in der nenen Sprache der eignen Zeit. Es bildet 
sieh die Atmosphfire, in der Mysterien nnd Symbole gedeihen. 
In all dem wiis auf dem Opforplatz den Brahmanen umgiebt, 
und vor Allem in dem heiligen Werk, das er selbst dort thut, 
sollen nicht mehr allein Crott Agni nnd Gott Savitar, sondern 
all die Terboigenen Erftfte, die im Weltall aaf> und nieder* 
steigen, gegenwärtig sein: „denn des Opfers Ordnung'', heisst 
es, „befolgt dies All*^. Was beim Opfer dem Auge erscheint, 
ist nicht nur, was es ist oder zu sein scheint, sondern es ist 
noch ein Zweites, das es bedeutet. Wort und Werk haben 
doppelten Sinn, den offenbaren und den Terboigenen, und 
wenn das menschliche Wissen dem Offenbaren nachtrachtet, 
80 lieben die Gütter das Verborgene und hassen was offen- 
bar ist. 
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Die Zahlen haben geheime Kiaf^ Worte und Silben haben 
geheime Elraft^ die Rhythmen haben geheime Kraft. Zwischen 
phantastischen Mächten bewegt sieh ein phantastisches Ge- 
schehen , das an keine Gesetze der Vorstellbarkeit gebunden 
ist. Die Weihe (dikshä) entläuft den Göttern; sie forschen 
ihr mit den Monaten nach; sie finden sie weder mit Sommer 
noch Winter, aber sie finden sie mit den Monaten der kühlen 
Jahreszeit (viviia); deshalb soll man sich weihen, wenn die 
Monate der kühlen .lahreszeit i^ckoinmen sind. Die Metra 
fliegen zum liimniel auf, den Soniatrank zu holen; die Stimme 
redet in den Jahreszeiten stehend. 

Das Opfer ist ein Bild des Jahres, oder korzweg: das 
Opfer ist das Jahr; die Opferpriester sind die Jahreszeiten, 
die Opferspenden die Monate. Wir würden etwas Fremdes 
in diese Gedankenspiele hineintragen, wenn wir eine scharfe 
Grenze zwischen Sein und Bedeuten , zwischen Wesenheit 
und Abbild in ihnen zu entdecken yersuchten; das Eine fliesst 
in das Andre über. ,,Prajapati (der Schöpfer) schuf zu seinem 
Abbild das was das Opfer ist. Darum sajjt man; das Opfer 
ist Prajapati. Denn zu seinem Abbild schuf er es/ 

Morgen für Morgen und Abend für Abend werden im 
heiligen Feuer zwei Spenden dargebracht; die eine ist das 
Gewordene, die andere das Künftige, die eine ist das Heute, 
die andere das Morgen. Das Heute ist gewiss, darum wird 
die erste der beiden Spenden mit einem Opferspruch daige> 
brachty denn der Spruch ist Gewissheit. Das Morgen ist un- 
gewiss, darum wird die zweite Spende schweigend geopfert, 
denn das Schweigen, so sagt der Inder, ist das Ungewisse. 

In der wirreu Nebclwelt dieser Mysterien lauern, dem 
Auge des Nichtwisseuden verhüllt, Feinde über Feinde den 
G^chicken der Menschenkinder auf; Tage und Nichte rollen 
dahin und reissen den Segen, den des Menschen Chitthat ihm 
erworben, mit sich fort; über dem Reich der wechselnden Tage 
und Nüchte thront „sie die da glüht" , die Sonne; und „sie 
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die da glüht ist der Tod. Weil sie der Tod ist, deshalb 
sterben die Geschöpfe, die unter ihr wohnen; die jenseits von 
ihr wohnen, sind die Götter; dämm sind die Götter unsterblich. 

Ihre Strahlen sind Zügel, damit sind alle diese Geschöpfe in 
das Leben gespannt. Bei wem sie will, dcs.^ün Leben zieht 
sie an sich und steigt empor; der stirbt." Aber der Weise 
kennt Sprach und Spende, die ihn emporheben aber den Be- 
reich der rollenden Tagn&chte und über die Welt, in der die 
Sonne mit ihrer Gluth Gewalt über Leben und Tod hat. Ihm 
entführen Tag und Nacht nicht den Segen seiner Werke; er 
macht sein Leben von dem Tode los: „das ist die Erlösung 
Tom Tode^ die im Agnihotra-Opfer geschieht. 

Die Welt verdfistert sich so f&r die Phantasie dieses Ge- 
schlechts zum unheimlichen Schauplatz für das Treiben mass- 
loser und lebeusloser Gebilde. Unermüdlich werden Symbole 
über Symbole gehäuft; wohin das Denken sich wendet er- 
stehen ihm neue Götter und neue Zaubermächte, eine so ge- 
staltlos wie die andre. Wohl ragt über allen henror der Gott, 
der vor allen Göttern und allen Wesen war, der Wcltenschopfer 
Prajäpati, d6r im Anfang allein war und begehrte „möge ich • 
zur Vielheit werden, möge ich Geschöpfe zeugen"; und in der 
heissen Arbeit mühevollen Schaffens entliess er aus sich die 
Welten sammt Göttern und Menschen, sammt Raum und Zeit, 
sammt Denken und Wort. Aber auch der Gedanke an Prajä- 
pati, den Herrn der Wesen, entlockt der Brust des Gläubigen 
keinen volleren Ton; das Bild des Schöpfers verschwimmt 
mit in dem grossen, grauen, gestaltlosen Nebel, der die Welt 
der Geschöpfe umhüllt 

Wohin wir immer sehen in der ungeheuren Masse von 
Denkmälern, die das seltsame Treiben jener Zeit uns hinter- 
lassen hat, nirgends enthüllt sich ein Wirken des forschenden. 
Geistes, das aus der Tiefe kommt, nirgends der Kampf des 
muthigen Gedankens, bei dem Ghrosses eingesetzt und um 
Grosses gerungen wird. Die Aberweisheit, die Alles weiss 
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und Alles erklärt^ thront in sich selbst befriedigt inmitten 
ihrer tollen Gebilde, und nicht einmal ein Granen wandelt sie 
an über das spaldhalte Treiben, das sie um sich heraolbe- 
schworen; woyor sollte ancb den Wissenden graoen, der das 
Wort kennt, dem Geister und Gespenster sich bengen? — 
Unter dem Bann verworrener Gedanken wächst eine Generation 
nach der andern beran, and eine nach der andern b&nft nn- 
ermtdlick ihr Theil Aber das Theil der hingegangenen Gre- 
schlechter nnd geht dann aacb hin. 

Unser Au<;^e muss sich gewöhnen, bis es in dem trüben 
Licht der Schattenwelt, in welcher die Phantasiegebüde jener 
Zeiten formlos sich drängend durch einander wogen, sehen 
gelernt hat Aber dann enthüllt sich auch hier eine Art von 
geistigem Naturgesetz. Lassen wir an uns vorübergehen zuerst 
was in den ältesten Denkmälern jener Speculationen uns auf- 
bewahrt ist^ und dann der Reihe nach das Werk immer jüngerer 
Generationen, so lindert sich, wie wir Schicht für Schicht 
weiter hinabsteigen, das Bild, das wir sehen, und die Yer- 
fiaderungen haben Zusammenhang und Bedeutung. 

Gewichtigere unter den Gestaltungen jener Phantasie 
tauchen immer entschiedener aus dem Gewirr hervor, sie 
drängen sich in den Vordergrund, unterwerfen sich die 
schwachen, treten beherrschend in den Mittelpunkt ganzer 
Kreise. Die Potenzen und Symbole, auf deren Wirken der 
indische Denker den Weltlauf ruhen sieht, sind was sie sind 
nicht in und durch sich selbst allein, sondern je weiter das 
Denken Tordiingt, um so bestimmter erweisen sie sich als ge- 
tragen Ton grossen Grundmächten, von denen her allen zumal 
ihr Leben einstrftmt, oder in die sie, wenn das Ziel ihres 
Daseins erreicht ist, sich auflösen. Von der Oberfläche, wo 
alles Erscheinende sich als verschieden vom andern darstellt^ 
strebt die sinnende Phantasie in die Tiefen des Lmeni, in 
denen das einigende Band aller Verschiedenheit liegt. Hau 
fragt nach dem Lebenssaft in den Dingen nnd nach dem 
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Lebenssaft des Lebenssaftes*)) nach dem Wesenhaften, Wahren 
der Erschemongy und nach der Wahrheit des Wahren. Dies 
Sachen nach der Substanz ist nothwendig zugleich ein Sachen 

nach der Kiiiheil in ulleiu Verschiedenen. Und so greift das 
Denken bakl ein Gebiet von Erscheinungen für sich allein zu 
seiner Einheit zusammen, erkennt es als geeinigt in einer ge* 
ineinsamen Warzel, bald überfliegt der Gedanke alle Schranken 
and spricht es aas: das and jenes ist das All. Und dann 
h"i-<st er das Ergriffene wieder fahren; das Eine, das eben 
noch das All sein soHte, verliert sich wieder in dem tluthenden 
Gedränge aller der Potenzen, die in Mensch nnd Welt, in 
Rsam nnd Zeit^ in Wort and Sprach walten. 

In keinem der Tedischen Texte können wir so Schritt 
für Schritt der Genesis des Gedankens der Einheit in Allem 
was da ist, von dem ersten leisen Sichankündigen dieses Ge- 

>) Vgl. I. B. ChAndogya üpanisbad I, 1, 2: „Dieaer GemhOpfe 
Lebenssaft ist die Erde, der Erde Lebensaaft alad die Wasser, der 
Wasser Lebensiaft nnd die Pflanzen, der Pflanzen Lebenssaft ist der 
Itensch, des Menschen Lebenssaft ist die Bede, der Bede Lebenssaft 
ist der Hynmtts (rie), des Bjrnmns Lebenssaft ist das Lied (säman), des 
Liedes Lebenssaft ist die heilige Sjlbe (om). Dies ist der saftigste 
Lebenssaft, der hOehste, erhabenste, der aebte: die heilige Sylbe." Die 
Vorstellnng, die dieser aehtfiiGben Beihe Ton Essens, Essenz der 
Essenz n. s. w. zu Oronde liegt, ist (mit den Worten Max Hullerns) 
etwa diese: Anf der Erde mbt das Leben aller Wesen; die Erde ist 
von Wasser dordidmngen; Wasser bringt Pflanzen hervor ; von Pfluizen 
aibrt sich der Menseb; des Henseben bestes Theil ist die Bede, das 
Beste aller Bede der Bigveda, der Auszog alles Besten ans dem Bigveda 
der SAmateda, die Krone des S&maveda die heilige Sylbe. — Wir werden 
im Folgenden, wo der Begriff des Brahma nna beschäftigen wird, von 
der symbolischen Beziebung, oder von der versteekten Wesensidentitit 
zu reden haben, welche die indische Phantasie zwischen der Natur nnd 
zwischen der Welt des Wortes, insonderheit des heiligen Wortes setzt. 
Auch daf&r ist diese Stelle bedentsam, indem sie zeigt, wie die Natur- 
dinge für den Inder, durch eine Reihe von Mittelstufen hindurch, auf 
das Vedenwurt, und zuletzt auf das Om, den adäquatesten Ausdruck 
des Brahma, als auf die belebende Macht in ihnen zurückweisen. 
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dunkens bis zur selbstgewissen Klarheit nachgeben, wie in 
dem Werk, das nach den Hymnen des Rigreda ais das be- 
deatungsvoUste der ganzen Tedischen Literatur angesehen za 

werden verdient, dem „Brahmana der bundert Pfade". 

Das „Brubuiaua der bundert Pfade" zeigt uns zuvörderst, 
wie aus jenen wirren Massen von Vorstellungen vor allen 
andern die Vorstellung des Ich hervordrängt und Aber jene 
herrschen will, in der Sprache der Inder: der Atman, das 
Subjekt, in welcbem die Lebenskräfte und Lebensfunctionen 
des Menseben llait und Wurzel finden. Den menschüebcu 
Leib durcbzieben und beleben die Atliemkrfifite; der Herr über 
alle Athemkräfte ist der Atman; er ist die centrale Kraf^ die im 
Grunde des persönlichen Lebens wirkt und schafft, die „un- 
benannte Atbenikraft*^, aus der die andern „benannten" Atbem- 
kräfte ihr Dasein schupfen. „Zehnfacher Odern fürwahr", so 
sagt das Brähmana, „weilt im Menschen; der Atman ist der 
elfte, auf ihn gründen sich die Athemkrfifte*'. „Aus dem Atman 
heraus kommen alle diese Glieder (des menschlichen Leibes) • 
zum Dasein". „Von dem, was da wird, wird zuerst der Atman". 

Für da^ Reich menschlicher Persönlichkeit mit ihren 
Gliedern und ihren Kräften ist hier der Mittelpunkt gefunden, 
die Potenz, die das eigentlich wesenhaft wirkende in allen 
Lebensäusserungen ist. Und was der Indische Denker im 
eignen Ich erkannt hat, überträgt sich ihm mit unwidersteh- 
licher Nothvvendigkeit auf die grosse Welt da drausseu; für ihn 
spielen Mikrokosmus und Makrokosmus unablässig in einander 
und weisen von hüben und drüben gleiche Gestaltungen be- 
deutungsvoll auf einander hin. Wie das menschliche Auge 
dem kosmischen Auge, der Sonne, gleicht, wie den mensch' 
liehen Athemkräften ähnlich im All die Götter als die Athem- 
kräfte des Universums walten, so tritt auch der Atman, die 
centrale Substanz des Ich, hinaus Über den Bereich der bloss 
menschlichen Person und wird zur schaffenden Gewalt, die 
den grossen Leib des AU bewegt. £r der Herr der Athem* 
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krSftCy der Erstling, aus dem die Glieder des Leibes geworden 

sind, ist zugleich der Herr der Götter, der Schöpfer der Wesen, 
der die Welten aus seinem Ich hat hervorgolicii lassen; der 
Atman ist Prajapati. Ja es fallt gar das Wort „der Atmaa 
ist das All^. Für jetzt ist dies Wort noch ein Spiel der 
Phantasie anter tansend andern, nicht der in seiner Tiefe 
er&sste Gedanke, dass die unendliche Welt nnd das geringe 
Ich, das sie anschaut, in Wahrheit eins sind. Ein Gewirr 
andrer Gestalten drängt sich vor und lenkt von dem Atman, 
der das All ist, den Blick ab. Aber das einmal ausgesprochene 
Wort^ wenn es aach verhallt ist, wirkt im Verborgenen weiter 
nnd wartet auf die Zeit, wo der, der es einst ausgesprochen, 
daran zurückdenken wird. 

Unterdessen drängt aus einer andern Sphäre von Vor- 
stellungen eine zweite Potenz nicht minder machtyoll darauf 
hin, als kosmische Grossmacht anerkannt zu werden. Das 
heilige Wort, der stete Begleiter des Opferwerks, wird in 
seinen drei Gestalten, im Hymnus, im Spruch und im Liede 
von dem „dreifachen Wissen" der Vedenkundigen bewahrt. 
Das geistige Fluidum, welches das heilige Wort und seinen 
TrSger, den Brahmanen, über das profiine Wort und die pro- 
fiine Welt erhebt, ist das Brahma^: es ist die Potenz, die 
in Hymnus, Spruch und Lied als Kraft der Heiligkeit inne 
nirohnt; „des Wortes Wahrheit ist das Brahma". 

Die Welt des Wortes ist dem Inder ein andrer Mikro- 
kosmus; in den Rhythmen des heiligen Liedes klingen ihm 
die Rhythmen des All wieder*). So muss jene Substanz, aus 



') Es wird nicht tiberflüssitr sein, daran zu erinnern, dass die Zeit, 
von welcher wir sprechen, von dem Gott Brahman noch nichts wusste. 
Während „brahman", »brähnmna'' in der Bedeutung „Priester" in den 
ältesten Texten häufig genug begegnet, erscheint der Oott firahmau 
erit in den jüniristen Theilen des Veda. 

') Von den zahllosen Stelleu, die dies veranschaulichen könnten, 
genfige es auf eine binsuweisen, auf die AasflUirung der Theologen des 
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welcher das heilige Wort sein Leben 8chöpfb| zugleich eine 
Kraft sein, die im Grunde aller Dinge "waltet Das phan- 
tastische Grübeln über die R&thsel des im Vedenwort ruhenden 
Brahma und der priesterliche Stolz der menschlichen Träger 
des Brahma wirken, zusammen , um diese Wesenheit zu einer 
herrschenden in der Gedankenwelt des Inders zu erheben. 
„£r macht*', heisst es Ton dem Priester, der eine bestimmte 
Opferhandlung vollzieht^ „das Brahma zum Haupt dieses All; 

S&msTeda fibtf die ■ymbollBolien Besiehungen des SAnum- (Lied-) Vor- 
trages mit seinen fflnf Theilen (Chtadogys üpatiisbad II, S lg.), „Ifan 
ehre das fünffiiehe Sftman In den fünf Welten. Der Laut hlm ist die 
Erde, der Vorgesang das Feuer, der Hanptgeiang die Luft, der Ein- 
faUsgeiang die Sonne, der Schlusageiang der HimmeL — Man ehre das 
fÜnliMhe S&man im Begen. Der Laut him iet der M^nd (der den 
Regen bringt), derVoigeiang ist: „die Wolke entstebt**, der Eauptgeiang 
ist: ,es regnet*, der Einfallsgesang: »es blitst und donnert", der Nach- 
gesang: «es bort auf". Begen giebt es flir ibn, und er Iftsst regnen, 
wer also irissend das fOnffacbe SAman im Begen ehrt Und so geht 
es weiter dnroh eine Beihe andrer Yergleiehe; das Sftman mit seinen 
flinf Tfaeilen stellt die Wasser dar, die Jabresseiten, die Tbiere u. dgL 
mehr. Oft bemben diese Symbolisirungen auf nichts weiter als auf den 
sinnlosesten Aensserlichkeitea, wie wenn es sieh um die drei Sylben 
des Wortes udgitha (beiliger Gesang) bandelt: „ut (nd) ist Atbem, 
denn TermOge des Athems steht der Mensch auf (ut-tisb^hati); gt 
ist Bede, denn Beden werden girah genannt; tba ist Speise, denn dnreh 
Speise besteht (stbita) Alles** (Oi&nd. Up. I, 8, 6; interessante FSral- 
lelen mittelallerllcb* christlicher Pbantasien aas einer iriseben Quelle 
theilt Max MflUer su dieser Stelle mit). So sinnlos derartige Pbantasieii 
uns ersebeloen mögen, dürfen sie als Vorstufen des wichtigsten Vor- 
gangs in der religiösen Entwicklung Indiens nicht flbersehen werden: 
in der symbolischen Deutung oder mystischen IdentUleation, die das 
einselne Wort oder das einselne beil^ Lied mit der einseinen Er- 
scheinung im Leben der Natur oder des Ich sasammenüslten liest, be- 
reitet sich das scbliessliebe Ergebniss dieser Entwicklnng yor: die 
IdentUleation der centralen Potens in dem ganxen Reich des heiligen 
Wortes (Brahma), mit der centralen Potenz der menschlichen Person 
(Ätman), nnd mit dem Lebeuscentrum der Natur : die Genesis der Idee 
des All-Einen. 
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deshalb ist der Brahmane das Haupt dieses All". Es gab ein 
altes Yedenlied, das anhebt: ,»Aiif die Wahrheit ist die Erde 
gegründet, anf die Sonne ist der Himmel gegründet. Durch 

das Recht bestehen die Ädityas (die höchsten Gölter, die 
Söhne der Aditi, der Unendlichkeit)". Jetzt heisst es: „das 
Brahma ist das Wort, die Wahrheit im. Worte ist das Brahma*'. 
„Das Brahma ist das Recht^. „Durch das Brahma werden 
EBmmel und Erde zusammengehalten.*' 

Es ist ein Schauspiel bezeichnend wie kein zweites für 
die Eigenart indischen Denkens, das allmähliche^ stete Hinauf- 
drftngen einer Idee, die nicht dem Anschauen der sichtbaren 
Natur, sondern dem Sinnen über die Heiligkeit des geweihten 
Yedenworts entstammt, — das Hinaufdrängen dieser Idee und 
dieses Wortes, bis mit ihm das Höchste und Tiefste benannt 
wird, was der Geist fassen kann. 

Nicht mit einem Schlage ist dies Ziel erreicht worden. 
Wenn gesagt wird: „das Brahma ist das edelste unter den 
Gdttem'', so heisst es daneben doch auch wieder: „Indra und 
Ai^i sind die edelsten unter den Göttern". Wohl ist die 
Kraft geweihter Wahrheit, die der Inder das Brahma nennt, 
unter die vornehmsten Potenzen des Weltalls eingetreten; sie 
ist als die Macht erkannt, die Himmel und Erde zusammen- 
hält, aber sie ist noch nicht das Erste und Letzte, das Ein 
und Alle. Der junc^e Emporkömmling unter deii Ideen 
ist noch nicht mächtig genug, um den alten Schöpfer und 
Herrn der AVelten, Prajäpati, von seinem Throne zu stossen, 
aber er ist diesem Thron der n&chste geworden. „Der Geist, 
Frajapati", so sagt dasBrfthmana der hundert Pfiide, „begehrte: 
möge ich eine Mehrheit sein, möge ich luieh fortptlaiizen. 
Er mühte sich ab, er schuf sich heisse Qual. Als er sidi 
abgemüht, als er heisse Qual sich geschaffen hatte, erschuf 
er zuerst das Brahma^ das dreifeu^e Wissen; das wurde ihm 
zum Halt, deshalb sagt man: ,das Brahma ist der Halt dieses 
All*. Deshalb gewinnt Halt, wer (das heilige W^ort) gelernt 



Digitized by Google 



ao 



Symbolik des Opfers. Dm Abwlste. 



hat, denn was das Brahma ist, das ist Halt". „Das Brahma^, 
heisst es jetzt, „ist das Erstgeborne in diesem All". Noch 
ist es nicht das ewig Ungebonie, aus dem heraus Alles ge- 
boren ist, was da ist, aber es ist unter den Kindern des 
Weltenvaters Prnja[)ati das Erstgeborne. 

Es hat etwas von der rubij^ unauflialtsainen Nothwendig- 
keit eines Naturprocesses, dieses Vordringen oder dieses An- 
schwellen jener beiden Torstellungen, des Ätman und des 
Brahma, Ton denen jede erst in ihrem Kreise den Herrscher- 
platc gewinnt und dann Ton dem yorw&rtsdringenden Gedanken 
in Weltweiten liinausgot rügen wird und auch da eine immer 
wachsende Macht bethatigt. So verschieden die Bilder sind, 
die dem Inder Yon Haus ans mit Beiden sich verknäpften, so 
konnte es nicht anders geschehen, als dass im Lauf einer 
solchen Entwicklung der Gedanke des Atman sich dem des 
Brahniii, und der des Brahma sich ih^m des Atman immer 
mehr anahnlichte. ,|Da8 Erstgeborne in diesem All ist das 
Brahma'^, hatte es gehiessen. Und von dem Atman hiess es 
wiederum: „von dem was da wird, wird zuerst der Atman**. 
Das Brahma wird das Antlitz des All genannt, und ^der Erst^ 
ling dieses All" ist der Ätman. Das Brahma entfaltet sich 
zu Hymnus, Spruch und Lied; „aus Hymnus, Spruch und 
Lied", heisst es wieder, „besteht des Atman Natur." Der be- 
stimmte, selbstverstSadlich gegebene und begrenzte Inhalt, den 
einst das ein&che Bewnsstsein in der Vorstellung des Atman 
wie in der des Brahma gedaclit hatte, dehnt sich zu unbe- 
stimmten Weiten aus, und damit schwindet zugleich die Unter- 
schiedenheit beider Vorstellungen immer mehr und mehr. Es 
fehlt der nach Einheit in den Dingen dfirstenden Phantasie des 
Inders die Straft, die Bilder des Einzelnen in ihrer Begrenzt- 
heit und Besonderheit aus einander zu halten. 

Und endlich fallen die letzten Schranken. Was vorher 
auf Momente au%etaucht und dann wieder Ton dem Stiom 
wirr wogender Phantasiegebilde überfiuthet war, das ergreift 
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(1er Geist von Neuem, um es nicht wieder zu verlieren: den 
Gedanken des grossen ewigen Einen' in dem alle Yerschieden- 
keit Tersekwindety was dem GeUt und Welt sind und in dem 
sie leben und weben. Es keisst der Atman, es keist das 
Brahma; Atman und Brahma strömen zusammen zu dem 
Einen, bei doin der suchende (leist, müde von dem Durch- 
irren einer Welt düster gestaltloser Phantasmen, seine Rast 
findet. „iy»B da war^, keisst es, „das da sein wird, preise 
ich) das grosse Brakma^ das Eine, Unvergängliche, das weite 

« 

Brahma, das Eine Unvergängliche." „Dem Atman bringe 
man seine Vereliruii|j:, dem geistigen, dessen Leib der Odem, 
dessen Gestalt Licht, dessen Selbst der Aether ist, der sich 
Grestalten bereitet^ welcke er will, dem gedankenscknellen, voll 
reckten WoUens, yoU reckten Haltens, allen Dnftes, allen 
Saftes Ursprung, der nach allen Weltgegenden dringt, der 
durch dies All reicht, wortlos, achtlos. So klein wie ein 
Korn Reis, oder Gerste, oder Hirse, oder ein Hirsenkem, also 
weilt dieser Geist in dem Ick; golden, wie ein Lickt okne 
Banck, so ist er; weiter denn der Himmel, weiter denn der 
Aetber, weiter denn diese Erde, weiter denn alle Wesen; er 
ist das Ich des Odems, er ist mein Ich (Atman); mit diesem 
Atman werde ick, wenn ick von hinnen scheide, mich ver- 
einigen. Wer es also meint, wakrlick, da ist kein Zweifel. 
So sprack Qftndilya.*' 

Ein neuer Mittelpunkt alles Denkens ist gefunden, ein 
neuer Gott, grösser als alle alten Götter, denn er ist das All, 
näher dem Suchen des Mensckenkerzens, denn er ist das eigne 
Ick. Den Namen des Denkm, der zaerst die neue Lekre 
Terkfindigt kat, kennen wir nickt*); die Kreise, in denen sie 

>) Die Namen der Lehrer, welchen nnnre Texte die Beden ftber 
den Atnan fai den Mond legen, können nieht ohne MlMtraven aDgesehen 
werden. Im ^atapatba Br. erscheint YAjnavalkya als der, welcher am 
Hof des Videha-KSnlgt die neuen Lehren am erfolgreichsten vertreten 
hat. Da aber bereits die ersten Bücher desselben Textes, welche nicht 



Digitized by Google 



32 



Symbolik des Opfers. Das Absolute. 



Wiederhall faud, können für jetzt nur eng gewesen sein. 
Aber es waren die der Erleuchtetsten des indischen Volkes, 
und wir sehen, wie für diese jetzt alle andern Gredanken ver- 
blassen, wie ihnen alle andern Fragen in die eine münden, in 
die Frage nach dem Ätman, dem Grande der Dinge. Dem 
Atman gelten (lic Abschiedsworte des Weisen, der seine Ilei- 
math verlässt und zum letzten Mal mit seinem Weibe redet. 
Um den Ätman bewegen sich die Redetumiere der Brahmanen, 
die bei den reichen Opferfeiem der Könige an den Hofen sich 
yersammeln. Manch lebendiges Bild ist ans jenen Zeiten ant 
uns gekommen, wie dort die streitlustigen Brahmanen und 
nicht minder die streitlustigen Brahmaniunen in Kamp%e- 
spr&chen über den Atman ihre Kräfte gemessen haben. Die 
weise Gftrgt spricht zu Yftjnavalkya: „Ylie ein Heldensohn 
Ton Kfi^i oder Yideha seinen abgespannten Bogen anspannt 
und zwei verderbliche Pfeile in der Hand sich aufmacht, so 
habe ich mich gegen dich mit zwei Fragen au%emacht, die 
löse mir/ Und ein andrer der Gegner, welche die Legende 
des „Brfthmana der hundert P&de^ in diesem grossen Rede- 
gefecht gegen Yajnavalkya stehen und von ihm besiegt werden 
liisst, spricht zu ihm: „Wenn man sagt: ,das ist ein Rind, 
das ist ein Ross', so ist das damit aufgezeigt. Das offenbare, 
imverhüllte Brahma, den Atman, der in Allem wohnt, den 
deate da mir; der Atman, der in Allem wohnt» was ist das, 
o Y&jnavalkya?" So setzen die Kämpfer einander zu, und 
die Fürsten hören dem Streit zu, um zu sehen, wer der tiefste 
Kenner des Brahma ist; und wer in dem Kampfe siegt, be- 
kommt die Brahmanenkühe mit den goldbehfingten Hörnern. 

mierhebliolw Zeit vor der Entwieklang dieser Speenlationen rerfasst sein 
mfiseea, den T^naTalkya als Antorität häufig erwihaea, mnss jene Bolle, 
die er in den letzten Bflebera spielt, auf Brdiehtmig bemhen. Schwer- 
lieh Terdienen die Traditionen, welche dem Q^ndilya einen fthnlichen 
Plats in der Geschichte des indischen Denkens anweisen, grösseres Yer- 
trauen. 
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— Und neben die^^on farbenreichen Hofiscenen, wo ans allen 
Xianden berühmte Meister, die Yom Ätman wissen, am Buhm, 
Fürstengunst and Grewinn mit einander ringen, zeigt derselbe 
Text uns ein zweites sehr andres Bild: „Ihn den Atnian er- 
kennend lassen Brahmanen davon ab, nach Xa<'hkommen zu 
begehren, und nach Habe zu begehren, und nach weltlichem 
Heil zu begehren, and als Bettler ziehen sie einher." Die 
ilteste Spar indischen Mdnchsthams; Yon jenen Brahmanen, 
die den Ätman erkennend auf alles Irdische verzichten und 
zu Bettlern werden, führt die geschichtliche Entwicklung in 
gerader Linie zu Buddha hin, der die Seinen und Hab' und 
Crat Terlftsst^ um im gelben Münchskleide heimathlos wandernd 
der Erlüsang nachzatrachten. Das Aaftreten der Lehre von 
dem ewigen Einen und das Auflauchen des Monchswesens in 
Indien fällt zusanuuen; es sind zwei Seiten desselben bedeu- 
tongsYoUen Vorgangs. 



Das AbMlate und die Slmienwelt 

Wir müssen die Bestimmungen, weiche das indische 
Denken der Idee des Atman, des Brahma, an sich and in 
ihrem Yerhiltniss znr Sinnenwelt beigelegt hat, niher ent^ 
wickeln, denn mit und in diesen Gedanken bereiten sich die 
Stimmungen, die der buddhistischen Welt ihren Character ge- 
geben haben, leise und dann immer entschiedener vor. 

Ein System sind die Lehren der Brahmanen Tom Atman 
nicht: der Gedanke hat wohl Math and Kraft za grossem 
Wagen; aber wie konnte er im Drange dieses Schaffens zu- 
gleich die kühle Ruhe sich bewahren, das Geschaffene zu 
ordnen und mit sich selbst in Einklang zu setzen? Während 
das Denken immer neae Wege sacht, sich immer neae Gleich- 
nisse bildet, die ihm das Uthsel des Atman deaten sollen, 
wihrend, gleidiTiel ob man nach der fernen Vergangenheit 
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des Weltenanfangs oder ob man nach der Zukunft des 
Menschengeistes im Jenseits fragt^ das erste and leiste Wort 
immer der Atman bleibt, wen wollte es da yerwundem, dass in 

den aufgehäuften Massen dieser Gedanken oft das Verschiedenste 
unausgeglichen, vielleicht ohne dass die innern Widersprüche 
auch nur bemerkt wurden , neben einander bestehen blieb? 

Ich entnehme snn&chst einem der wichtigsten Denkmäler, 
die nns aus jenen Zeiten geblieben sind, den Schlussabschnitten 
des ^Brahmana der liundert Pfade'', ein Stück, das den 
ersten, tastenden Versuchen der Speculation über den Atman 
anzugehören scheint. Wenn hier auch das Wesen, welches 
die Welten aus sich heraus geschaffen, den Namen trfigt, den 
die neue Zeit ihm gegeben: Atman, so mfichte man doch £Mi 
versucht sein zu meinen, dass die Gedanken selbst mit ihrem 
alterthümlich unreifen Gepräge noch dem vorangegangenen 
Zeitalter angehören. 

„Der Atman", heisst es, »war im An&ng da, geistartig; 
er schaute um sich und sah nichts andres als sich selbst; er 
sprach das erste Wort: ,,ich bin"; daher kommt der Name 
„ich"; deshalb sagt auch jetzt noch, wer von einem Andern 
angesprochen wird, zuerst: „ich bin es", und dann nennt er 
den andern Namen, den er führt ... £r fOrchtete sich; 
deshalb ISrchtet sich wer allein ist. Da gedachte er: „da> 
nichts andres ist als ich, wovor fÄrchte icli mich denn?" Da 
verschwand seine Furcht. Wovor hätte er sich aiu h fürchten 
sollen? Vor einem Zweiten empfindet man Furcht. Aber er 
f&hlte sich auch nicht anfrieden; deshalb fühlt sich nicht au- 
frieden wer allein ist. Er begehrte nach einem Zweiten. Er 
umfasste in sich die Wesenheit von Weib uiul Mann die sich 
umsolilungen halten. Er spaltete diese seine Wesenheit in zwei 
Theile: daraus wurden Gatte und Gattin; deshalb sind wir 
jeder gleichsam ein Halbtheil, sagt Y&jnavalkya; deshalb wird 
diese Lücke (der mftnnlichen Natur) durch das Weib ausge- 
füllt. £r vereinte sich mit ihr; so wurden Menschen erzeugt. 
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Es wird dum weiter enfthlt| wie die beiden Hftlften des 
schöpferischen Atman als Gratte und Gattin nach der mensch- 
Heben Grestalt alle Thiergestalten der Reihe nach annehmen 

und die Thiorwelt erzeugen, wie dann der Ätinan Feuer und 
Feuchtigkeit, oder die Gottheiten Agni und Sorna aus sich ent- 
lasst. „Dies ist das Sichuherschaffen des Brahma. Weil es 
höhere Götter als es selbst ist geschaffen hat, nnd weil es, 
ein Sterblicher, Unsterbliche geschafFen hat, deshalb ist es 
ein Sichüberschaffen. In diesem seinem Ueberschaffen findet 
seine Statte, wer solches weiss." 

Wie der vorstehende Text &usserlich jenen alten Kosmo* 
gadan gleicht, welche anheben: „Ln An£uig war Pr^pati'' — , 
ao scheidet sich anch innerlich diese naive Anffiassung des 
höchsten Wesens — oder des ürwesens, denn das höchste ist 
es ja nicht — kaum von dem, was ein vorangegangenes Zeit* 
alter in dem Weltenschöpfer nnd Weltenhenm Prajftpati ge- 
dacht hatte. Der Atmaot gleicht hier mehr einem gewaltigen 
Urmenschen als einem Gott, geschweige denn dem grossen 
Einen Seienden, in dem uUes andre Sein lebt und webt. 
Dieser Almau furchtet sich in seiner Einsamkeit, wie ein 
Ifensdi; er empfindet Sehnsucht, wie ein Mensch; er sengt 
md gebiert wie Menschen. Wohl sind Crötter unter seinen 
Geschöpfen, aber diese Geschöpfe sind höher als der Schöpfer; 
sich selbst überschaffend entlässt er, ein Sterblicher, unsterb- 
hche Gottheiten aus sich. 

Neben diese Eosmogonie stellen wir andre Bruchstücke 
dessdben Textes, die der Zeit nach schwerlich viel jfinger 
ibd, als das eben mitgeiheilte. 

Yäjnavalkya, der berühmte Brahmane, will von seinem 

ÜAuse ziehen, um als Bettler zu wandern. Seine Güter theilt 

er zwischen seinen beiden Frauen. Da spricht seine Gattin 

Maitreyt za dem Scheidenden: „Wenn meine Habe die ganze 

£rde erfällte, wfirde ich dadurch unsterblich sein?** Er antr 

wertet: „dein Leben würde sein, wie das Leben der Reichen 

8* 
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ist; auf Unsterblichkeit aber bringt Habe keine Hoffiaiing/ 
Sie sagt: „Wenn ich nicht nnsterblich sein kann^ was soll 

mir das Alles? Was du weisst, Erhabener, das rede zu mir.'* 
Und er spricht zu ihr vom Atman: 

„Wie wenn die Trommel gerührt wird, man nicht ihren 
Schall dranssen fest halten kann, sondern wenn man die 
Trommel hftlt oder den Trommelschlager, auch der Schall fest- 
gehalten ist; — wie wenn die Laute geschlagen wird, man 
nicht ihren Schall drausseu festhalten kann, sondern wenn 
man die Laute halt oder den LautenschUger, anch der Schall 
festgehalten ist; — wie wenn die Trompete geblasen wird, 
man nicht ihren Schall dranssen festhalten kann, sondern 
wenn man die Trompete hält oder den Bläser, auch der Schall 
festgehalten ist; — wie von einem Feuer, in das man nasses 
Holz gelegt, Rauchwolken hierhin und dorthin gehen, so wahr- 
lich ist der Anshaach dieses grossen Wesens; er istRigreda, 
er ist Yajnrreda, er ist SAmaveda, Afharva- und Angiraslieder, 
Mähr und Sage, Wissenschatt und lu'ilige Lehre, Verse, 
Kegeln, er ist die Erklärung und die andre Erklärung; dies 
Alles ist sein Aushauch. — Wie ein Salzklumpen, den man 
in's Wasser wirft, im Wasser sich auflöst und man ihn nickt 
heransschöpfen kann, wo man aber von dem Wasser schöpft, 
es salzig ist, so wahrlich auch jenes grosse Wesen, das un- 
endliche, unbegränzte, des Erkennens Fülle: aus diesen (irdi- 
schen) Wesen hervor tritt es in die Erscheinung und mit 
ihnen Torschwindet es. Kein Bewnsstsein giebt es nach dem 
Tode; höre, also rede ich zn dir.'' So sprach Yäjnavalkya. 
Da sagte Maitreyi: Irre ma( ht mich. Erhabener, dieses dein 
Wort; es giebt kein Bewusstsein nach dem Tode." Da sprach 
Y&jnavalkya: „Nicht Irres verkündige ich dir; wohl lasst es 
sich verstehen. Wo eine Zweiheit von Wesen ist, da kann 
Einer den Andern sehen, da kann Einer den Andern riechen, 
da kann Einer zum Andern reden, da kann Einer den Andern 
hören, da kann Einer den Andern vorstellen, da kann Einer 
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den Andern erkennen. Wo aber einem Alles zu seinem Ich 
(sun Atman) geworden ist, dnrcli wen soll er und wen soll 
er dann sehen, durch wen und wen soll er dann riechen, durch 

wen und zu wem soll er dann reden , durch wen und wen 
soll er dann hOreu, vorstellen, erkennen? Durch den er dies 
Alles erkennt, durch wen soll er den erkennen? Den £r- 
kenner, durch wen soll er den erkennen?^ 

Dies die Absehiedsreden des Yftjnavalkya von seiner 
Gattin. Zwistlien ihnen und jenen kosniotronischen Speeulii- 
tionen, die wir vorher mitgetheilt haben, liegt eine Entwicklung 
des Denkens, die nicht viel weniger ist als eine Revolution. 
Dort der Atman, der sich flEbrchtet, der mit sich selbst redet, 
der Sehnsucht empfindet, der mit seinen Geschöpfen verglichen 
werden kann, ob er ob sie die höheren sind, und der hinter 
den höchsten seiner Geschöpfe zurückstehen muss. Hier der 
Atman, der von aUen Schranken persönlichen, menschengleichen 
Wesens frei ist L&sst sich, fragt man jetzt, Wahrnehmen, 
Denken, Bewnsstsein im Allwesen setzen? Nein; denn Alles 
NVahrnelinien ruht auf einer Zweiheit, auf dem Gegensatz von 
Subjekt und Objekt. In der Sinnenwclt mit ihrer unbegrenzten 
Vielheit ist all&berall Raum f&r diesen Gegensatz, aber im 
absoluten Wesen hört jede Vielheit, und darum alle Wahr- 
nehmung und alles Bewnsstsein, das eine Yielheit zn seiner 
Voraussetzung hat, nothwendig auf. Der Atman ist nicht 
blind und taub — er ist ja der eine grosse Seher und Hörer, 
der alles Sehen und Hören in der Sinnenwelt wirkt — , aber 
in seinem eignen Reiche sieht und hört er nicht, denn in der 
Einheit, die dort herrscht, ist der Gegensatz von Sehendem 
und Gesehenem, von Hörendem und Gehörtem aufgehoben. 
Gleich dem letzten höchsten Einen der Neuplatoniker, das, 
um nicht der Zweiheit zu verfallen, weder als Intellekt noch 
als intelligibel gedacht werden darf, sondern die Vernunft 
fiberragt (vmgßfßtjxdg tijv vav ifwnv), ist auch der Atman, 
wie jene Abschiedsreden des Yajnavalkya ihn verstehen, ein 
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üebcrpersönliches, die Wurzel aller Persönlichkeit, die einig« 
Ffille aller der Kräfte, in denen persönliches Leben sich toU- 
endet: aber zur Verwirklicbung gelangen diese Krftfbe nnr in 

der Ersciu'inuiigswelt, nicht in dem Reich des ewig Einen 
and ewig Unwandelbaren selbst. 

Das Eine Seiende ist nicht gross noch klein, nicht lang 
noch kurz, nicht verborgen noch offenbar, nicht innen noch 
aussen; das Nein, Nein" ist sein Name, weil es durch keine 
BostimmuDf^en zu erfassen ist, und doch ist wiederum sein 
Abbild die Sylbe der Bejahung Om'); es ist das ens rea- 
lissimnm. 

Der indischen Speculation blieb die Angabe, von diesem 
letzten Grande alles Seins den Rflckweg zu dem empirischen 

Dasein zu timlcu, das Verhftltniss zwischen dem Atman und 
<ier Sinnenwelt zu bestimmen. Ist die Sinnenwelt etwas 
eignes neben dem Atman, so dass ausser dem in ihr, was der 
Itman ist oder wirkt, noch etwas wie aach immer zn Den- 
kendes fibrig bliebe, das nicht Atman ist? Oder löst die Welt 
der Vielheit sich ohne Rest in den Atman auf? 

In irgend einer ^^ eise, bestimmter oder weniger bestimmt, 
2u dieser Frage Stellung nehmen musstc man, sobald man 
Ton dem Atman und der irdischen Welt überhaupt reden 
woUte; doch ist die Frage Yon den indischen Denkern dieser 
alten Zeit mehr berührt, als direct und in ihrer ganzen Schärfe 
aufgeworfen worden. Ihnen ist nur dies vor Allein wichtig, 
dass als einige Quelle des Lebens in dem was lebt, und als 
Band, in dem alle Vielheit ihre Einheit findet^ der Atman er- 
kannt werde; wo es aber gilt zur Anschauung zu hringen, 
wie das Problem des Neben- oder Ineinanderseins jener Viel- 
heit und dieser Einheit seine Lösung findet, reden sie mehr 
in der schwankenden Sprache von Gleichnissen und Symbolen, 

') Im Sanskrit bedeutet derselbe Ausdruck (ekam aksbaram) 
doppelsinnig .das Eine Unvergängliche ' uelimlich den Atman, und „die 
eine Sylbe/ uüiulich das Gm. 
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als in Ausdrückeu, welche die scharf begriffliche Bestimmung 
ihres Werthes Yertrügeii. 

Der Ätman, sagen sie, durchdringt die Dinge, wie das 
Sak, das sich im Wasser au^elOst hat, das Wasser durch- 
dringt; aus dem Atman stammen die Dluge wie die Funken 
aus dem Feuer hervorsprühen, wie die Fäden aus der Spinne, 
irie der Ton aus der Laute oder aus der Trommel hervorgeht. 
„Wie in der Radnabe und Radfelge alle Speichen zusammen- 
gefugt sind, also sind in diesem Atman alle Athemkr&fte,' alle 
Welten, alle Götter, alle Wesen, alle diese Ichheiten zusam- 
mengefügt/ 

Die Gefahr ist keine geringe, in dem Deuten solcher 
Gleichnisse die feine Linie aswischen dem, was in ihnen liegen 
soll, nnd dem, was darfiber hinaus unbeabsichtigt und zuftUig 

in iiineu liegt, nicht inne zu halten; doch wer diese Gefahr 
ganz vermeiden wollte, müsste eben darauf verzichten, den 
Schleier, welcher über der in Bildern und Symbolen verhüllten 
Gedankenwelt der Lider liegt, za heben. Und so werden wir 
denn ans jenen Gleichnissen, durch welche man das lebendige 
Walten des Atman in der Welt seiner Vorstellung nahe zu 
bringen suchte, zugleich doch ein ob auch vielleicht nur halb 
bewnsstes Festhalten an der Existenz eines Yom Atman ver- 
sohiedenen Elementes in den Dingen herauslesen dfirfen. Der 
Atman, sagt der Lider, durchdringt die Welt, wie das Salz das 
Wasser, in dem es sich aufgelöst hat: aber, dürfen wir wohl 
ergänzend hinzufügen, obgleich kein Tropfen des Salzwassers 
ohne Salz ist, bleibt darum doch das Wasser als etwas vom 
Salz yerschiedenes bestehen. Die Speichen des Rades sind 
alle in die Kabe und in die Felge eingefügt und finden in 
ihnen ihren Halt, und doch ist die Speiche etwas, das die 
Nabe und die Felge nicht ist. Und so werden wir schliessen 
dürfen: der Atman ist dem Lider zwar das allein Thätige, 
Licht spendende, das allein Bedeutsame in den Dingen, aber 
es bleibt in den Dingen ein Rest über, der er nicht ist. „Der 
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in der Erde weilt," Leisst es vom Atman, „in der Erde 
darinnen seiend, den die Erde nickt weiss, dessen Leib die 
Erde ist^ der die Erde innen lenkt, das ist der Atman, der 
innere Lenker, der Unsterbliche. Der im Wasser weilt, der 
im Feuer weilt, der im Aether weilt, der im Winde weilt, 
der in der Sonne, in Mond und Sternen weilt^ der im Räume 
weilt) der in Blitz und Donner weilt, der in allen Welten 
weilt) der in allen Yeden, in allen Opfern, in allen Wesen 
weilt, in allen Wesen darinnen seiend, den die Wesen 
alle nicht wissen, dessen Leib alle Wesen sind, der alle 
Wesen innen lenkt, das ist der Atman, der innere Lenker, 
der Unsterbliche." Und an einer andern Stelle desselben 
Dialogs, dem diese Sitze entnommen sind: „durch dieses un* 
wandelbaren Wesens Gebot gehalten stehen Himmel und Erde 
fest; durch dieses unwandelbaren Wesens Gebot gehalten 
stehen Sonne und Mond fest, stehen Tage und Nächte, Haib- 
monate, Monate, Jahreszeiten und Jahre fest; anf dieses un- 
wandelbaren Wesens Gebot fliessen die einen Flüsse Ton den 
Schneebergen gen Osten, die andern gen Westen und nach 
jeglicher Himmelsgegend; durch dieses unwandelbaren Wesens 
Gebot preisen die Menschen den Geber, die Götter den Opferer, 
ist den Manen die Löffelspende zum Antheil gesetzt/ 

So verschieden das Gewand ist, in welches sich der Ge- 
danke in allen diesen Aeussemngen kleidet, er selbst ist doch 
immer der gleiche, dass der Atman wohl der alleinige Re- 
gierer ist in allem was lebt und webt, dass aber neben dem 
Begierer, von seiner Gewalt durchdrungen und doch von ihm 
▼erschieden, die Welt der regierten Wesen steht 

Wenn hier und da allerdings die Sprache eine freiere 
scheint, und Aeusserungen sich linden, die darauf hindeuten, 
dass der Atman Alles ist, was da lebt und webt, so liegt 
doch, meine ich, der Widerspruch mehr im Ausdruck als in 
dem Gedanken: sollte es der kühnen Sprache, in welche diese 
muthigen Wagnisse des jungen Denkens sich kleiden, nidit 
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frei stehen, zu sagen, dass der Atman das Ali ist^ auch wo 
der Gedanke, drückte man ihn scharf ans, nur der wäre, dass 
im All der Ätman das einzig WerthTolle, die QaeUe alles 

Lebens und alles Lichtes ist? 

Bleibt also in den Dingen ein liest, der nicht Atman ist, 
80 fragen wir: in welcher Weise wnrde dieser Kest gedacht? 
woher stammt er? was bedeutet er? Am nächsten liegt die 
Erwartung, dass er als Materie vorgestellt ward, als ein dunkles 
Chaos, das in sich selbst gesialilos seine Gestaltung von dem 
Atman als der Quelle der Formen und des Lichts empfinge. 
Unsre Texte haben uns hier nur spärliche Andeutungen be- 
wahrt; dem Inder hatte eben die Erkenntniss des Atman selbst, 
die mit den Ideen von der Erlösung des Geistes aus dem 
Reich der leidenvollen Endli( hkcil unlrenuhar verbunden war, 
so ausschliesslichen Werth, dass darüber die andre Seite des 
Problems dem specnlatiTen Interesse in den Hintergrund trat. 
Wo sich aber Aeusserungen Aber diese Fragen finden, weisen 
dieselben in der That auf die Vorstellung eines Chaos hin, 
einer Welt der Möglichkeiten, aus welcher das Wirken des 
Atman Realitäten schafft. Das Seiende, das im Anfang der 
Dinge allein war, so belehrt Uddälaka seinen Sohn*), dachte: 
möge ich eine Vielheit sein. Es entliess Feuer aus sich; das 
Feuer entliess Wasser aus sich, das Wasser schuf Nahrung. 
„Da gedachte jenes Wesen: wohlan, ich will in diese drei 
Wesen mit diesem meinem Lebensodem eingehen und will 
Namen und Gestalt in ihnen enthüllen." Und es geht mit 
sdnem Lebensodem in das Feuer, in das Wasser und in die 
Speise ein, mischt Elemente des einen denen des andern bei, 
und so wird aus den drei Grundwesenheiten durch das 
demiurgische Wirken des Atman die reale Welt bereitet. 

Es ist klar, dass jene drd ältesten Wesen, jene Urge- 



') Chandogya Upan. VI, 2 fg. Vergleichbar, aber erheblich uneDt- 
wickelter ist ^'at. Br. XI, 2, 3. 
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schöpfe des Ätnian, in welchen er dann durch seinen Lebens- 
odem Namen und Gestalt enthüllt, Tor diesem Act des £nt' 
hflllens ab ein chaotisches Etwas gedacht sind, das da ist 
und doch noch nicht etwas TöUig Bestimmtes ist, filter als 
die Welt dieser Dinge, und doch nicht ewig wie der Atraan, 
sondern des Atman erste Schöpfung. Sehr fühlbar tragen 
aher diese Versuche, das zur Vorstellung zu bringen, was in 
den Dingen Materie ist, das Gepräge der Unfertigkeit an sich. 
Man sollte in dem Chaos, ehe der Lebensodem des Demiurgen 
in ihm „Namen und Clostalt" wirkt, ein NunienUises und Ge- 
staltloses, ein aVisolut iJestimmungsloses erwarten, und doch 
ist es schon im AuÜEkng nach der dreififtchen Natur Ton Feuer, 
Wasser und Nahrung gegliedert, trfigt also ein Element der 
Bestimmtheit und Benennbarkeit yon Yom herein in sich. 
Und ebenso wonig ist auf der andern Seite der Ätman, der 
Schöpfer und Beieber des Chaotischen, hier in jener höchsten 
Consequenz der Abstraction festgehalten, die wir in den Ab- 
schiedsreden des YftjnayalkTa erreicht fanden. Er ist nicht 
der schlechthin Eine, aus dessen Wesen um seiner Einheit 
willen alles Denken und Vorstellen, als die Zweiheit von 
Subjekt und Objekt involvirend, verbannt bleiben muss; er 
denkt, und zwar denkt er: möge ich eine Vielheit sein. So 
wie es hier geschieht, h&tten jene Denker, welche die Idee 
der Einheit im Wesen des Atman zu ihrer letzten Consequenz 
durchgeführt haben, das Problem der Materie und ihres Her- 
vorgehens aus dem Atman kaum lösen dürfen; es ist wohl 
kein Zufall, dass eben die Schichten in unsem Texten, welche 
jene Consequenzen mit der äussersten Schftrfe betonen, Ton 
diesen Problemen schweigen: man mag gefühlt haben, dass 
hier das Denken vor einem Abgrund angelangt war, den zu 
überbrücken nicht in seiner Macht stand. 
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Pessimismiis. Seelenwanderung. Erltfsiuig. 

Es ist bier der Ort, Ton den Folgenmfi^eii za reden, 
welrho die Sporulation der Inder aus der Lehre von dorn 
All-Kmen neben und in der Welt der Vielheit für die 
Schätzung des Werthes von Welt, Leben und Sterben und 
ftr die damit so nahe znsammenhftngenden ethischen Fragen 
gezogen hat. 

Wir stehen hier an der Geburtsstätte des indischen Pessi- 
mismus. 

Hatte das Denken, freigebig gegen sich selbst, auf die 
Idee des Atman alle Attribnte jeglicher Vollkommenheit, der 
absoluten Einheit, der unbegrenzten Fülle gehäuft, so musste 
die Welt der Vielheit, an dem Massstab dos ewiir Einen ge- 
messen, als eine Stätte der Entzweiung, der Beschränkung, 
des Schmerzes erscheinen. Das unbefangene Sichzuhauseföhlen 
in dieser Welt ist mit einem Schlage zerstört^ sobald der Ge- 
danke sie gegen sein Ideal des höchsten Einen gewogen und 
zu leicht befunden hat, und so gestaltet sich unwillkürlich die 
Verherrlichung des Atman zu einer bittern und immer bitterer 
werdenden Kritik dieser Welt. Wird der Ätmaa gepriesen, 
„der Uber Hunger und Durst, Aber Kummer und Wirrsal, 
über Alter und Tod hinweg ist", wer empfindet in solchen 
W orten nicht, mag es auch unausgesprochen bleiben, den Hin- 
blick auf die Welt der Creaturen, in welcher Hunger und 
Durst, Kummer und Wirrsal zu Hause sind, in der man altert 
und stirbt? „Der ungesehene Seher*', so spricht Y&jnayalkya 
zum UddAlaka, ^der ungeh5rte Hörer, der ungedachte Denker, 
der unerkannte Erkenner; kein andrer Seher ist, kein andrer 
Hörer, kein uidrer Denker, kein andrer Erkenner. Das ist dein 
Atman, der innere Lenker, der unsterbliche; was ausser ihm 
ist, ist Toll Kümmerniss.** — Und ein andres Mal hexsst 
es: „wie die Sonne, des Weltalls Auge, fem und unberflhrt 
bleibt von aller Krankheit, die das (menschliche) Auge triff^ 
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also bleibt der Eine, der Atman, der in allen Wesen wolmt, 
fem und unberührt Yon dem Leiden der Welt". Hier zuerst 
ftllt das Wort „Leiden der Welt*'. Dass der Eine, selige 
Atman es erwildt hat, in der Welt der Vielheit, des Werdens 
und Vergehens sich zu offenbaren, war ein Unglück; man 
spricht das uitht aus, denn man scheut sich vor einem Ge- 
danken, der in das selig £ine Wesen die Wurzeln des Erden- 
leidens oder gar eine Schuld hinein verlegen vfirde, aber weit 
entfernt kann man Ton diesem Credanken nicht gewesen sein, 
wenn man es dem Menschen als das höchste Ziel seines 
Strebens hinstellte, an seinem Theil jenes Sichoffenbaren des 
Atman ungeschehen zu machen, für sich den Ruckweg ans 
der Vielheit zum Einen zu finden. 

Die Stellung, welche die indische Specnlation dem Men- 
schen in und zwischen den beiden Welten des seligen Atman 
und des leidenvollen Diesseits anweist, hängt eng mit den Vor- 
stellungen von der Seelen Wanderung zusammen, deren erste 
Spuren nicht lange vor dem Auftauchen der Lehre von dem 
ewigen Einen in den vedischen Texten erscheinen. 

Der alten Zeit, in der die Hymnen des Rigveda gedichtet 
sind, war der Gedanke, dass der Seele nach dem Tode neue 
Wanderungen, neue Wiederholungen von Sterben und Wieder- 
geburt bevorstehen, fremd. Wohl weiss man von den Woh- 
nungen der Seligen zu sagen, wo in Yama's Reich die, welche 
den dunklen \V eg des Todes gezogen sind, ewige Freuden ge- 
messen; 

„wo Lust und Freud' und Fröhlichkeit 
und Wonne wohnen, wo der Wunsch 
des WOnsohenden Erfüllung bat" — 

und man redet auch von den tiefen Orten der Finsterniss und 
von den Schrecken, die den Uebelthäter im Jenseits erwarten. 
Aber man weiss nicht anders, als dass mit dem Eingehen in 
die Welt der Seligen oder in die der ewigen Finsternisse das 
Loos fiOr immer entschieden ist. 
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Wir haben dargestellt, wie die Zeit, welche auf die Pe- 
riode des Rigreda folgte, ein neues Weltbfld schuf: auf allen 

Seiten, sichtbar oder in gehe inini ssvollem Symbol verhüllt, 
erkannte man unheinilirh gestaltlose Mächte mit einander 
ringend und dem Menschengeschick als drohende Feinde Gre- 
&hren bereitend. Fftr die dflstere Mystik dieser Zeit steigert 
sich auch die Herrschaft des Todes; des Todes Macht Aber 
den Menschen ist nicht mit dem einen Schlag, den er führt, 
erschöpft. Bald heisst es, dass seine Gewalt über den, der 
sich nicht durch das rechte Wort und die rechte Opferspende 
zü lösen weiss, auch in das Jenseits hinüberreicht, und der 
Tod dort wieder nnd wieder sein Leben vemichtet; bald be- 
gegnen wir der Vorstellung von einer Mehrheit von Todes- 
mächteu, von denen die einen in den Welten des Diesseits, 
andre in den jenseitigen Welten dem Menschen nachstellen. 
„Wer ohne von dem Tode sich frei gemacht za haben in jene 
Weh hinübergeht, der wird, wie in dieser Welt der Tod yon 
keiner Rücksicht weiss und wann er will, ihn tödtet, also auch 
in jener Welt immer und immer wioder tlcs Todes Beute." 
Und an einer andern Stelle: „Durch alle Welten fürwahr 
walten Todesmftchte; opferte er diesen keine Spenden, würde 
Ton Welt zu Welt der Tod ihn finden; wenn er den Todes- 
mächten Spenden opfert, schlägt er durch Welt auf Welt den 
Tod von sich zurück" 

In den Texten aus jener Zeit, in welcher diese Spiele 
einer nneiqnicklichen Phantasie suerst auftauchen, ist Ton der 
Idee des Wiedergeborenwerdens, oder wie dieselbe characte- 



') Wir müssen es uns versagen, die Frage aufzuwerfen, ob bei 
dem Auftauchen dieser Vorstellnng neuer Existenzen und Wiederholungen 
des Todeslooses etwa Einflüsse des Glaubens der nicht-arischen Bevölke- 
rnnir in Indien mitgespielt haben. Erklärlich ist jene Vorstellung aus 
dem Gang, den das Denken oder die Phantasie der Brahmanen genommen 
hat, Tollkommen auch ohne Znhülfenahme anderweitiger Momente, deren 
Güstens 80 wenig bewiesen wie widerlegt werden kann. 
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ristischer Weise uns zuerst entgegentritt , der des Wieder- 
sterbenSy wenig die Rede. Und doch Jauin der Einflass, den 
diese YorsteUungen auf die Stinunimg des religiösen Lebens 
ausgeübt baben, nicht gering gewesen sein. Der Geist vermag 
den Gedanken einer einmaligen, für alle Ewigkeit bestimmen- 
den Kutächeidung seines Geschickes zu ertragen, aber das 
endlose Lrren von Welt zu Welt, von Existenz zu Existenz, 
das Niehtauihören des Ringens gegen die bleiche Macht der 
immer sich emenemden Vemichtang — ein Gedanke wie dieser 
mag wohl aueli des Muthigen Herz mit einem Schauder über 
die Resultatlosigkeit des ganzen nicht endenden Treibens 
erfüllen. Als andre Zusammenhänge das Denken auf den 
Gegensatz einer seligen Welt der Einh^t, der Ruhe, and einer 
zweiten Welt der Vielheit und des Wechsels hinführten, wird 
die furchtbare Vorstellung der Wiedergehurt, das ist des 
Wiedersterbens kein kleines Theil daran gehabt haben, dass 
man das Reich der Vielheit mit jenen d&stem Farben als un- 
seliges von Leiden zerwfihltes sich aasmalte. 

Aber ein Gedanke wie der von den neuen und immer 
neuen '1 Oden, die in kunflip:en Dasei nsfornien den Sterblichen 
erwarten, kann nicht gedacht werden, ohne seine eigne Er- 
g&nznng oder wenn man will seine Aufhebong selbst hervor- 
zamÜBn, den Gedanken der Erlösung vom Tode — ohne diesen 
w&re das Ende Verzweiflung gewesen. Von Anfang an ist 
darum die Idee der Seelenwanderung nieht so gewandt, als 
läge in ihr ein unabwendbares Yerhängniss, dem jedes 
Menschenleben rettungslos anheimfiele. Es taucht zugleieh 
mit dem Seelenwandernngsglanben und als sein nothwendiges 
Complement die Vorstellung auf, dass aus dem ziellosen 
Wechsel von Geburt und Sterben dem Geist ein Ausweg 
oflfen steht; der Gedanke und das Wort „Erlösung'' schickt 
sich jetzt an, in den Vordergrund des religiösen Lebens zu 
treten. 

Die Phasen, welche in dieser Zeit das brahmanische 
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Denken nach Styl und Inhalt in raschem Fortschritt durch- 
liof^ spiegeln sich nach einander in der Art wieder, wie der 
Gedanke der Erlösung ß^efasst wird. 

So lantr** m:ni aus jcm m wirren Getriebe grotesk->ymlM)- 
lischer Ungcätaltcu noch nicht den Weg zur Idee des Atuian, 
des AIl-£inen gefunden hat, tragen auch die Vorstellungen 
Ton der £rlÖ8ang denselben Stempel willkürlich phantastischer 
Aeusserlichkeity welcher fÄr die geistigen Henrorbringungen 
jener Zeit chara( teristisch ist. Das Opfer, die grosse Grund- 
potenz und das Grundsymbol für alles Sein und alles Ge- 
schehen, ist auch die Macht, durch welche der Mensch sich 
den Banden des Todes entreisst; und neben dem Opfer selbst 
hat das heilige Wissen yom Opfer erlösende Macht. Tor 
Allem das tägliche Opfer an die beiden Tjicbtspeuder des 
Tages und der Nacht: das Morgenopfer an die Sonne, und 
das Abendopfer an Agni, die Sonne der Nächte, beide begleitet 
▼on einer schweigend dargebrachten Opferspende an Praj&pati, 
den Herrn der (Geschöpfe. In der Sonne wohnt der Tod; die 
Sonnen.strablen sind die Zügel, mit denen der Tod den Lebcns- 
odem des Menschen an sich zu reissen Gewalt hat. „Wenn 
er Abends nach Sonnenuntergang die beiden Spenden opfert, 
haut er mit den beiden vorderen Vierteln (seines Wesens) in 
jener Todesmacht (d. h. in der Sonne) Stand; wenn er Morgens 
vor Sonnenaufgang die beiden Spenden opfert, fasst er niil 
den beiden hinteren Vierteln (seines Wesens) in jener Todt s- 
mscht Stand. Wenn sie dann au%eht, tragt sie aufgehend 
ihn mit sich empor; so löst er sich von jenem Tode. Das 
ist die Erlösung rom Tode, die im Agnihotra-Opfer geschieht. 
Es löst sich von dem Wiedertode, wer diese Erlösung vom 
Tode im Agnihotra also weiss." Und an einem andern Orte: 
ndie solches also wissen und die dieses Opfer vollziehen, 
werden nach dem Tode wiedergeboren; sie werden zur Un- 
sterblichkeit wiedergeboren. Aber die nicht also wissen, oder 
die dies Opfer nicht vollziehen, werden nach dem Tode 
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wiedergeboren und worden wieder und immer wieder von 
Neuem des Todes Beute." 

Dies die ersten, in pbantastisch-mirakelhafte Formen ge- 
kleideten Anfinge des Glaubens an die Seelenwanderung und 
an dio PMösun^ vom Tode. Als diese Gedanken auftauchten, 
standen Vorgänge vor der Thür, welche der Ideenwelt der 
Brahmanen ein neues Aussehen geben sollten: eben damals 
schickte die Speculation sich an, im Atman oder dem Brahma 
das ewige, unvergängliche Wesen zu erfinssen, die Quelle alles 
Daseins, die im Grunde aller Vielheit ruhende Einheit. So 
wie dieser Schritt geschehen war, war damit ein Grund und 
Boden gewonnen, auf welchen jene Gedanken vom Tode und 
▼on der Erlösung verpflanzt werden und aus dem sie neuen, 
vertieften Gkhalt in sich aufnehmen konnten. Wie von selbst 
fugten sich iiicM- die verschiedenen Elemente der Speculation 
zu einem Ganzen zusammen, das keine Fugen erkennen Hess. 
Auf der einen Seite ein Dualismus: das ewige Brahma, der 
Grund alles Seins, die wahre Wesenheit auch des Menschen- 
geistes (Brahma Atman), ihm gegenüber die Welt des Werdens 
und Vergehens, des T.eidens und des Todes. Auf der andern 
Seite ein ähnlicher Gegensatz: die unerlöste Seele, die der 
Tod in seinen Banden hält und immer von Neuem ans einem 
Dasein in das Andre reisst, und die erlöste, die den Tod 
überwunden, das Ziel der Lrr&hrten erreicht hat. Das Resultat 
aus der Vereinigung beider Gedankenreihen konnte kein andres 
sein als dies: das Wandern der Seele durch die Reiche des 
Todes ist die Frucht ihres Nichteinsseins mit dem Brahma; 
die Erlösung ist die erreichte Einheit der Seele mit ihrer 
wahren Wesenheit, dem Brahma. Die Einheit ist nicht da, 
80 lange der Menschengeist sich in Denken und Wollen als 
Bürger der W^elt der Vielheit bethätigt; so lange bleibt er 
dem Greseta unterthan, das in dieser Welt regiert, dem Gesets 
von Werden und Yergehen, von Geburt und Tod. Wo aber 
das auf die Vielheit gerichtete Schauen und Begehren über- 
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"wiuiden ist, kehrt der Geist, von der iit rrsi liiift des Todes 
befreit^ in die Ileimath alles Lebens, zum Brahma zurück. 
„Wie eine Weberin*', so sagt das Br&hmana der hundert P£ade> 
„von einem bunten Gewände ein Stück abnimmt und eine 
andre, neue, schönere Form webt, so lässt auch der Geist (im 
Tode) diesen Leib fallen und das Bewusstsein erlöschen und 
bereitet sich eine andre, neue Gestalt, von Manen oder Gan- 
dhanren, Yon Brahma's oder Prajäpati's Natur, oder eine gött- 
liche oder eine menschliche, oder Yon andern Wesen. . . . 
Wie er gehandelt, wie er gewandelt, so wird er: wer Gutes 
that, wird zum guten Wesen, wer Böses that, zum bösen; reiu 
wird er durch reine That, böse durch böse That. ... So wer 
im Begehren be£uigen ist Wer aber nicht begehrt? Wer 
ohne Begehr, vom Begehren frei ist, wer nur den Ätman be- 
gehrt , wer sein Begehr erreicht hat, aus dessen Leib ent- 
weichen die Odemkrufte nicht (in einen andern Leib), sondern 
ziehen sich hier zusammen; er ist das Brahma, und zum 
Brahma geht er". 

DaTon sagt der Vers: 

»Wenn von jegUcbem Begehren seiiies Hersens er sieh gelöst, 
Geht der SterbUehe unsterblich in das Brahma hienieden ein.** — 

Begehren (kama) und That (karman) werden hier als 
die Mächte genannt, die den Geist in den Schranken der End- 
lichkeit festhalten. Beide sind wesentlich eins. „Avif dem 

Begehren,'" heisst es iu derselben Erörterung, welcher die mit- 
getheilten Sätze eutnommeu sind, „beruht des Menschen Natur. 
Wie sein Begehren ist, so ist sein Streben; wie sein Streben 
ist, solche That (karman) thut er; welche That er thut, zu 
einem solchen Dasein gelangt er." 

Die Form, in welcher der Gedanke von der sittlichen 
Wiedervergeltung hier erscheint und in der er lange Zeiten 
hindurch, bei den Buddhisten so g^t wie bei den Brahmanen, 
ein Fundament des religiösen Denkens ausgemacht hat, ist die 

OI4l«ttb«rf , Baddkft. 4 
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Lehre vom Karman (der Tkat) als der Macht, welche den 
Wandenmgen der Seele von Dasein cn Dasein den Weg yor- 
sdireibi. Unsre Quellen lassen nns erkennen, ^e im Awlang 
diese neue Lehre in den Kreisen der philosophirenden Brab* 

maneii noch nicht heimisch geworden ist; wer sie kennt, hat 
das Gefühl, ein Mysterium in ihr zu besitzen, Ton dem man 
heimlich unter vier Augen redet. So in dem grossen Bede- 
tonmier, von dem das Brfthmana der hundert Pfiide ersShlt. 
Unter den Gegnern, die den weisen Yftjnayalkya mit ihren 
Fragen zu Falle zu bringen suchen, tritt .lAratkarava Artahlifiga 
auf. „Yäjnavalkya!" fragt er, „wenn der Mensch stirbt, geht 
seine Stimme in das Feuer ein, sein Athem in den Wind, 
sein Auge snr Sonne, sein Denken amn Monde, sein Ohr kd 
den Himmelsgegenden, sein Leib cur Erde, sein Selbst zum 
Aether, seine Behaarung zu den Pflanzen, sein Haupthaar zu 
den Baumen ; in den Wassern findet sein Blut und sein Samen 
die Statte. Wo aber bleibt dann der Mensch selbst?'^ „Gieb 
deine Hand her, Freund," lautet die Antwort. „ArtabhAga! 
wir beide allein wollen davon wissen. Kein Wort davon unter 
Leuten." ,Und sie giengen beide hinaus und sprachen mit 
einander. Was sie da redeten, von der That (karman) 
redeten sie; und was sie da kündeten, die That kündeten sie: 
rein (glücklich) wird er durch reine That, böse (unglücklich) 
durch böse That.' 

In die Welt der Erlösung und Seligkeit aber, zur Ver- 
einigung mit dem Brahma zu führen vermag keine That. 
Auch die gute That ist etwas, das in der Sph&re des End- 
lichen befangen bleibt; sie findet ihren Lohn, aber des End- 
lichen Lohn kann auch nur ein endlicher sein. Der ewige 
Atman ist über Lohn und Strafe, über Heiligkeit und Un- 
heiligkeit gleich hoch erhaben. „Ueber Beides geht er hinaus, 
der Unsterbliche, über Gutes und Böses; Gethanes und Un- 
gethanes schafft ihm keinen Schmerz; sein Reich leidet durch 
keine That.** So sind That und ErlOstsein zwei Dinge, die 
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einander ausscliliessen ; der Dualismus von Endlichkeit und 
Ewigkeit, der alles Denken dieser Zeit beherrscht, prfigt der 
Idee der E<rlösiuig and den ethischen Postnlaten, die aas der- 
selben fliessen, von vorn herein jenen negativen Zug auf: 
Sittlichkeit ist nicht Iiaiuielndes Gestalten der Welt, sondern 
Sichloslösen von der Welt. 

Im irdischen Leben hat die Seligkeit der Yollendiuig^ 
welche Thnn nnd Lassen, Grates and BOses von sich abge- 
streift hat, ihr Vorspiel und Abbild im Zustande des tiefsten 
Schlafes^ \venn die Welt, die im Wachen den Geist umgab, 
ihm entschwunden ist und auch kein Traam erscheint; wenn 
er schlaft „wie ein Kind oder wie ein grosser Weiser." „Wenn 
er entschlafen kein Begehren ftthlt nnd kein Traumbild schaut, 
das ist der Zustand, wo er nur den Atman begehrt, wo er 
sein Begehr erreicht hat, wo er ohne Begehr ist." 

Die spätere Zeit hat sich mit besonderer Vorliebe der 
Ansmalang von Zastftaden tie&ten Insichversenktseins zuge- 
wandt, in welchen Wahrnehmen und Fühlen, der Raom und 
alle Objectivität dem Geist entschwindet und er gleichsam 
zwischen der endlichen Welt und dem Nirvana in der Mitte 
schwebt. Betrachtungen über diese Verzückungen der Contem' 
plation gehören m den Lieblingsthemen der Reden, welche die 
buddhistische Gemeinde ihrem Meister in den Mund gelegt 
hat. Wir werden nicht irren, wenn wir die erste Vorstufe 
dieser Ideen hier erkennen: wenn man nach einem irdischen 
Vorbild der Rückkehr zu dem All -Einen sucht, muss sich, 
ehe man nach jenen krankhalten Zuständen halber oder voll- 
kommner Bewusstlosigkeit greift, als das Natürlichste und 
Nächstliegende die Ruhe des tiefen, traumlosen Schlafes dar- 
bieten. — 

Bisher fanden wir den Gegensatz des Erlösten und Un- 
erlüsten an den Gregensatz des Begehrens und des Nicht-Be- 
gehrens geknüpft. Oft wird der gleiche Gedanke mit einer 

leisen Wendung dahin nuancirt, dass statt des Begehrens das 

4* 
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Erkennen und das Nicht-Erkennen als das Entsclicidonde 
über die letzten Geschicke des Geistes gefitMSt wird: das Er- 
kennen der Einheit, su welcher das eigne Ich und alle Wesen 
im Brahma sich zusammenschliosson, und andrerseits das Ver- 
sunkensein in das Anschauen des Endli( lion als einer Viel- 
heit. „Wo alle Wesen zum eignen Selbst geworden, für den 
Erkennenden, wie g&be es Irrung, wie gäbe es Schmerz für 
den, der auf die Einheit hinschaut?" „Wer den im Dunkel 
dieser Leiblichkeit weilenden Ätman entdeckt und erkannt 
hat (pratibuddlia), der ist allschaffend, denn er ist Schöpfer 
des All; sein ist die Welt, er ist selbst die Welt. — Die des 
Athems Athem und des Auges Auge, des Ohres Ohr, der 
Speise Speise, des Denkens Denken kennen, die haben das 
Brahma erkannt, das alte, höchste, dem Denken allein erreich- 
bare; nicht giebt es in ihm eine Verschiedenheit. Des Todes 
Tod erreicht, wer eine Verschiedenheit hier erblickt; der Ge- 
danke allein kann es erschauen, dies UnTergangliche, Ewige." 

Wenn nun die Erlösung bald auf das Ueberwinden alles 
Begehrens, bald auf das Erkennen des Brahma gegründet 
wird, SU einphndet man Beides nur als den Ausdruck eines 
und desselben Gedankens. „Wenn der Mensch den Atman 
erkennt'): »das bin ich selbst' — was wünschend, um weiches 
Begehrens willen sollte er am Leiblichen haften?" Das Erste 
ist das Erkennen; ist es erlangt, schwindet alles Begehren Ton 
selbst. Umgekehrt die tiefste Wurzel des Uaftens am End- 
lichen ist das Nicht-Erkennen. 

Wir stehen hier schon vollkommen in eben den Gedanken* 
kreisen, in welchen die Lehre Buddha's sich bewegt Die 
Frage, auf der die buddhistischen Gedanken von der Erlösung 
ruhen, wird schon hier genau in derselben Weise aufgeworton, 
und es wird dieselbe doppelte Antwort auf diese Frage ge- 



>) Zugleich bedeuten diese Worte: rWean der Mensch sich selbst 
erkennt/ 



Digitized by Google 



Dm Niditviaaca and die ErkeaataiM. 



53 



geben. Was hält die Seele fest in dem Kreislauf von Gebart 
nnd Tod and Wiedergebart? Aach der Baddiusmos antwortet: 
Begehren nnd Nicht-Wissen. Unter beiden das tiefere Uebel 

ist (las Nicht-Wissen, das erste Glied in der laiif^'eii Kette 
von Ursachen und Wirkungen, in denen sich das leiden- 
brmgende Yerhängniss der Welt vollzieht. Ist das Wissen 
erreicht^ so ist alles Leiden überwanden. Unter dem Baum 
der Erkenntniss spricht Buddha^ ab er das erlösende Wissen 
errungen hat, die Worte: 

.Wenn sich enthttllt ewiger Ordnung Walten 

Dem Sinnen, dem glühenden, des Brahnuuieii, 

Zu Boden wirft er des Versnchers Schaaren, 

Der Sonne gleich, die dnreh den Lnftranm Lieht strahlt.* 

Und wie im Gedanken, so greift hier am h im Wort die 
brahmanische Speculation dem Buddhismus vor. Schon jetzt 
fingt die Sprache an, eben jener Wendungen sich zu bedienen, 
die spfiter im Mnnde der Gemeinde Bnddha's ihr festes Ge- 
präge als Ausdrock bnddhistischer GlanbensTOrstellong em- 
pfanden haben. Wenn im Biühinuiia der lumdert Pfade als 
der Erlöste der genannt wird, welcher den Ätman erkannt 
hat, 80 ist dort für „erkennen" jenes Wort (pratibuddha) 
gebraacht, das aach „erwachen" bedeutet, das Wort^ welches 
die Buddhisten anzuwenden pflegen, wenn sie davon reden, 
wie Bu(kl}m in feierlicher Stunde unter dem ÄQvatthabaum 
die erlösende Wahrheit erkannt hat, oder zu der erlösenden 
Wahrheit erwacht ist; dasselbe Wort, von dem auch der 
Name „Baddha", d. h. „der Erkennende", „der Erwachte" ge- 
bildet ist. 

Schwerlich war von den Texten, in welchen die brah- 
manischen Speculationen von der erlösenden Macht des Er- 
kennens niedergelegt sind, auch nor ein einziger dem Be- 
gründer der buddhistischen Glaubensgemeinschaft anders als 
vom Hörensagen bekannt. Aber darum bleibt es doch gewiss, 
dass der Buddhismus nicht eine Reihe seiner wichtigste^ 
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Dogmen allein, sondern was dem Historiker nicht minder be- 
deutend ist, die Stimmung des religiösen Denkens nnd 
Ffihlens, die leichter empfanden als in Worte ge&sst werden 

kann, von dem Brahmanenthum als Erbtheil überkommen hat. 

Wenn im Buddhismus der grossartige Versuch gemacht 
ist, eine Erlösung zu denken, in welcher sich der Mensck 
selbst erlösty einen Glauben zu schaffen ohne einen Grott, so hat 
die brahmanische Speculation diesem Gedanken den Boden 
bereitet. Sie hat den Begriff der Gottheit Schritt fttr Schritt 
zurückgedrängt; die Gotalten der alten Götter sind erblichen, 
und neben dem Brahma, das in seiner ewigen Ruhe hqch er- 
haben über den Geschicken der irdischen Welt thront^ ist als 
die einzige wirklich handelnde Person in dem grossen Werk 
der Erlösung der Mensch selbst übrig geblieben, der in seinem 
eignen Innern die Kraft trägt, von dieser Welt, der hoffnungs- 
losen Statte des Leidens, sich abzuwenden. 

Ein jedes Volk schafft sich seine (rdtter nach seinem 
Bilde und wird nicht minder umgekehrt durch das, was seine 
Otötter sind, tu dem geschaffen, was es selbst ist. Ein ge- 
schichtliches Volk schafft sich Götter, die iii der Geschichte 
ihre Macht beweisen, die seine Schlachten mitschlagen und 
seinen Staat mitregieren. Der Gott Israels ist der Heilige 
Tor dessen flammender Miajestftt das Menschenherz in Preis 
and Anbetung erschauert, und dem es doch wie einem Vater 
mit der Zuversicht des Kindes bittend naht; dessen Zorn 
macht, dass die Menschen vergehen, dessen Barmherzigkeit 
Kindern und Kindeskindem wohlthut bis ins tausendste Glied. 
Und der Gott des brahmanischen Denkens? Das grosse Eine, 
vor dem alles menschliche Trachten schweigt, wo alle Farben 
verbleichen und alle Töne verklingen. Kein Loblied und kein 
Gebet^ kein Hoffen, kein Fürchten, kein Lieben. Der Blick 
des Menschen ist unrerwaadt nach innen gekehrt und sucht 
in den Tiefen des eignen Wesens, dass sein Ich sich ihm als 
das Ewige Eine offenbare, und in sinnvollem R&thselwort ent- 
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hüllt der Denker, dem der Schleier sich gehoben hut, das 
Oebemmiss Ton dem ungesehenen Seher, dem angehörten Hdrer, 
den xa erkennen Brahmanen von Hab und Gat, Ton Weib 
imd Kind lassen ond als Bettler heimathlos durch die Welt 

ziehen. 



Der Venmclier. Brahnuui. 

Wie sich um dit* Centi ulpunkte des relii^iösen Denkens, 
mit denen unsre Darstellung sich beschäftigte, nach einander 
die übrigen Ideen, Bilder, Ausdrücke angesetzt haben, welche 
ab Erbtheil der brahmanischen Speculation auf den Buddhismos 
übergegangen sind, erlaubt die TJeberlieferung uns nur allzu 
unvollkommen zu erkennen. Wenn wir von den ältesten, 
grundlegenden Texten der Atman-Lehre, aus denen unsre bis- 
herige Darstellung geschöpft hat, absehen, sind wir für die 
Pfage, welche Werke als vorbnddhistisch gelten dürfen und 
welche nicht, durchaus auf Yermuthungen der unsichersten 
Art beschränkt. Innere Gründe, auf welche allein wir hier 
angewiesen sind, reichen in den wenigsten Fällen hin, um 
auch nur ein Wahrscheinlichkeitsurtheil darüber zu ermöglichen, 
ob das, was in diesen Texten in Gedanken und Ausdrucksweise 
mit Buddhistischem sich berührt, den Vorstufen buddhistischen 
Wesens angehört, oder ob es seinerseits von dies<Mn Wesen 
influenzirt ist. Yorbuddhistischen Ursprung möchte ich für 
dieKftthaka-Upanishad in Anspruch nehmen, ein Gedicht» 
das in der herben Grösse seiner Gomposition den ganzen Emst 
und die ganze Seltsamkeit jener in sich gekehrten Zeit wieder- 
spiegelt. Beurtheile ich die Frage nach der Entsteh ungszeit 
dieser Upanishad richtig, so enthalt dieselbe einen wichtigen 
Beitrag zur Vorgeschichte des buddhistischen Gedankenkreises: 
wir finden nimlich hier den Satan der buddhistischen Welt, 
Hiia, den Versucher, den dftmonischen Todfeind des Er- 
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lösersy in der Gestalt Mrityu's, des Todesgottes, wieder. Die 
Identität der Gonception scheint durch die Verschiedenheit der 
Einkleidung auf das unTerkennbfurste hindnrch, und zwar hat 

das bnihmanisc'he Gediclit jene Vorstellung, welclie ihm mit 
den buddhistischen Legenden gemeinsam ist, unverkennbar 
in einer bei weitem ursprünglicheren Form bewahrt. 

„U^an, des Yftja^Tas Sohn**, so hebt die Upanishad an, 
„gab alle seine Habe hin^).. Er hatte einen Sohn mit Namen 
Naeiketas. In diesem, dorn Knaben, erwachte, als die Opfer- 
gaben^) weggeführt wurden, Glaube. Da dachte er: 

„Wtsiertriokende» Gras fressend, gemolkne, deren Kraft Tersiegt — 
Freudlos sind die Welten genannt, dahin kommt er, der solche giebt"*) 

Er sprach zu seinem Vater: „ Vater , wem wirst du mich 
geben?" Und zum zweiten und zum dritten Mal (fragte er 
also). Da sprach sein Vater: „Ich gebe dich dem Tode.'' 

Per Sohn. 

Viel« foljjren mir nach; vor mir Viele giengen den Todesweg. 
Der TodesfUrst, Yama der Qott, was ist^s wosu er mein bedarf? 

Der Vater. 

Blicke vorwärts, hlicke zurück; gleiches Loos waltet hier wie dort. 
Das Menschengescbick gleicht dem Korn, das reift und fällt und 

wiederkehrt. 

Das Gedicht übergeht| was nun geschieht: Naciketas steigt 
zum Reich des Todes hinab. Yama^ der Todesgott, sieht ihn 
nicht; so weilt er drei Tage ungeehrt im Todtenreiche. 

Die Diener des Todesgottes. 
Flammend Fen'r ist der Brahmane, der dem Hause als Gast sich naht. 
Yama, das Wasser beut dem Oast, so s&nitigt man des Feuers Qlut. 

HoffnuDg und Wunsch, Freundschaft und jede Freude, 

Der Werke Frucht, Kinder und Heerdensegen, 



'v Er vertheilte dieselbe au die Priester als üpferlohn. 

^) Seines Vaters ganze Habe, vor Allem Kühe. 

') Die Belohnungen für irdische Gaben wie jene Kühe sind nichtig. 
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Fort reisst es dem Thörichten der ßrahmane 
Der TOgetpeist in seinem Hans aU Gast weilt. 

Tema (der Todesgott). 
Hast nngespeist in meinem Hans drei Nichte, 
Ein wftrd'ger Gast, Brfthmana, mir geweilet. 
Yerehrong dir, lasi wideHiithren Heil mir; 
Der Wfittselie drei seien gewSbrt dir; wähle!" 

Nacücetas wfthlt als ersten Wunsch, dass sein Vater üui| wenn 
er ans dem Todtenreich wiederkehrt, oline Groll emp&ngen 
möge, als zweiten, dass der Todesgott ihn die geheime Kunde 
von dem Opferfeucr lehre, durch dessen Anlegung man die 
Himmelswelt gewinnt. Der Tod tkeilt ihm die mystische 
Lehre von diesem Feuer mit und gewährt, dass dasselbe 
unter den Menschen nach seinem Namen das Naciketasfeuer 
genannt werde. Naciketas soll jetzt den dritten Wunsch thun. 

Naciketas. 
„Die Frage geht ttber das Loos der Todten: 
„Sie sind," spricht Dieser, ,i8ie sind nicht,* spricht Jener. 
Das will ieh wissen, offenbare dn*8 mir. 
Dies ist der dritte Wunsch, den ich erwihle. 

Der Todesgott. 
Die Götter selbst forschten danach vor Zeiten; 
Zu fa8?en schwer, dunkel ist dies Geheimniss. 
Ein andres Gnt wähle dir, Naciketas, 
Bestehe nicht hierauf ; erlass mein Wort mir. 

Naciketas. 

Den OOttem selbst ist es Terborgen, sprichst dn, 
Zn fassen schwer hast du, o Tod, genannt es. 
Sein Andrer ist, der es wie dn mir kftaide, 
Kein andrer Wunsch, den ich fVr diesen wihle. 

Der Todesgott. 
An Jahren reich und Kindeskinder, 
Gold wähle, Heerden. Elefanten, Rosse, 
Erwähle dir auf Erden weite Herrschaft, 
Dein Leben währe so lanjj; ilu befjehrest. 
Wenn ein Ersatz dies dir für jenen Wunsch scheint, 
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So wähle Reicbthnm, wähle lauged Leben; 
Beherrsche weite Reiche, Naciketas; 
Ich spende dir aller Genüsse Ffllle. 
Was sterbliche Menschen nur schwer erlangen, 
Jegliche Lust wühle, nach der dein Herz steht. 
Die Jnngfraun hier mit Harfen, mit Gespannen, 
Schöner, als Menschen sie gewinnen mögen, 
Die gel' ich dir, dass sie dir dienstbar seien; 
Nicht frage nach dem Tode, Naciketas. 

Naeiketas. 

Der Tage Wechsel lässt. o Herr des Todes, 
Der Sinne Kraft altern den Menschenkindern; 
Das ganze Leben, schnell ist es vergangen; 
Gesang und Tanz, Wagen und Ross, dein ist es. 
Kein Reichtbnni mag dem Menschen Genüge geben; 
Was soll uns Habe, wenn wir dich erblickten? 
Wir werden leben, so lang du gebietest, 

Doch jener Wunsch allein ist's, den ich wähle. 

Worüber man, o Tod, voll Zweifel nachsinnt, 
Lehr' uns des Jenseits weite Zukanftsreiche. 
Der Wonach, der in verborgne Tiefen eindringt» 
Der i8t*8 allein» den Naeiketas wählet.'* 

Das Sträuben des Todesgottes ist besiegt, und er ge- 
wfthrt dem imemüdlichen Fra^r sein Begehren. Weit ge- 
schieden Ton einander gehen die beiden Wege des Wissens, 
des Nicht- Wissens. Naeiketas hat das Wissen gewählt; die 
Fülle der Lüste hat ihn nicht verlockt. Die den Pfad des 
Nicht-Wissens wandeln, irren ziellos durch das Jenseits, wie 
Blinde Yon Blinden gef&hrt. Der Weise» welcher das Eine» 
Evige^ den alten Gott» der in der Tiefe weilt» erkennt» iSsst 
Yon Freade und Leid» wird frei von Recht und Unrecht» frei 
vom Jetzt und frei von Zukunft. Das ist Yama's Antwort 
auf die Frage des Naeiketas. 

Ein eignes Bild aus dieser grossen Zeit des altindischen 
Denkens nnd Dichtens: der Brahmane» der zum Hades hinab- 
steigt und unbewegt von allen Yerheissungen vergänglicher 
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Lust dem Todesgott das Geheimmss dessen, was jenseits des 
Todes ist, abringt. 

Blicken wir nnn von diesem vedischen Gedicht hinüber 

»LT buddhistischen Legende. 

Durch viele Aeouen trachtet der zur Buddhaschaft Aus- 
eikome der £rkenntniss nach, die ihn Tom Tode und Ton der 
^edergebnrt erlösen soll. Sein Feind ist Mftra der Böse. 
Wie Gott Mrityu dem Nadketas die Herrschaft über weite 
Lande verheisst, wenn er der Erkciiiitiiiss des Jenseits ent- 
sagen will, so bietet Mara dem Buddha das Königthum über 
das ganze Erdreich, wenn er seiner Buddhalanfbahn abtrünnig 
wild; wie Mritya dem Naciketas Nymphen von überirdischer 
Schönheit bietet, so wird Buddha Ton Mftra's Töchtern, mit 
Namen Begier, Unruhe, Luit, versucht. Nacikotas wie Buddha 
widerstehen allen Lockungen und erlangen das Wissen, das 
sie Ton der Macht des Todes befreit. Der Name M6ra ist 
kein andrer als MritynO« der Todesgott ist angleich der Fürst 
dieser Welt, der Herr aller Weltlnst, der Feind des Erkennens, 
dinn die Lust ist ja in der brahmanischcn wie in der bud- 
dhistischen Speculation die Fessel, die an das Reich des Todes 
bindet^ and die Erkenntniss ist die Macht^ welche jene Fessel löst. 
Diese Seite des Todesgottes, als des Yersnehers za Hoffiwt nnd 
Fleischeslust, tritt in der buddhistischen Legende an der Gestalt 
Mära's HO sehr in den Vordergrund, dass darüber das ursprüng- 
hche Wesen jenes Gottes fast verschwindet; die ältere Dich- 
tong der Kfttbaka-Üpanishad hält die eigentliche Natur Miityu's 
Uar fest, aber sie seigt nns doch in derselben bereits den 



Beide Worte bedeuten „Tod" und stammen von derselben Wurzel 
mar ^sterben". Die Ausdrucksweise violer Stellen des Dhammapada 
lisst die Identität von Mära nnd Mrityu CP&M maccn) klar hervor- 
treten; man vergleiche V. 34 Märadheyyam pahätave mit V. 80 
niaccudheyyain suduttarani; V. 40: cbetv&na Märassa papup- 
pbakäni adassanam maccnräjassa gacche; TgLnocb V. 57 mit 170. 
S. auch Mab&vagga I, 11, 2. 
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Punkt, von dem «as die Conception des TodesflBürsten in die 
des Yersnchers hinübergewandt werden konnte. — 

Mit Mara zusammen nennt die stereotype Ausdrucksweise 
der Buddkisten oft ein andres göttliches Wesen, dessen Vorstel- 
lung Bich gleichüftUs erst in der späteren vedischen Zeit gebildet 
haty Brahman. Die Gestalt Brahman's ist ein Abkömmling 
jener Idee des Brahma, deren Entwicklung uns Mher be- 
schäftigt liat. Es ist ungemein charakteristisch für die Ma< ht, 
welche in Indien die abstracteste Speculation der Schulen über 
die Vorstellungen des ganzen Volkes Abte, dass das Brahma, 
das ffurblose, gestaltlose Absolutum zu einem wichtigen Ele- 
ment des Volksglaubens geworden ist. Allerdings nicht, ohne 
dass der Gedanke in seiner ursprünglichen Reinheit modificirt 
oder richtiger aufgegeben wurde. Das Ding an sich als solches 
wäre denn doch selbst für den Inder ein allzu unconcreter 
Gott gewesen. So personificirte das Neutrum sich zu einem 
Masculinum ; aus dem Brahma wurde der Gott Brahman, der 
„Ahnherr aller Welt^, das erstgeborne unter den Wesen. 

Wir dürfen es nicht versuchen, von diesem eigenthüm- 
liehen Eindringen des speculativen Begriffes in das populfire 
Bewusstsein der Inder ein ausgefiihrteres Bild zu geben; unsre 
Quellen yersagen hier fast vollständig. Nur dies wissen wir 
mit Sicherheit, tiass der Process, von dem wir sprechen, in 
der Zeit des älteren Buddhismus sich nicht nur vollzogen hatte, 
sondern dass auch eine gewisse Zwischenzeit seit seinem Sich- 
vollziehen verflossen gewesen sein mnss. Kaum irgend ein 
göttliches Wesen ist der Vorstellung der Buddhisten so ge- 
läufig, wie Brahma Sahampati ; in allen wichtigen Momenten 
im Leben Buddha's und seiner Glaubigen pflegt er seinen 
Brahmahimmel zu verlassen und als der gehorsame und tief 
unterwürfige Diener der heiligen M&nner auf Erden zu er- 
scheinen. Und aus diesem einen, hauptsächlichsten Brahman 
hat die buddhistische Phantasie ganze Klassen von Brahma- 
Göttern, die in verschiedenen Brahma -Himmeln ihren Sitz 
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hAben, geschaffen: — ein Fingerzeig mehr zu vielen andern 
Fingerzeigen f&r die Unmuglichkeit^ jene Tedischen Texte, in 
welchen die Entstehung der Lehre Tom All -Einen sich ons 

darstellt, aii tlie buddhistische Zeit heranzurücken, in der aus 
dem Brahma schon der Gott Brahman, aus dem Gott Brahman 
das ganze System der Brahma-Gottheiten sich entwickelt hat 



DBITTES CAPITSL. 



AsketenthmiL Mönchsorden. 



Wir wenden uns dazu, die Grestaltimgen des geistlichen, 
mönchischen Lebens zu beschreiben, weldie in engem Zn- 
sammenhang mit den betrachteten Specnlationen fiber das All* 

Eine und über die Erlösung sich eni wickelt haben. Wie in 
jenen philosophischen Ideen sich die Dogmatik des Buddhismus 
Torbereitet, so wird in diesen Anfingen des Mönchswesens za 
den Süsseren Formen des buddhistischen Eirchenthums der 
Grund gelegt. 

Beide Entwicklungsreihon, die der Innenseite und die der 
Aussenseite des religiösen Lebens, stehen — yrie könnte das 
anders sein? — in engster Wechselwirkung. 

Jene Speculationen, welche die Erscheinungswelt als halt- 
los und werthlos gegenüber dem Weltgrunde, dem Atman, er- 
wiesen, hatten mit einem Schlage alle jene Lebensziele, die dem 
natürlich-menschlichen Bewusstsein als bedeutend erscheinen, 
entwerthet. Opfer und äusseres Thun sind ohnmächtig, den Geist 
zum Atman empor au heben , dem eignen Ich seine Identit&t 
mit dem Welt-Ich an erschliessen. Man muss Ton Allem, 
was irdisch ist, sich lösen, man muss fliehen von Liebe und 
Hass, von Fürchten und Hoffen; man muss leben als lebte 
man nicht. Die Brahmanen, heisst es, „die kundigen und 
wissenden begehren nicht nach Nachkommen: was soUen Kach- 
kommen uns, deren Heimath der Ätman ist? Sie lassen davon 
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aby dem Kindersegen nachzustreben und Gütern nachzustreben 
und -welüicliem Heil nachzustreben, und ziehen als Bettler 
einher". 

Viele lassen sich an weniger strenger Entsagung genügen: 
sie gehen wohl von ihrem Hause und geben Hab und Gut^ 
alle Bequemlichkeit und GenQsse des gewohnten Lebens auf, 
aber sie ziehen nicht heimathlos umher, sondern im Walde 
htaaen. sie sich Blfttterhfltten und leben dort, allein oder mit 
ihren Weibern, von tlen Wurzeln und Beeren des Waldes; 
auch ihr geweihtes Feuer begleitet sie, und sie fahren nach 
irie Yor fort, Ton den Pflichten des Opfercultus wenigstens 
einen Theil zu erflQllen. 

Es ist wahrscheinlich, dass von An&ng an es vorzugs- 
weise Brahmanen waren, die als Bettler oder Waldeinsiedler 
in der Abkehr von dem Irdischen ihrer Erlösung nachtrachteten. 
Aber ein ausschliessliches Anrecht der Brahmanen auf die 
geistlichen Güter, die zu erringen man alles irdische Grut auf- 
gab, ist in alter Zeit nicht behauptet worden; wir haben keine 
Spur, dass vor Buddha oder in Buddha's eigener Zeit der Brah- 
manenstand mit derartigen Ansprüchen sich hervorgewagt, 
oder dass es irgend welcher Kämpfe bedurft hätte, um dem 
Fflrstensohn und dem Bauer das Recht zu erobern, so gut wie 
der Brahmane Weib und Kind, Hab und Gut dahinten zu 
lassen, um als Bettelmönch in Armuth und Keuschheit nach 
der Befreiung seiner Seele zu streben. Neben den Brah- 
manen, die in den alten philosophischen Dialogen von den 
Geheimnissen des Atman redend erscheinen, finden wir an 
mehr als einem Orte Fürsten, und auch weise Frauen fehlen 
in diesen Kreisen nicht; wie wollte man denen, deren Rede 
von der Erlösung man hörte und ehrte, den Zugang zu dem 
Leben heiliger Entsagung, welches den Menschen dieser Er* 
lösung entgegenffthrt, yerschliessen? 

Ein Zug, der fftr die religiösen Stimmungen dieses Tedischen 
Mönchsthums in hohem Grade characteristisch erscheint, ist 
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der streng festgehaltene esoterisjche Character dejs Glaubens. 
Man hatte das Be^russtsein, eine Erkenntniss zu besitzen, die 
nur Wenigen, nur Auserwählten gehören konnte nnd durfte, 
eine Art Greheimlehre, die das Leben der Nation zn durch- 
dringen nicht berufen war. Der Vater mochte dem Sohn, der 
Lehrer dem Schüler das Geheimniss offenbaren, aber et» fehlte 
in den Elreisen der Atman - Gläubigen an der herzenswarmen 
Begeisterung, welche eigne Güter erst dann recht zu besitzen 
meint, wenn sie alle Welt herbeigerufen, um. an ihrem Besitz 
Theil zu nehmen. 

Unsre Quellen sind allzu lückenhaft, als dass wir auf 
dem sichern Boden überlieferter Xhatsacben bleibend auch nur 
die Hauptmomente in der Weiterentwicklung des indischen 
Mdnchsthums verfolgen könnten. Vermuthungsweise Gonstruc- 
tionen müssen hier au^helfen, die selbst da, wo sie verlndtniss- 
mÄSöig sicher zeigen, was etwa geschehen sein muss, doch, 
wenn wir die Züge aufsuchen, welche das Bild von diesem 
Greschehen zu einem lebendig anschaulichen machen könnten, 
uns völlig im Stich lassen. 

Zwei Vorgange, die wahrscheinlich unter einander in Ver- 
bindung standen, müssen in der Entwicklung dieses Mönchs- 
thums von seinen Anfangen bis zu dem Zustande, welchen 
Buddha vor&nd, eine hervorragende Rolle gespielt haben: der 
Zusammenschluss der Mönche und Asketen zu Ordensgemein- 
sehaftcTi, uihI soilunn die Kmanci[)uti(m zahlreicher oder gar 
der meisten und überwiegenden unter diesen Gemeinschaften 
von der Autorität des Veda. 

Es scheint, dass diese beiden wichtigen Vorgänge durch 
eine Veränderung des geogra})hi9chen Schauplatzes wesenüich 
mit beeinflusst worden sind. Wir sprachen im Eingang dieser 
Darstellung von dem Culturgegensatz der westlichen und der 
östlichen Länder des Gangesgebietes: das heilige Land des 
Veda» die Heimath vedischer Poesie und vedischer Speculation 
liegt im Westen; der Osten hat den Veda und das Brahmanen- 
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tham Yon dem geistig voransgeeilten Westen überkommen, und 
völlig in Fleisch und Blut ist dies fremde Element ihm nicht 

übergegangen. Es weht im Osten eine andre Luft; wie die 
Sprache dort dem weic hen / vor dem rauhen r des Westens den 
Vorzug giebt flAja „König" für räjä), ißt das ganze Wesen 
Itelicher; der Brahmane ist dort weniger, der Fürst und das 
Yolk mehr. Die Bewegung, die im Westen ihren An&ng ge- 
nommen, verliert hier viel von dem was in ihr phantastisch 
abstrus war, vielleicht auch etwas von der kühnen Grossartig- 
keit und scharfen Consequenz der Ideen, und dafür gewannt 
sie an populftrer Kraft; Fragen, die im Westen vor Allem die 
Schulen und die geistige Aristokratie der Nation herfihrt hatten, 
verwandeln sich im Osten in Lebensfragen des Volkes. Um 
das mystische Aü-Eine der brahnianix lien Speculatiou kinniucrt 
man si( h hier Avenig'); desto bestimmter treten die Vorstellungen 
vom Leiden alles Daseins, von der sittlichen Vergeltong, vom 
Beinwerden des Geistes, von der Erldsnng in den Vordergrund. 

Es lässt sich nicht erkennen, dass erschütternde geschicht- 
liche Ereignisse oder sociale Umwälzungen zu jener Zeit mit 
im Spiele waren, um die Geister auf Gedanken und Fragen 
wie diese mit besonderm Emst und Nachdruck hinzuweisen. 
Das Christenthum hat in Zeiten schwerster Leiden, inmitten 
des Todeskampfes einer zusammenbrechenden Welt sein Reich 
gegründet. Indien lebje in gesicherter Kuhe; war die Re- 
gierung seiner Kleinstaaten die übliche orientalische Despotie, 
80 kannte man das nicht anders und klagte darüber nicht; 
war die Kluft zwischen Armuth und Reichihum, zwischen 

') Es ist bezeichnond, «las», wenn auch die Speculationen der TTpa- 

nishad über den Atman und das Brahma in Buddhas Zeit längst vorge- 

leefon nnd znm festen Besitz der Vedaknndijfen gehürt liaben nr.tissen, 

doch die buddhistischen Texte nie, auch nirht polemisch, auf dieselben 

eini^ehen. Das Brahma als das All-Wesen wird von den Buddiiisten so 

wenig als Element einer fremden, wie ihrer eit^nen Weltanschauung je 

genannt, so oft sie auch des Gottes Brabman gedenken. 

Otd*«b«rg, Bnddha. 6 
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Enecliteii und Herren eine weite — und das ist sie in jenem 
Lande sa allen Zeiten mit Natnniothwendigkeit gewesen — ^ 
so waren es keineswegs allein oder auch nur vorzngsweise die 

Armen und Bedrückten, die im Mönchskleide Befreiung von 
den Lasten der Welt suchten. 

Wohl werden Stimmen yoll bitterer Klagen lant Aber das 
Yerderbniss der Zeit, über das nners&ttliche Begehren der 
Menschen, das Yon keinen Schranken weiss, bis der Tod kommt, 
der Arm und Reich gleit h macht: „Ich sehe die Reichen in 
dieser Welt", sagt ein buddhistisches Sütra*); „von den Gütern, 
die sie gewonnen, spenden sie Andern nichts in ihrer Thorheit; 
gierig hftufen sie Sch&tze zusammen und weiter und immer 
weiter jagen sie nach Gennas. Der König, der das Erdreich be- 
zwungen hätte, der bis zum Ocean das Land beherrschte dies- 
seits des Meeres, unersättlich würde er begehren nach dem 
das jenseits des Meeres ist. Der König und andre Menschen 
viel, unges&ttigt in ihren Lflsten fiülen sie dem Tode zur 
Beute; . . . den Sterbenden erretten nicht Verwandte noch 
Freunde und Gelahrten; sein Gut nehmen die Erben: er aber 
erhält den Lohn seiner Thaten; dem Sterbenden gehen keine 
Schätze nach, nicht Weib und Kind, nicht Besitz und König- 
reich*'. Und in einem andern Sfttra heisstes'): ,)Die Forsten, 
die über Königreiche gebieten, reich an Sch&tzen und Besitz, 
sie kehren ihre Gier gegen einander, unersättlich den Lüsten 
fröhnend. Wenn diese also ruhelos trachten, im Strom der 
Vergänglichkeit schwimmend, von Gier und Gelüsten fortge- 
rissen, wer mag da auf Erden in Ruhe wandeln"? 

Aber aus Stellen wie diesen, wie sie ja den Moral* 
Predigern aller Zeiten und aller Länder i^t liiufig gewesen sind, 
dürfen wir nicht schliessen, dass damals eine Luft wehte, 
wie etwa zu Rom in den schwülen Zeiten des beginnenden 

*) Ratthapäla-SuttHiitA im ilajjhinia-Mkä^a, fol. nfi' der Turnoor- 
bcheu Ha. 

*) Sa^ynttaka->ikäya vol. I foL ku' des Pbayre Ms. 
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Casarenthiuiis. Für den Inder bedurfte es solcher Zeiten nicht^ 
um ihn vor dem Bilde des Lebens, das ihn umgab, plötzlieh 
erschrecken, om die Züge des Todes ans diesem Bilde herror- 

blicken zu lassen. Aus der Unerspriesslichkeit oines Daseins, 
dem man nicht gelernt hat einen Halt zu geben durch iVrbeiten 
und K&mpfen um Ziele, die der Arbeit and des Kampfes werth 
sind, flieht man hinaas, am der Welt entsagend den Frieden 
der Seele za finden. Mehr noch die Reichen and Yomehmen 
als die Armen und Geringen, mehr noch Jünglinge, lebens- 
müde ehe sie gelebt, als Greiüe, die vom Leben nichts mehr 
zu hoffen haben, Frauen und Jungfranen yerlassen ihre Häuser 
und legen das Mönchs- and Nonnengewand an. Ueberall be- 
gegnen irir Bildern von den Kftmpfen, wie jeder Tag sie in 
jener Zeil gebracht haben muss, zwischen denen, die hinaus 
streben, und den Eltern, oder der Gattin, den Kindern, die 
den Entsagungsdurstigen zurückhalten; Züge unbezwinglicher 
Willenskraft werden en&hlt Ton solchen, die allem Widerstand 
zum Trotz die Bande, welche sie an das heimische Leben 
fesselten, zu zerreissen gewusst haben. 

Bald traten an mehr als einem Orte Lehrer auf, die von 
der vedischen Tradition nnabhangig einen neuen, den einzig 
wahren Weg der Erlösung gefanden haben wollten, und den 
Lehrern fehlte es nicht an Schfilem, welche sich auf ihren 
Wanderungen durch das Land ihnen anschlössen. Unter dem 
Schutz der absolutesten Gewissensfreiheit, die je bestanden 
hat, bildeten sich Secten über Secten, die Niggantha „die 
▼on Fesseln Befreiten" 0> ^® Acelaka „die Nackten", und wie 

*) Diese Ton einem älteni Zeltgenoisen Baddba's begründete Seete 
bat sieb noch beute unter dem Namen der Jsiua namentlich Im Sflden 
iid Westen der indischen Halbinsel erhalten. Das Bild, das wir Ton 
ihr ans ihrer fibrigens TerbaitnissniSsBig modernen beiUgan Literator 

gewinnen, i^timmt in yielen und wesentlichen Zflgen mit dem Bnddbil- 
flms überein. Ein Differenzpnnkt lag in dem grossen Oewicht, welche«, 
die Miggautba auf Kasteinngeu legten. 

6» 
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weiter jene Mönchs- und Nonneugemeinsrliaft«^n sich nannten, 
in deren Mitte die jnnge C^emeinde Buddha's eintrat. Der 
Name, den man diesen Personen selbstgewählten geistlichen 
Standes im Unterschied von den Brahmanen, deren Wfirde 
auf ihrer Geburt beruhte, ^ab, war „Samana", d. h. Asket; 
so hiess Buddha der Samana (iotaiua; seine Jün|j:«-r nannte 
man „die Samana die dem Sakya- Sohne anhangen*^. Wahr- 
scheinlich ist anch schon die eine und die andre unter den 
älteren Samana-Secten so weit gegangen, dem Lehrer, an dessen 
Person sie slcli anschloss, ähnliclie doi^Miiutisclic Piinlikate bei- 
zulegen, wie dies später die Bu(Ulhisten mit dem Begründer 
ihrer Gemeinde gethan haben: der Mann vom Stamme der 
Sakya ist nicht der einzige und wohl auch nicht der erste ge- 
wesen , der in Indien als „der Erleuchtete*' (buddha) oder 
als „der Ueberwinder" (jina) geehrt worden ist; er w:n mir 
einer von den zahheichen Welt hei landen und Lelirern der 
Götter- und Menschenwelt, die damals im Mönchsgewande 
predigend das Land durchzogen. 

Die Wege der Erlösung, welche diese Meister ihre heils- 
bedürttig<'n (.TlaubiijJ'n führten, waren Legion; für uns, die 
wir hier nur die schwerlick unparteiischen Berichte der Bud- 
dhisten und Jainas besitzen, wird freilich das ernst Gedachte 
von platten oder abstrusen Einsen weit überwogen. Da 
waren Asketen, die in Easteiungen lebten, sich durch lange 
Zeiträume die Nalirung entzogen, sich ni<'ht wuschen, sieh 
nicht niedersetzten, auf Dorn<Milagern ruhten; da waren die 
Anhänger des Glaubens von der sühnenden Kraft des Wassers, 
die durch beständige Waschungen alle Schuld, die ihnen an- 
haftete, zu tilgen bedacht waren; andre trachteten Zuständen 
geistigen Versenktseins nach und suditeii von aller \\ahr- 
nehmung sinnlicher Realitäten sich lösend mit dem Gefühl 
der „Raumnnendlichkeit", oder der ,»Yenmnlitunendlichkeit^, 
oder der „Nichtirgendetwasheit*', und wie sie diese Zustände 
weiter benannten, sich zu durchdringen. Dass unter den 
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vielerlei heiligen Mftnnem aach die wonderlichen Heiligen 
nicht onvertreten waren, lässt sich denken: uns wird yon einem 
„Hahnenheiligen ens&hlt, dessen Gelübde darin bestand, seine 

Spoisp wio ein Ilahu von der Erde aufzupicken und überhaupt 
in allen Dingen es den Hähnen nach Möglichkeit gleichzuthun; 
ein andrer Heiliger ähnlichen Schlages lebte als „Kuhheiliger^, 
and so liefern die buddhistischen Berichte uns eine nicht ge- 
ringe Musterkarte der Terschiedenen Arten Ton Heiligen ans 
jenen Z« iten, von denen die Wenigsten ilire Heiligkeit vor 
dem Schicksal des Lucheriicheu und vor ernsteren Gefahren 
als das Lächerliche ist, immer glucklich bewahrt zu haben 
scheinen. 



Sophistik. 

Gewisse Erscheinungen, die in dem regen Treiben dieser 
asketischen und philosophirenden Kreise sich entwickelten, 

lassen sich als eine Art indischer S o is l ik bezeichnen; wo 
ein Sokrates kommen soll, dürfen nun einmal die Sophisten 
nicht fehlen. Die Bedingungen, unter denen diese Sophistik 
entstand, sind in der That denjenigen, welche das griechische 
GegenbOd derselben hervorgerufen haben, durchaus gleichartig. 
Auf den Spuren der Männer, die in Griechenland mit ihren 
einfachen, grossen Ideen dem Denken die Bahnen geöffnet 
haben, wie die Eleaten und der dunkle Ephcsier, folgten die 
Gorgias, die Protagoras und eine ganze Schaar geistvoller, 
formgewandter, friyol angehauchter Virtuosen der Dialektik 
und Rhetorik. In völlig gleicher Weise knüpfte in Indien an 
die ernsten Denker aus der strengen, klassischen Zeit der 
brahmanischen Speculation eine jüngere Generation von Dia- 
lektikern an, Disputirkünstler von fiberwiegend materialis- 
tischem oder skeptischem Anstrich, denen es nicht an Leich- 
tigkeit und Geschick fehlte, die Ideen ihrer grossen Vorgänger 
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nach aUen Seiten hin zu wenden, zu modificiren, in ihr Gegen* 
theil umschlagen za lassen. System, über System wurde, wie 
es scheint, mit ziemlich leichtem Baumaterial aufgeflührt Wir 
kennon wenig mehr, als eine Reihe von Sclila<^\vorten: da 
handelte es sich um Ewigkeit oder Vergänglichkeit der Welt 
und des Ich, oder um eine Vermittlung dieser Gegensätze, 
Ewigkeit nach einer Seite, Yerginglichkeit nach einer andern 
Seite, oder um Endlichkeit und Unendlichkeit der Welt, oder 
um die Behauptung von Endlichkeit und Uneudliclikcit zugleich, 
oder um die Leuornung der Endlidikeit so gut wie der Un- 
endlichkeit Da tauchen die Anfange eines logischen Skepti- 
cismns auf, die heiden Lehren, deren Schlagworte lauten: 
„Alles scheint mir wahr^, und „Alles scheint mir unwahr^, 
"vvo dann selbstverständlich dem Dialektiker, der Alles für un- 
wahr erklart, alsbald mit der Frage begegnet wird, ob er auch 
diese seine eigne Theorie, dass Alles unwahr sei, gleichfalls 
als unwahr anerkenne. Man streitet flher die Existenz ^iner 
jenseitigen Welt, über die Fortdauer nach dem Tode, über die 
Freiheit des menschlichen Willens, über das Vorhandensein 
einer sittlichen Wieder Vergeltung. Dem Makkhali Gosäla, 
welchen Buddha für den schlimmsten aller Irrlehrer erklart 
haben soll^» wird die Leugnung des freien Willens zuge- 
schrieben: „es giebt -keine Macht (zu handeln), es giebt keine 
Kraft, der Mann hat keine Starke, der Mann hat keine Ge- 
walt; alle Wesen, alles was da athmct, alles Seiende, alles 
Lebende ist ohnmächtig, machtlos, kraftlos; durch Schicksal, 
Fügung, Natur wird es seinem Ziele zugeführt**; — jedes 
Wesen macht eine bestimmte Reihe von Wiedergeburten duxeh, 

^) .Wie, ihr Jilnger, von allen gewebten Gewändern, die es giebt 
ein hären Gewand das schlechteste heisst — ein hären Gewand, ihr 
Jünger, ist in der Kälte kalt, in der Hitze heiss, von schmutziger Farbe, 
schlecht riechend, rauh anzufühlen — so, ihr Jünger, heisst von allen 
Lehren der andern Asketen und Brahmauea des Makkhali Lehre die 
schlechteste" (Anguttara-Nikäya). 



Digitized by Google 



SopUrtik. 



71 



an deren Abschluss der Thor so gut wie der Weise „ein Ende 
des Leidens macht." Und auch die Existenz einer sittlirhen 
Weltordnimg wird geleugnet; Pürana Eassi^ lehrt: „Wenn 
man auch am südlichen Ufer des Ganges einherzieht, mordet 
nnd morden ISsst, zerstdrt und zerstören iässt, brennt und 
brennen lässt, man ladet keine Schuld auf sich; es giobt keine 
Strafe der Schuld. Wenn man auch am nördlichen Ufer des 
Ganges einherzieht^ Gaben Tertheilt und yerlheilen lässt, opfert 
nnd opfern lässt, man thut damit kein gutes Werk; es giebt 
keinen Lohn för gute Werke. ^ Und eine andre Fassung ähn- 
licher lichren: „der Weise und der Thor fallen, wenn der 
Körper sich auflöst, der Zerstörung und dem Nichts anheim; 
sie sind nicht jenseits des Todes." In Disputationen yor An* 
hftngem, Gregnem und grossen Yolksmassen machten diese 
professionellen Disputirkünstler und „Haarspalter** — dies 
Wort kam schon damals in Indien auf — für ihre Theorien 
Propaganda; ähnlich, wenn auch ein gutes Theil plumper, wie 
ihre griechischen Doppelgftnger, liessen sie prahlerische Yer- 
kündigungen ihrer dialektischen Unüberwindlichkeit yor sich 
ausgehen. Saccaka sagt : „ ich kenne keinen Samana und 
keinen Brahmanen, keinen Lehrer, keinen Meister, kein Haupt 
einer Schule, auch wenn er sich den heiligen höchsten Buddha 
nennt^ der, wenn er im Redekampf mir gegenflbersteht^ nicht 
zittern, wanken, erbeben, dem nicht der Schweiss ausbrechen 
wflrde. Und wenn ich eine todte Säule mit meiner Rede be- 
kämpfte, würde sie vor meiner Rede erzittern, wanken, er- 
beben; wie viel mehr ein menschliches Wesen!" Möglich, 
dass die Buddhisten, auf deren Berichte wir hier angewiesen 
sind, in ihrer Animosit&t gegen diese Blasse yon Dialektikem 
die Farben stärker als billig aufgetragen haben; erdichtet ist 
der ganze Typus einer solchen Sophistik gewiss nicht. — 

In diese Zeit tiefer und vielseitiger geistiger Bewegungen, 
die yon den Kreisen brahmanischer Denker weit hinein in das 
Volk gedrungen waren, wo ans dem mühsamen Rangen der alten 
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Zeit um ihre einfachen tiefen Gedanken schon die Virtuosität 
der dialektischen Boutine sich entwickelt hatte, wo dialek* 
tischer Skepticismns anfieng, die sittlichen Ideen anzutasten 
— in diese Zeit, in welcher ein leidenschaftliches Verlangen 

nach Erlösung von der Last des Daseins mit den ersten 
Zeichen sittlicher Zersetzung sich berührte, fallt das Auftreten 
Gotama Buddha's. 
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£SäT£ä CAPITfiL. 

Die Beschaffenheit der Tradition. Legende und 

Mythos. 

Es fehlt nicht an legendenhaft klingenden Erzählungen, 
"welche die Buddhisten über den Stifter ihres Glaubens be- 
richten. Erfidiren wir ans ihnen etwas Tom Leben Baddha's? 
Man ist weiter gegangen und hat gefragt: hat Bnddha je ge- 
lebt? Oder wenigstens, da der Buddhismus ja dooli oiiion Be- 
gründer gehabt haben muss: hat der Buddha je gelebt, den 
jene Erzählungen, aUerdings in übermenschlicher Gestalt und 
Yon Wundem umgeben, uns Tor Augen zu stellen scheinen? 

Der geistvolle Kenner des indischen Alterthums, der sich 
mit dieser Frage am eindrinprendsten l)oschrifti|jt hat'^), Emile 
Senart, beantwortet dieselbe mit einem entschiedenen Nein. 
Mag Buddha selbst irgendwo und irgendwie gelebt haben, 
der Buddha, Ton welchem die buddhistische Ueberliefenmg 
weiss, hat nie gelebt. Dieser Buddha ist kein Mensch; seine 

*) Im Kweiten Excnrs am Schlnss dieses Werkes finden sich die 
banptsächlicbstcn auf Buddha s Leben bezüglichen QneUenmaterialien 
ans den heiligen Päli-Texten gesammelt und erörtert. 

*) Seuart, Essai aar la iegeude du Bnddha; Paris 187Ö. 
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Geburt, die Kämpfe, die er besteht, sein Tod sind nicht die 
eines Menschen. 

Und was ist dieser Buddha? Von alten Zeiten her weiss 
die Natnrsage der Inder, wie die der Griechen and der Deut- 
schen, Ton den Schicksalen des Sonnenheros za sagen: von 
seiner Geburt aus der Morgenwolke, welclie kaum dass sie 
ihm das Da§cin gegeben, vor den Strahlen ihres leuchtenden 
Kindes selbst yerschwinden muss; von seinem Kampf und 
Sieg über den finstem Dftmon der Gewitterwolke; wie er dann 
trinmpkirend über das Firmament einherzieht, bis endlich der 
Tag sich neigt und der Lichtliold doni Dunkel erliegt. 

Schritt für Schritt meint Senart .in der Geschichte Yom 
Leben Buddha's die Geschichte vom Leben des Sonnenberos 
wiederEuerkennen: wie die Sonne aus den nächtlichen Wolken, 
geht er aus dem dunklen Mutterschooss der Mäyä hervor; ein 
Lichtglanz dringt durch alle Welten, als er geboren wird; 
Mäyä stirbt gleich der Morgenwolke, die vor den Sonnen- 
strahlen verschwindet. Wie der Sonnenheros den Gevritter- 
dfimon, überwindet Buddha unter dem heiligen Baume in 
heissem Elampf Mftra den Yersucher; der Baum ist der dunkle 
Wolkenbaum am Himmel, um den der Gewitterkampf tobt. 
Als der Sieg errungen ist^ macht sicli Buddha auf, aller Welt 
sein Evangelium zu predigen, „das tUd der Lehre rollen zu 
lassen''; das ist der Sonnengott, der sein leuditendes Bad 
über das Firmament rollen liest. Endlich neigt sich das Leben 
Buddha's dem Ende zu; noch erlebt er den schreckenvollen 
Untergang seines ganzen Hauses, des Qakya - Geschlechts, 
welches von den Feinden vernichtet wird, wie beim Sonnen- 
untergang die Mächte des Lichts im blutigen Roth der 
Abendwolke hinsterben. Nun ist ancb ftr ihn selbst das Ende 
gekommen; die Flammen des Scheiterhaufens, auf dem der 
Leib Buddha's verbrannt ist^ werden von Wasserströmen, die 
aus der Luft herabregnen, gelöscht, wie der Sonnenheld im 
Feuermeer seiner letzten Strahlen stirbt und in dem Nass 
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der Abenddünste am Horizont die letzten Flammen aeiner 
göttlichen Leichenfeier verschwinden 0- 

Für Senart hat Bnddha, der wirkliche Buddha^ zwar ezistirt; 

seine Realität ist ihm, da wir die Realität der von ihm ge- 
stifteten Gemeinde sehen, ein lof^isches Postulat. Aber mit 
dieser nackten Realität ist auch Alles erschöpft. Die Phantasie 
seiner Ol&nbigen heftete an seine Person das grosse Sagenge- 
dicht Yom Leben des menschgewordenen Sonnengottes; das 
Leben des Menschen Buddha wurde vergessen. 

Man kann die geistvollen Untersuchungen Senart' s nicht 
lesen, ohne* die £nergie zn bewondem, mit welcher der fran- 
zösische Gelehrte den Yeda wie die indischen Epen, die Lite- 
ratur der Griechen wie die der nordischen Völker zwingt — 
ein wenig Zwang kann hier eben nicht entbehrt werden — 
für seinen solarischen Buddha Zeuguiss abzulegen. Aber man 
ist befremdet, dass diese so umlassende Belesenheit ein Ge- 
biet sidi nicht dienstbar gemacht hat, dem, wo es sich nm 
die Bnddhalegende handelt^ denn doch nicht minder wichtige 
Aufschlüsse zu entnehmen gewesen waren, als den homerischen 
Hymnen oder der Edda: die älteste uns erreichbare Literatur 
des Buddhismus selbst, die ältesten Aeusserungen der Ge- 
meinde der Buddhajfinger über die Person ihres Meisters. 
Senart legt seiner Kritik Yor Allem die bei den nördHchen 
Buddhisten, in Tibet, China, Nepal gangbare legendarisrhe 
Biographie Laiita -Vistara zu Grunde. Aber dürfte, wer etwa 
eine Kritik des Lebens Jesu zu geben vorhätte, das Neue 
Testament zur Seite legen und statt dessen nach den apokrj- 
phischen Evangelien oder nach irgend welchen mittelalterlichen 
Legendenbuchern greifen? Oder verdient das Gesetz der Kritik, 
welches die Ueberlieferung , ehe man sie beurtheilt, zu ihrer 
ältesten Gestalt zurückzuv^olgen gebietet» bei der Erforschung 



') Vergl. Senart's angeführtes Werk, insonderheit das Kesumä, 
8. 504 fgg. 
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des Budilhismus nicht ebenso emstiicli befolgt zu werden wie 
bei der des Christenthums? 

Die ältesten Traditionen des Baddhismiis aber sind die, 
welche sich auf Ceylon erhalten haben nnd von den Mönchen 
dieser Insel bis auf den heutigen Tag siudiit werden. 

Wrdirend in Indien selbst die buddhistisehen Texte von 
Jahrhundert zu Jahrhundert immer neuen Schicksalen unter- 
lagen, während dort die Erinnerungen der alten Glemeinde 
immer mehr hinter der Poesie nnd der Phantasterei späterer 
Generationen verseliwanden , blieb die Genieinde von Ceylon 
dem einfältig schlichten „Wort der Alten" (Theraväda) treu. 
Der Dialekt selbst^ in dem dasselbe überliefert war, trug daan 
bei, Tor Fälschungen es zu schätzen, die Sprache der sfld- 
indischen Länder, deren Gemeinden und Missionen bei der 
Bekehrung Ceylon's wenn nicht die erste Initiative'), so doch 
naturgemäss den wichtigsten Antheü in Anspruch genommen 
haben müssen. Diese Sprache der aus Südindien herüberge- 
brachten Texte („Pili*') ehrte man in Ceylon als heilige 
Sprache; man meinte, dass Buddha selbst und alle Buddhas 
vergangener Weltalter in ihr ^jeredet hatten. Mochten in die 
auf der Insel selbst entstandene, in der ceylonesischen Volks- 
sprache geschriebene religiöse Literatur die Legenden und 
Speculationen jüngerer Perioden eindringen, die heiligen Päli- 
Texte blieben von denselben unberührt. 

Die Päli-Tradition vor Allem haben wir zu befragen, 
wenn wir wissen wollen, ob von Buddha und von seinem 
Leben uns Kunde erhalten ist. 

1) Nach der in Ceylon fast xn kanonisebAm Ansehen gelaugten 
Kircbengeschichte der Insel, die uns znerst. in Texten des 4. oder 
& Jahrh. n. Chr. vorliegt, die aber auf erheblich älteren Anfzeichnnngen 
beruhen mnss, wäre Mahinda, der Sohn des grossen indischen KOnigs 
Asoka (nm 260 vor Chr.) der Bekehrer von Ceylou gewesen. Die Tra- 
dition ist offenbar in wesentlichen Stücken snrecbtgcmacht; wie viel 
oder wie wenig Wahrheit in derselben enthalten ist, lässc sich einst- 
weilen noch nicht mit Sicherheit beurtheilen. 
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Da sehen wir nun zuvörderst, dass von Anfang an, so 
weit -wir der Zeit nach die Aeussemngen des buddhistischen 
religiösen Bewusstseins znrflckverfolgen können, die Ueber- 

zeu«]riiTi«T fest stallt, dass die Quelle des selifl^niarhondon Kr- 
kennens und heiligen Lebens das Wort eines Lehrers und 
Stifters der Gemeinde ist, den man als den Erhabenen (bha- 
gay&) oder als den Erkennenden, den Erleuchteten (bnddha) 
bezeichnet. Wer in die geistliche BrQderschafk; einzutreten 
begehrt, spricht dreimal die Worte: „Ich nelinn' meine Zuflucht 
beim Buddha; ich nelmie meine Zufliu hl hei der Lelire; ich 
nehme meine Zuflucht bei der Gemeinde'*. Bei der halbmonat- 
lichen Beichtfeier, deren Liturgie den allerältesten Denkm&lem 
des buddhistischen Gemeindelebens zugehört, ermahnt der 
Mniieh, welcher die Feier leitet, die anwesenden Brüder, keine 
iSünde, die sie begangen, zu vcr>( liwcigeu, denn Verschweigen 
ist Lügen, „wissentliche Lüge aber, ihr Brüder, bringt Zer> 
Störung; also hat der Erhabene gesagt/ Und dieselbe 
Beichtliturgie characterisirt Mönche, die sich zu Irrlehren be- 
kennen, dadurch dass sie ihnen die Worte in den Mund lesrt: 
„also verstehe ich die Lehre, die der Erhabene verkihulet 
hat^, u. s. w. Ueberau wird als Quelle der Wahrheit und des 
heiligen Lebens nicht eine unpersönliche Offenbarung, auch 
nicht das eigene Denken für sich allein, sondern die Person, 
das Wort des Meisters, des Erhabenen, des BucKlh;» anerkannt. 

Und diesen Meister betrachtet man nicht als einen Weisen 
der grauen Vorzeit, sondern man weiss von ihm als von einem 
Menschen, der in nicht femer Vergangenheit gelebt hat. Von 
seinem Tode bis zum Ooncil der siebenhundert Aeltesten zu 
Vesali (um 380 vor Chr.) rechnet man ein Jahrhundert, und 
es kann für ausgemacht gelten, dass die i;ro>se Hauptmasse 
der heiligen Texte, in welchen von Anfang bis zu Ende seine 
Person und sein Lehren im Mittelpunkt steht, in denen Ton 
seinem Leben und von seinem Tode erz&hlt wird, noch Tor 
dieser Kirchenversammlung ver&sst worden ist; die ältesten 
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Bestandtiieile dieser Texte, wie die eben erwähnte ßeicht- 
litnrgie, gehören sogar aller Wahischeinlichkeit nach viel eher 
dem Aii£uig als dem Ende dieses ersten Jahrhunderts nach 
Bnddha's Tode an. Die Zeit also, welche die zu Temehmenden 
Zeugen von den Ereignissen, über welche sie zu zeugen vor- 
geben, trennt, ist kurz genugj sie ist nicht viel länger, viel- 
leicht überhaupt nicht länger, als die Zwischenzeit zwischen 
dem Tode Jesu und der Abfassung unsrer Evangelien. Ist 
es glaublich, dass w&hrend eines solchen Zeitraums in der 
Gemeinde Buddha s alle ä( hte Krinnei ung an sein Leben durch 
das auf seine Person übertragene Sagengedicht vom Sonnen- 
helden Terdrängt werden konnte? Yerdringt werden unter 
einer Genossenschaft Ton Asketen, in deren Ideenkreise, nach 
dem Zeugniss der Literatur, die sie uns hinterlassen haben, 
eher alles Andre lebendige Geltung haue, als eben jene Natui - 
sagen? 

Prüfen wir nun näher, wie sich das Gesammtbild der 
Zeit, Yon der die heiligen Texte reden, zu der Frage nach 
der Persönlichkeit Buddha's stellt. Die Pftli-Bficher geben 

uns eine überaus concrete Vorstellung von dem Treil)en der 
geistlichen Welt Indiens in der Periode, in welche Buddha, 
wenn er wirklich gelebt hat, hinein gehören muss; w4r er- 
fahren die anschaulichsten Details Ton all den heiligen Minnem, 
die bald für sich allein, bald zu Gemeinden zusammengeschaart, 
luit und ohne Organisation, die Einen tiefer, die Andern 
l»latier dem Volke Heil und Erlösung verkündeten. Unter 
Andern werden da als Zeitgenossen Buddha's sechs grosse 
Lehrer, fttr die Buddhisten natürlich Irrlehrer, die Haupter 
von sechs andersgläubigen Sekten genannt, und einen von 
ihnen, den Nataputta, finden wir, nach Bühler's und Jacobi*8 
schöner Entdeckung, in den 'i'exten der noch heute in Indien 
zahlreich vertretenen Jaina-Sekte als den Stifter des Glaubens 
und als den Heiland dieser Sekte wieder, bei welcher er eine 
Stellung einnimmt genau derjenigen analog, die in den Texten 
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der Buddhisten Buddha beigelegt wird. Für diesen N&tapntta 
also sind wir in der Lage, zwei Reihen von Zeugnissen tu 
besitzen, die seiner eignen Anh&oger, fftr welche er der Heilige, 

der Erleuchtete, der Siep:er (.Hua), der Buddha ist — auch 
diesen letzten Ausdruck brauchen die Texte der Jainas — , 
und die Angaben der Buddhisten, die ihn als irrlehrerisches 
Asketenhaupt, als einen &lschen Pr&tendenten auf die Würde, 
die in Wahrheit dem Buddha gebührt, kennzeichnen. Znftllig 
machen sowohl die Buddhisten wie die Jainas den Ort nam- 
haft, an welchem Nätaputta gestorben ist; beide nennen den- 
selben Ort, die Stadt Pävft: ein kleiner aber keineswegs un- 
erheblicher Beitrag zur Würdigung dieser Ueberlieferungen. 
Die Uebereinstimmung der Zeugnisse über einen Nebenumstand 
dieser Art nuu ht uns fühlbar, (hiss wir uns hier auf dem 
festen Boden historischer Kealität bewegen. 

£s ist evident, dass Buddha ein Mönchshaupt war von eben 
demselben Typus, dem auch jener Nfttaputta angehörte, dass 
er in der Tracht und mit allem was die Süssere Erschei- 
nung eines Asketen ausniachlo, von Stadt zu Stadt zog, lehrte 
und einen Kreis von Jüngern um sich sammelte, denen er 
ihre einfachen Ordnungen gab, wie die Brahmanen und die 
andern Mönchsgenossenschafiten die ihren halten. 

Ich meine, so viel wenigstens dürfen wir auch im aller- 
ungünstigsten Fall als unser sicheres Wissen, so sicher wie 
ein Wissen von derartigen Dingen überhaupt sein kann, in 
Anspruch nehmen. 

Aber ist hiermit das für uns Erreichbare erschöpft? Sind 
in der Sagenmasse, welche die Ueberlieferung bietet, nicht 
noch weitere, bcstiiiiintere Züge von geschichtlicher Realität 
auffindbar, die zu jenem ersten Umriss hinzukommen, ihn zu 
beleben ? 

Wir wollen, um diese Frage beantworten zu können, zu- 
nftchst das Aussehen dieser Ueberlieferung des Nftheren be- 
schreiben. 
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Als Hauptsatz muss hier vorangestellt werden : eine Bio- 
graphie Buddha's aus alter Zeit, ans der Zeit der heiligen 
Pftli- Texte ist ans nicht erhalten und hat es, wie wir mit 

Sii'herlielt satten köiim'ii, nicht gegoben'). Und dies ist auch 
recht wohl begreiÜich. Der Begriff der Biographie war an sich 
dem Bewttsstsein jener Zeit fremd. Das Leben eines Menschen 
als ein Ganzes, seine Entwicklung von^ Anfang bis zum Ende 

Der Beweis für diese Bebanptong beruht ebenso sebr auf dem, 
was die FftU>Texte entbalteo, wie auf dem, was sie nicht enthalten. Sie 
enthalten weder eine Baddhabiographie noch auch nnr die leiseste Spur 
▼on der einstigen fizistens einer solchen, und schon dies allein ist ent- 
scheidend. Der Verlust von Texten, die man einmal besass, nnd noch 
dazu der Verlost jeder Erinnerung an dieselben, ist in der Literatur- 
geschichte des Tipitaka unerhört. Dagegen enthalten die Texte bald 
hier bald da uiiziHnnimenliiüip:ende Brnchstücke aus Buddlia's Lebensge- 
schichte in einer F(»rtn. wie unser i\ Kxcnrs sie veranschaulichen wird, 
und die so nicht gedaclit worden kiinute. wenn dio {janze Buddha- 
biographie damals bereiti* einen zusanunenhängemlen literarischen Auji- 
druck gefunden htitte, — Seuart (S. 7. 8) hat die Thatsaelie nicht über- 
sehen, dass in der südbuddhistischen heiligen Literatur sich nicht einmal 
ein Werk wie im Norib n der Laiita Vistara findet, in welchem Buddba's 
Leben weniirstens bis zum Anfang seiner Lehrthiitigkeit zusammen- 
hängend erzählt wird. Aber die Erkliiruii^, welche der franzüsische 
Gelehrte von dieser Thatsache giebt. dürfte schwerlich viele Anhänger 
finden. Die Buddbalegende mit ihrem populären Wesen, sagt er, „a du 
demeurer particnli^rement vivace parmi les populations dont eile etait 
röellcment Toeuvre, et qni, d^s le d< l ut, avaient activement coUabor^ 
i r^tablissement et anx progr6s de ia secte nonvelle. k Ceylan au 
contraire, oü le buddiiisnu; s'introduisit surtout par une propagande 
th^ologiqne et sacerdotaie, des r6cits de ce genre n avaient ni pour les 
pr^catenrs ni pour leurs n^ophytes nn int^rSt si sensible ni si vivant.^ 
Diesen angeblichen ünterschied swischen der dogmatisehen Richtung 
der Ceylonesen und den populfir-Iegendarischen Neigungen der nördlichen 
Kirche in erweisen wird nicht leicht sein. In der That ist das höhere 
Alter der P41i-Bedaktion der heiligen Texte, ferglichen mit der von 
jOngeren literarischen Strömungen durch und durch inücirten nördlichen 
Bedaktion, der einsige und ToUkommen hinreichende Erkllrungsgrund 
der in Frage stehenden Thatsaohe. 
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als einheitlichen Vorwurf f&r literarische Behandlang zu er- 
fiissen, dieser Gedanke, so natfirlich nnd selbstverständlich er 

uns erscheint, war in jener Zeit noch nic lit gedacht worden. 

Es kam dazu, dass damaU das Interesse am Lehen de» 
Meisters durchaus hinter dem auf seine Lehre gerichteten 
zurttcktrat. Ist es doch in den Kreisen der altchristlichen 
Gemeinde und in denen der sokratisclien Schule nicht anders 
ergangen. Lange, ehe man anfieng, das Leben Jesu in der 
Weise unsrer Evangelien au&uzeichnen, war in den jungen 
Gemeinden eine Sammlung von Reden und Aussprüchen Jesu 
(Xoyta mfQunetx) verbreitet; dieser Sammlung war von eigentlich 
erzäldench'm Stoff elten nur dasjeni<?e })eigefügt, was nötliip: war, 
um die Veranlassung, die äussern Umstände, unter denen die 
einzelnen Reden gehalten worden, mitzutheilen. Auf irgend- 
welchen historischen Pragmatismus oder auf chronologische 
Treue machte diese Sammlung von Reden Jesu keinen An- 
spruch. Aehnlich die sokratischen Denkwürdigkeiten des 
Xenophon. Die Art und Weise des sokratischen Wirkens 
wird hier an einer reichen Fülle einzelner Gespr&che des 
Sokrates veranschaulicht. Das Leben des Sokrates aber hat 
uns wedt^r Xenophon noch irgend einer der alten Sokratiker 
mitgetheilt. Was sollte sie auch dazu bewegen? Die Gestalt 
des Sokrates war den Sokratikem merkwürdig durch die Worte 
der Weisheit, die von den Lippen des grossen Sonderbaien 
gekommen sind, nicht durch ihre ärmlichen äussern Lebens- 
schi( ksale. 

Die Entwicklung der Ueberlieferungen von Buddha ent- 
spricht diesen Gegenbildem so genau wie mög^ch. Früh hat 
man angefangen, die Reden, die der grosse Lehrer gehalten, 
oder wenigstens Reden in der Art und Weise, wie er sie ge- 
halten, zu fijdren und in der Gemeinde zu überliefern. Wo 
nnd zu wem er jedes Wort gesagt hatte oder gesagt haben 
sollte, unterliess man nicht zu bemerken; das gehörte dazu, 
die Situation concret zu fiziren und dadurch die AuthenticitftI 

OMeabert. Beddh«. 6 
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der betreffenden Worte Buddha's über jeden Zweifel za ver- 
bfiigen. Wann Buddha aber so oder so geredet, danach 
firam^ man nicht. Die ErsShlnngen heben an: Zn einer Zeii 

— Oller: zu dieser Zeit verweilte der erhabene Buddha an 
dem und dem Orte; eine Zeitangabe, die keine ist. Für das 
Wann der Dinge hat man überhaupt in Indien nie ein rechtes 
Organ gehabt. Und vollends im Leben eines Asketen, wie 
Buddha war, verfloss ein Jahr nach dem andern so vollkommen 
gleichmässig, dass es der Gemeinde als sehr überliüssig er- 
scheinen musste, zu fragen: wann ist dies und das geschehen, 
dies und das Wort gesprochen worden? — &lls man überhaupt 
an die Möglichkeit einer solchen Frage gedacht hat')> 

Gewisse Ereignisse aus dem Laufe seines Wanderlebens, 
Begegnungen mit diesem und jenem andern Lehrer, mit diesem, 
und jenem weltlichen Gewalthaber, yerbanden sich mit der 
Erinnerung an die eine und die andre wirkliche oder erfundene 
Rede; vor Allem die Anfangsstadien seiner öffentlichen Lauf- 
bahn, die Bekehrung seiner ersten Jünfz;( i , und dann wieder 
das Ende, seine Abschiedsreden von den Seinen und sein Tod 
standen erklirlicherweise im Vordergründe dieser Erinnerungen, 
So hatte man biographische Fragmente, aber eine Biographie 
ist erst in viel späterer Zeit aus ihnen geformt worden. 

Yerhältnissmassig spärlich sind in den altem C^uellen die 
Nachrichten Ton dem früheren Leben Buddha's, Ton der Zeit 
vor dem Beginn seiner Lehrwirksamkeit, oder um mit den 
Indem zu reden, der Zeit vor Erlangung der Buddhaschaft, 



>) Spl&ter hat man übrigens diese Frage in der That anfgewor* 
fea und war dann auch selbstrentändlich keinen AugenbUok in Ver- 
legenheit sie sn beantworten. Es entstanden die grouen Listen, in 
denen gesagt war, was Bnddha im 6., 7., 8. u. s. w. Jahre seiner Buddha- 
Schaft gesagt nnd gethan hat (s. s. B. Bigandet, life of Oandama, 
p. 160 fgg.). Die Tdllige Werthlosigkeit dieser spAt entstandenen Listen 
liegt, wenn man das absolute Schweigen der heiligen Texte ttber chro- 
nologische Dinge bedenkt, auf der Hand. 
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als er das erlösende Wissen, welches ihn zum Lehrer der 
Gdtter- und Menschenwelt machte, noch nicht besass, sondern 
sachte. Dass wir von diesen Zeiten weniger hören, ist er- 
Uirlich. Das Interesse der Kirche haftete nicht so sehr an 
der irdischen Person des Kindes und Jiiuglings aus dem Hause 
der Qakya, als an der Person des „erhabenen, heiligen, imi- 
▼eraalen fiuddha^. Man wollte wissen, was er geredet von 
dem Zeitpunkt an, wo er cum Bnddha geworden war; dahinter 
trat jedes andre Interesse, selbst das Interesse an seinem Kampf 
um die Buddhascluift zurück'). Erst spätere Jahrhunderte, 
die in ganz anderm Alassstabe als die alte Zeit die Geschichte 
finddha's mit Wandern über Wander aasgestattet haben, 
wandten sich mit besonderer Vorliebe daza, die Gestalt des 
gebenedeiten Kindes mit den ausschweifendsten Schöpfungen 
einer schrankenlosen Phantasie zu umgeben. 

Prfifen wir non die Ueberliefenmg, und zwar die iütere, 
m den heiligen P&ii-Texten enthaltene Ueberliefenmg, am lest* 
sostellen, welcher Art die in ihr sich findenden sagenhaften 
£lemente sind. 

£s versteht sich von selbst, dass dem gläubigen Be- 
wosstsein das irdische Erscheinen des Welterlösers sich «ach 
iasserlich als ein Ereigniss von anvergleichlichem Grewicht sa 
erkennen geben luuss; fÄr den Inder, der bei den kleinsten 
Vorfallen des eignen taglichen Lebens gewohnt war und ist, 

') üebrij^ens liegt auch in der äussern Form der Sütra- und Vi- 
naya-Texte ein Moment, welches das Zurücktreten der Erzählun^^en aus 
Bnddba's Jugend wesentlich mit bedingt. Da es sich in diesen Texten, 
■dt verschwindenden Ansnahmen, nicht um beliehige, in frei gewählter 
Form gegebene Mittheilnngen , sondern jedesmal um eine Lehrrede 
Baddlia s oder um eine von Buddha für seine Jünger erlassene Verord- 
Biing bandelt, können für die einleitende Erzählung über die Veran- 
lassang zu der betreffenden Aeossening Buddha s tinr Erlebnisse aas 
idoer Baddha-Lanfbahn verwandt werden; seine Jugendzeit konnte nor 
in gelegentUchen Anspielungen berührt werden oder so, dass ihm selbst 
Ifittheilangen Aber dieselbe in den Mnnd gelegt wurden. 

6» 
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auf die begleitenden Zeichen zu achten, wäre es die unmög- 
lichste Vorstellung gewesen, dass nicht schon die Empfangniss 

des erhabenen, heiÜjjen, universalen Buddha von den gewal- 
tigsten Zeichen und Wundern hätte angekündigt, gleichsam 
von dem ganzen Universum hätte mitgefeiert sein sollen. Ein 
unennesslicher Lichtglanz dringt durch das All; die Welten 
erhöhen; die vier Grottheiten, welche die vier Himmelsgegenden 
in ihrer Obhut halten, kommen herbei, um üIxt der scliwangem 
Mutter zu wachen. Nicht minder ist die Geburt .von Wundem 
begleitet. Die Brahmanen hesassen Au^hlungen der körper- 
lichen Zeichen, die dem Menschen GlAck und Unglück be- 
deuten; das Bnddhakind muss selbstverständlich alle heilver- 
kündenden Zeichen in der höclisten Vollendung an sich tragen, 
in derselben Vollendung, wie ein weltbeherrschender Monarch; 
die Zeichendeuter sagen: „wenn er ein weltliches Leben w&hlt, 
wird er zum Weliberrscher; entsagt er der Welt, wird er zum 
Buddha.*" 

\Vir brauchen die legendarischen Züge di< ser Art nicht zu 
häufen; ihr Gharacter kann nicht missverstanden werden. Wie 
es für das Bewusstsein der Christengemeinde sich von selbst 
verstand, dass alle Macht und Herrlichkeit, welche die Pro- 
pheten des alten Testamentes l>esessen, in erhöhtem Glänze 
der Person Jesu beigewohnt haben musste, so war es natür- 
lich, dass die Buddhisten alle Wunder und Vollkommenheiten, 
die nach indischer Vorstellung den gewaltigsten Helden und 
Weisen zukonimcn, dem Stifter ihrer Gemeinde beilegten. 
Unter den Grundlagen aber, auf welchen die indischen An- 
schauungen Aber das, was zu einem allgewaltigen Helden und 
Weltüberwinder gehört, beruhen, fehlt selbstverständlich nicht 
der alte, in seiner ursprflnglichen Bedeutung längst unverständ- 
lich gewordene Naturmythus; und so kann es nicht überraschen, 
wenn der eine und der andre unter den Zügen, die im Kreise 
der Mönche und der glaubigen Laienbrüder zur Verherrlichung 
Bttddha's erzählt wurden, zuletzt^ durch manche Vermittlungen 
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hindurch, mit dem zusani in <^n hängt , was viele Jahrhunderte 
ZQTor unter den Hirten und Bauern der Tedischen Zeit, und 
noch viel frfther unter den gemeinsamen Vorv&tem des in- 
dischen, griechischen, deutschen Stammes die Volksphantasie 
von dem Sonnenhelden, dem strahlenden Vorbild alles irdischen 
fieldenthums gedichtet hatte. Dies das £lement des Richtigen, 
welches der Theorie Senart's von dem solarischen Buddhaheros 
nicht abgesprochen werden darf. 

Bei einer zweiten (lru[>pe legendarischer Züge kann es 
zum Theil s« Iion zweifelhaft sein, ob wir in ihnen nicht ge- 
schichtliche Erinnerung besitzen. Flossen die bisher erwähnten 
Elemente der Bnddhatradition ans dem allgemeinen Glauben 
an Buddha's Alles überragende Maclit iiiid Herrlichkeit, so 
wurzein die bei weitem wichtigeren und hervortretenderen 
Züge, von denen wir jetzt sprechen wollen, theib in den spe- 
ciellen theologischen Prädicaten, welche die buddhistische 
Speculation dem Heiligen, Erkennenden, Erlosten beilegte, 
theils in den äussern Vorkommnissen, die im Lehen der in- 
dischen Asketen gang und gebe waren und mithin nach einem 
Schluss, wie er der Legende so natürlich ist, auch im Leben 
Buddha's, des idealen Asketen, nicht gefehlt haben dürfen. 

AV'as den Buddha zum Buddha macht, ist, wie sein Name 
sagt, sein Erkennen. Dies Erkennen besitzt er nicht, wie 
etwa Christus, vermöge einer alles Menschliche überragenden 
metaphysischen Hoheit seines Wesens, sondern er hat es er- 
worben, bestimmter ausgedrückt, erk&mplt. Der Buddha ist 
zugleich der Jina, d. h. der Sieger. Der Geschichte des Buddha 
muss deshalb die Geschichte des Kampfes um die Buddha- 
schaft vorangehen. 

Zum Kampf gehört ein Feind, zum Sieger ein Besiegter. 
Dem Fürsten des Lebens muss der Fürst des Todes gegen- 
überstehen. Wir sahen, wie für das indix he ßewusstbein sich 
die Identification zwischen dem Reich des Todes und dem 
Reich dieser Welt vollzogen hat; wir erinnern uns der Rolle 
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des Todesgoties in der yedischen Dichtung von Naciketas, 
welchem er langes Leben ond alle Ffllle der Lust Ter- 

heisst, damit er auf das Erkennen verzichte. So tritt auch 
dem nach der JJuddhaschaft ringenden Asketen Mara, der Tod 
entgegen, der Herr alier Weltlust, die ja nichts ist, als der 
yerhflllte Tod. Auf Schritt und Tritt folgt Mftra seinem Feinde 
und wartet des Augenblicks der Schwäche, um sich seiner 
Seele zu hemeistern. Es kommt kein solcher Aufjenbliek. 
Durch mancherlei Misslingen, durch schwere innere Kämpfe 
hindurch bleibt Buddha fest. 

Als er im 'Begriff ist, die erlösende Erkenntniss, welcher 
all sein Ringen gilt, zu ergreifen, tritt Mara zu ihm, um mit 
versuchenden Worten ihn von dem Wege des lieil> abzulenken. 
Vergeblich. Buddha erlangt das seligmachende Wissen und 
die höchste Heiligkeit. 

Wir wShlen die Erzfthlung von diesem letzten Kampf 
und Sieir^ um an ihr den Gegensatz der Seiiart'schen und 
uusrer eignen Auffassung von dem Wesen dieser Legenden 
au veranschaulichen. 

Wie erzfihlt die alte Gemeinde die Geschichte yon der 
Erlangung der erlösenden Erkonntniss? Was ist ihr an diesem 
Vorgang das WesentlicheV Durchaus nur dies, dass Buddha, 
durch eine Keihe ecstatischer Zustande hindurchgehend, unter 
einem Baume sitzend in den drei Nachtwachen einer Nacht 
das dreifache heilige Wissen erlangt, dass seine Seele yon 
allem siiiulijijen Wesen frei \vird und ihm die Erlösung sammt 
der Erkeiintniss von seiner Erlösung zu Tbeil wird'). Diese 
rein theologischen Elemente der £rz&hlung Aberwiegen an 
Wichtigkeit f&r die Vorstellung der alten Gemeinde den Kampf 
gegen Mara bei Weitem; wo in den heiligen Päli-Texten die 
Erlangung der ßuddhaschaft erzählt wird, ist auch nicht mit 
einem Wort von Mira die Rede. 



>) Siebe die NaekweiMtiigen aui den heiligen Texten im Exeurs n. 
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Einige Stellen der Texte') aber eniklen iüi sich allein 
Begegnungen Baddha's mit Mftra; bald werden dieselben in 
die Zeit kurz vor, bald knns nach der Erlangung der Bnddha- 

Schaft verlegt. Mit verführerischem Wort trachtet Mära dauach, 
ihn von dem Wege' der Heiligkeit zu entfernen; es wird aadi 
Ton Versucherinnen erzählt^ die, als der Versucher selbst schon 
Alles yerloren gegeben hat^ den Kampf von Neuem anfiiehmen: 
die Tochter ^iTira s, mit Namen Begier, Unruhe, Lust. Buddha 
bleibt unentwegt in seiner seligen Kuhe. 

Dies die schmucklosen Vorstellungen der alten Gemeinde. 
Die einfachen Gedanken, aus denen heraus dieselben sich ge- 
bildet haben, liegen, scheint es, so klar zu Tage, dass es 
selbst für den Scharfsinn Scnart s keine leichte Aufgabe sein 
würde, zu zeigen, dass dies der alte Naturmythus vom Siege 
des Sonnenhelden über die Wolkendämonen ist. Senart yer* 
sucht dies auch nicht, sondern er l&sst diese Fassung der 
Legende vollkommen unbeachtet. 

Statt ihrer legt er seiner Kritik das Zaubermärchcn zu 
Grunde, in welches der groteske Geschmack spaterer Zeiten 
jene alte Erzählung verwandelt hat*). Buddha setzt sich unter 
dem Baum der Erkenntniss nieder mit dem festen Entschlass, 
nicht aufzustehen, bis er die erlösende Erkeuntniss errungen. 
Da naht Mära mit seinen Heerschaaren; die Dämonenmassen 
dringen mit feurigen Waffen, unter dem Wirbeln von Orkanen, 
Finsternissen, niederströmenden Wasserfluthen auf Buddha ein, 
ihn vom Baume zu vert reiben j Buddha hält unbewegt Stand; 
endlich fliehen die Dämonen. 

Man müsste, wollte man ein vollständiges Bild der 

^) Besonders komuen Uer die in Venen abgefassten Texte in Be- 
tracht, in welchen das legendarische Element gegenttber dem rein dog* 
mstitehen llberlumpt bei weitem mehr In den Vordergrond tritt, als fai 
den Prosa-Sütras. Siebe die Nachweisungen im Bzenrs II. 

*) Die hauptsächlichsten Quellen fOr diese jüngere, den heiligen 
Päli-Tezten Tollkommen fremde Form der Legende sind der Commentsr 
des J&taka (I p. 69 fgg.) und der LaUta Vistora (Csp. 19 fgg.) 
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mythologischen Phautjisien Senart's geben, die Geschichte, 
yon diesem Kampf Buddha' s und der Dämonen viel eingehen* 
der wiedergeben, als ich mich bei diesem wfisten und plumpen, 
dem lüteren Buddhismus vollkommen fremden Mirakel- und 
Sensationstabloaii dazu eutscli Hessen kaurt. Ich beschränke 
mich auf die Erörterung einiger characteristischer Züge. 

Der Baum unter dem Buddha sitzt. M&ra will ihn von 
demselben yerdrängen, d. h. natfirlich, er will den Entschluss 
Buddha's, nicht aufzustehen, ehe die Erlösung errungen ist, 
zu Schanden machen. Der Dämon spricht: der Sitz gehört 
dir nicht^ er gehört mir. 

Also, schliesst Senart, das wahre Objekt des Kampfes 
ist der Baum. Der Baum gehört M&ra; Buddha hat ihn in 
Besitz g<'m>iiimen. Ihm die Erlösung streitig machen und den 
Baum ihm streitig machen, ist dasselbe. Wie kommt der Baum 
zu dieser Wichtigkeit? Welches ist das Band, das an den Be- 
sitz des Baumes den Besitz des erlösenden Wissens knüpft, 
auf welches Buddha's Trachten gerichtet ist? 

Der Veda weiss von dem Himmelsbaum, den der Blitz 
zerschlagt; die Mythologie der Finnen kennt die himmlische 
Eiche, welche der Sonnenzwerg umstürzt. Tama, der Todes- 
gott des Yeda, sitzt trinkend mit den Schaaren der Seligen 
unter einem schön bchiubten Baum, wie in der nordischen 
Sage HcVs Sitz an der Wurzel der Esche Yggdrasill ist. 

Der Baum ist der Woikenbaum; in der Wolke ist das 
himmlische Nass ge&ngen und wird vom finstem Dftmon be- 
wacht; um die Wolke und um das Ambrosia, welches sie birgt, 
kämpfen in der Vedasage die Mächte des Lichtes und der 
Finstemiss ihren grossen Bounpf: eben das ist der Kampf 
Buddha's mit den Schaaren des Mftra. In der Wolkensclilacht 
wird das Ambrosia (amrita), das in der Wolke weilt, errungen ; 
die Erleuchtung und Erlösung, welche Buddha erkämpft, wird 
auch ein Ambrosia (amrita) genannt; das Reich des Wissens 
ist das Land der Unsterblichkeit (padam amfitam). 
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Dies die Deutung Senart's. 

H&Ue der sdiarüsiniiige Gelehrte sie att^estellty wenn ihm 
die ftlte ESrz&hlang Ton dem Vorgang nnter dem Baume gegen- 
w&rtig gewesen wäre, welche allein aus dogmatisc hen Elementen 
wie der Beschreibung der vier £cstaöeii und des dreifuehen 
Ton Buddha erworbenen Wissens gebildet ist? Wenn ihm 
bekannt gewesen wftre^ dass Buddha und Mdra in den filteren 
Texten gar nicht unter dem Baum /noch weniger um den 
Baum kämpfen V Dass das Einzige, was wir in jenen Texten 
▼on dem Baum der Erkeuntniss, dem angeblichen Wolken- 
banm und Ambrosiabaum hören, nur dies ist, dass Buddha 
an seinem Fuss sass, als er in jene Meditationen, die ihn zur 
höchsten Erkenntniss geführt haben, sieh versenkte')? Wo 
sasäen in Indien zu Buddha s Zeiten und wo sitzen dort heut- 
zutage Asketen, die kein häusliches Obdach haben, und wan- 
derndes Tolk anders als am Fuss eines Baumes*)? Wir sind 

') Ks ist ungemein bezeichnend für die Methode der Senart'schen 
Kritik, dass er einen Text vom .Schh\ge des Saddharmapiindarika an- 
führt (S. 247 A. 1), lim die rntrennbarkeit der Begriffe Buddha und Er- 
kenntnissbainn darzuthun ; er hätte die heiligen Täli-Texte anführen 
sollen, um die vollkommene Nebensächlichkeit des Baumes zu constatiren. 

') Buddha verweilt sieben Tage lang am Fuss (Uta Banyanenbaumea 
Ajapäla (Mahuvagga I, 2 und 5), ebenso hinge am Fuss des Blucalinda- 
Baunu's (I, Ii), und des Rajäyatana-Bauraes (I, 4). Auf dem Wege von 
Benares nach Uruvelä verlässt er die Strasse um in einem Gehölz am 
Fuss eines Baumes sich niederzusetzen (1, 15, 1). Aehnlich der Mönch 
Kassapa (Cullavagga XI, 1, 1). Ananda, von Baddha aufgefordert, ihn 
für eine Weile zu verlassen, „setzte sich nicht fern am Fuss eines 
Baumos nieder'^ (Mahä Parinihbana S. p. 24). In einer Beschreibung des 
geieilich strebenden Asketen (im Cüiahatthipadopamasutta) heisst es: 
»er weilt sn einsamer Stätte, im Waide, am Fnss eines Banmes, auf 
einem Beige, in einer HOliie, in einer Berggrotte, an einer Leiehenstätte, 
in der WUdniss, unter freiem Himmel, auf einem Hänfen Stroh** (?gl. 
«uek CnllaTagga VI, 1, 1). Die Zahl dieser Belege für das Verweilen 
der Aal^eten unter Bftnmen liesae sieh naeh Belieben Terfielfii^en, wenn 
es dessen bedürfte. 
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nicht vergleichende Mythologen und exinnern uns, dass ausser 
den Wolkenb&umeiiy die yom Blitz zerschmettert oder yom 
Sonnenzwerg umgestOrzt werden, aach auf dieser Erde Binme 
wachsen, und wir gehen so weit zn yermuthen, dass die Bäume, 
an deren Fuss Gotama Buddha zu sitzen und zu meditiren 
pflegte, dieser zweiten, zwar viel weniger tiefsinnigen aber 
doch auch recht weit yerbretteten Klasse Ton Bftomen ange- 
hört haben. 

Und nicht glücklicher, als mit dem Baum der Erkenntuiss, 
sind wir darin, uns von dem mythischen Gehalt der andern 
Elemente jener Erzählung*) überzeugen zu können. Die 
Dämonen, welche gegen Buddha anstürmen, schleudern Berge 

Aueh Dieht von der mytitologischen Deutung der Person Mftra's 
selbst als eines Gewitterdämons. Bs ist yölUg Irre flUirend, zur Deutung 
der so efaiCschen und durchsichtigen Conception Mftra's den ganzen 
Apparat der Tedischen l^ythologie und Symliolik, Tom erstgebomen 
K&ma (Liebe) bis zum atmosphärischen Agni und dem Dämon Namud 
anfiEabieteii. Die uraprflngUche und beherrschende Vorstellnng, welche 
in der Personification H&ra's zum Ausdruck gebracht wird, ist die des 
Todes; das sagt der Name (Mära, zuweilen Antaka, vgl. oben S. iVJ Anm.) 
deutlich genug. Dass aber der Todestiirst zugleich der Herrscher über 
das Reich irdischer Lust, der Versucher zu dieser Lust ist und sich so 
mit Kunia berührt, ist in der Entwicklung, welche die vorbuddhistische 
wie die buddhistische Speculation genommen hat, hinreichend raotivirt 
(s. oben S. 59). Am wenigsten kann es befremden, wenn die buddhistische 
Poesie Mära, dem bösen Feinde, gelegentlich den Namen eines Dämon 
beilegt, der im Veda als Feind Indra's genannt wird, des Namuci (übri- 
gens bemerkt schon das Tatapatha Br. XTT, 7. 4 in einer Besprechung 
von ^v. VIII, 14. 13: ptipmä vai Namucih) ; aus solchen Namensüber- 
tragungen, die nicht aus der Natur der betreffenden Wesen tliesr-en, 
sondern rein secundär sind, mythologische Schlüsse zu ziehen, verbietet 
die Natur der Sache ; wenn wir von der Titanennatur eines Faust reden, 
wer wollte darauf mythologische Schlüsse über die Entstehung der Faust- 
sage bauen? — Die Identität des buddlüstisohen M&ra mit dem Mairya 
(ficiwort des Ahriman, der den Zoroaster versucht) des Avesta ist in 
besonnener Weise Ton Senart (p. Anm.) und in Uebereinstimmung 
mit ihm von Darmesteter (Oimssd et Ahriman p. SOS) abgelehnt worden. 
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von Feaer, Bftmne mit ihren Wimeln, glühende Easenmassen, 
und „wie wenn dieee so klare and so bekannte Symbolik noch 

nieht genügte, vollenden Regen, Finsternisse, Blitce das Bild 
und stellen sich als die eharacteristis( hteu Züge der ganzen 
Scene dar^)." Uns will^ es scheinen, als ob nichts weniger 
characteristisch sein kann, ab gerade diese ZOge; für den An- 
griff dämonischer Heerschaaren bietet sich der Phantasie 
nichts nutürli< Ih'i und nothwendiger dar, als eine Staffage von 
Blitz, .Donner und Finsternissen*). Oder sind die Geister, 
von denen Caliban änf der Zauberinsel so l&stig und lustig 
gepeinigt wird, auch Gewitterdlmonen? 

Der besiegte Miira wird einem Rumpf ohne Hände und 
Füsse verglichen^), und ganz ebenso wird im \ eda der Wolken- 
dämon Yritra, den Indra mit seinem Donnerkeil zerschmettert, 
„fiisslos und handlos** genannt. Aber was da von MAra ge- 
sagt wird, ist nicht mehr als eine unter hundert für ihn ge- 
brauchten Yeitrleiehungen und beweist schon deshalb nieht 
viel; und ausserdem, kann man Hand und Fuss nicht auch 
in andern Schlachten yerlieren, als eben in der Gewitter- 
schlacht? 

Aber genug von diesen Seltsamkeiten der Sonnensehein- 
theorie. Wir können mit einem Wort sagen: die Züge, aus 
denen die Geschichte Ton der Erlangung der Buddhaschaft, 
und, fQgen wir hinzu, zahlreiche gleichartige Ercihlungen der 
Buddhalegende bestehen, sind nicht aus der Mythologie des 
Veda oder gar der Edda, sondern aus der Dognuitik der bud- 
dhistischen Erlösungsiehre und aus den äussern Bedingungen 



>) Senart p. 200. 

*) Möglich immerhin, dasa einer und der andre dieser Zflge in 
tehiem eoncreten Geprftge sieh luent in den Sagen tou der Wolken- 
ichlaoht gebildet und von da her der Phantasie sich gegenwärtig er- 
halten hatte; das würde aber wenig für 8enart*8 Theorie beweisen. 

*) Senart p. 902. 
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und Gewohuheitea des buddhistischen Asketeuiebeus zu er- 
klären. 

Ein Zweifel jedoch, dies liegt auf der Hand, ist bei dieser 
Erkl&nmgsmethode nie ySllig m überwinden. In jedem ein- 
zelnen Fall, in dem es gelungeu ist, die Buddha l>cigele*^teii 
Erlebnisse als häufige oder gar regelmässige Vorfalle im Leben 
der indischen Asketen überhaupt zn erweisen, kann man auf 
doppelte Weise weiter schliessen. Entweder: wir haben hier 
glaubwürdige Erinnerungen vor uns, denn wir sehen, da>> die 
Dinge sich eben so zu ereignen pflegten. Oder: wir haben 
hier keine glaubwürdigen Erinnerungen Tor uns; gerade weil 
der regelmässige Gang, den die Dinge in der Zeit nach Buddha 
nahmen, eben dieser ist, musste die Legende von Bnddha's 
Leben gerade diesen und keinen andern Yerlaui' der Sache 
erdichten. 

Mit Sicherheit zu entscheiden, welche von beiden Schluss- 
reihen in jedem Fall die richtige ist, ist schlechterdings un- 
möglich. Man wird, an diesem Punkt der Untersuchuni; an- 
gelangt, theils rückhaltlos sich in die Grenzen, die hier dem 
Forschen gesetzt sind, finden müssen, theils wird man sich 
wenigstens begnügen, für die grössere oder geringere Wahr- 
scheinliehkeit einer der beiden Alternativen sich zu entscheiden, 
wo es dann natürlich nicht gelingen kann, von den aussciilag- 
gebenden Momenten dasjenige des subjectiven Gefühls ganz 
zu entfernen. 

Abstrahiren wir nun von den Traditionen der bezeichneten 

Kategorien, welche sämmtlich unhistorisch oder doch des un- 
historischen Characters verdächtig sind, so behalten wir als 
festen Kern der Erzählungen von Buddha eine Keihe positiver 
Thatsachen übrig, die wir als einen zwar sehr bescheidenen, 
aber vollkommen gesicherten Besitz für die Geschichte in An- 
spruch nehmen dürfen. 

Wir wissen von Buddhas Heimath und von dem Ge- 
schlecht, aus welchem er stammte. Wir wissen von seinen 
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Eltern, von dem frühen Tode seiner Matter, yon deren Schwester, 
die den Knaben angezogen hat. Wir kennen eine Anzahl 

weiterer Angaben ähnlicher Art, die sich auf die verschiedenen 
Tbeile 5>eiiie.s Lebens erstrecken. Es wäre ja auch selbst auf 
indischem Boden undenkbar, dass die Gemeinde, die sich nach 
dem Namen des Sakyasohnes nannte, ein Jahrhundert nach 
seinem Tode nicht mehr^ wenn auch von Legenden eingehüllt, 
die (orreete Erinnenniij an die wichtigsten Namen der Per- 
sonen um Buddha herum und an gewisse äussere Grundthat- 
sachen seines Lebens bewahrt haben sollte. Wer hielte es für 
möglich,' dass anter den jangen Christengemeinden des ersten 
Jahrhunderts die Kunde von Joseph und Maria, von Petrus 
und doliannes, von Judas und Pilatus, von Nazareth und Gol- 
gatha hatte verloren gehen oder durch Erfindungen verdrängt 
werden können? Hier wenn irgendwo gilt es, ein&che Facta 
ein&ch hinzunehmen. 

Oder irren wir und ist die Kritik in ihrem Rechte, welche 
auch hier argen Trug enthüllt? Muss ni< ht schon der Name 
von Buddha's Vaterstadt, Kapilavatthu, Verdacht erregen? Die 
St&tte des Kapila, des mythischen ürweisen Kapila, des Be- 
gründers der SAnkhya-Tjelire')? Wie sollte man in einem solchen 
Kamen nicht mythologis( he, allegorische, literarhistorische Ge- 
heimnisse suchen und dann natürlich auch finden? Zumal 
wenn man, wie Senart*), der Ansicht ist, dass nicht einmal 



*) Die aogebliehe Herkunft des Buddhismui aus der S&iikh7a> 
Philosophie spielt in manchen Darstellnngen des einen wie der andern 
eine Hauptrolle. Ich weiss darflber nichts Besseres sn sagen, als was 
Max Müller gesagt hat (Chips from a German Workshop I, 226): „We 
bave looked in vain for aay deihiite simiUrities between the System of 
Kapila, as known to us in the S&nkhyasfttras, and tbe Abhidharms, or 
the metaphysies of the Bnddblsts.* 

*) S. 512. Vgl. 3. 880 fg. und auch Weber, Indische Literaturge- 
schichte (2. Auflage), S. 308. Senart findet in Eapilavatthu, wie su er- 
warten, „la ville^ la ferteresse de ratmospbire*. 
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die blosse Existenz einer solchen Stadt uns durch irgend ein 
genflgendes Zengniss yerbilrgt ist 

Sind die Zeugnisse "vriirklieh ungenügend? Die chinesischen 

Pilger, welche im fünften und siebenten Jahrhundert n. Chr. 
Indien bereisten, sahen die Kuinen der Stadt*). Aber, wirft 
Senart ein^ den Rainen kann man nicht ansehen, ob die Stadt, 
welcher sie angehören, Eapilavatthn geheissen haL Ansehen 
allerdings leider nicht, obwohl der an Ort und Stelle erhaltenen 
Tradition über die Stadt und in diesem Fall auch den zur 
Zeit jener Chinesen dort vorhanden gewesenen Monumenten 
immerhin ein gewisses Gewicht beismnessen sein wird. Die 
beste Bestätigung aber ftr das, was die chinesischen Pilger 
aussehen, liegt darin, dass die gelegentlichen directen An- 
gaben und indirecten Andeutungen der heiligen Pälibücher 
Aber die Lage der Stadt und andrerseits die Beiseronten 
der Pilger, welche dieselbe besuehten, wenn man Beides 
auf der Karte von Indien verfolgt, genau zusammen passen; 
zum Ueberfluss findet sich eben da, wo diesen Zeugnissen 
zufolge Buddha' s Heimath gewesen sein muss, ein FlQsschen, 
welches noch heute denselben Namen trägt (Rohini) wie ein 
in den Buddhatraditionen mehrfisMsh erwähntes Flflsschen im 
Lande der Sakya. Ich meine, stärkere Beweise kann man 
bei einer früh untergegangenen Stadt in einer Gegend, in 
welcher systematische Ausgrabungen bis jetzt nicht gemacht 
sind, unmöglich erwarten*). 



1) Bs ist sehr zu bedanem, das« Oeneral Coiininghuii, als er die 
betreffenden DIstriete für sdne arehäologisohen üntenraohnngen bereiste, 
sieh durch seine an dieBem Punkte entschieden irrigen geographischen 
Hypothesen hat Terleiten lassen, die Ruinen Yon KapilaTatthu an einem 
lUschen Orte anlkusuchen; eine nochmalige Nachforschung in den durch 
die Texte iLlar indicirten Gegenden wäre lebhaft su wttnschen. 

*) Wenn Senart eine entscheidende Autorität fflr die Existenz von 
Kapilavatthu Tcrmisst, denkt er an das Schweigen der brahmanischen 
Literatur, insonderheit der grossen epischen Gedichte. Wer in Zn> 
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Aach Baddha's Matter M&y& (d. h. „Wandermftcht") ist 
doYch üuren yielsageiiden Namen fibr die Kritik bedeutsam ge* 
worden. Filr Senart ist Mftyä, die wenige Tage nach der 

Geburt ihres Sohnes stirbt, der Morgendunst, der vor den 
Strahlen der Sonne verschwindet. Wenn andrerseits Weber') 
froher im Namen MAyft's einen Besag aaf die kosmogonische 
Potenz der Mftyft in der Sftnkhya-Philosophie hatte erkennen 
wollen, so hat er selbst neuerdings diese Ansicht zurückge- 
zogen und daran erinnert, dass der Begriö der Maya nicht 
der Sdnkhya-Lehre, sondern dem Yedftntasystem sagehört; 
man kann hinsaf&gen, dass den altbnddhistisehen Texten Aber- 
haopt jeder philosophisch^mystische Begriff der Mäyä gänzlich 
fremd ist, ulso auch nicht einem soli h( n BegrifiP zu Liebe der 
Name für Buddba's Mutter erfunden sein kann^). 

Wir mfissen bekennen , dass wir za der üeberliefenmg 
grösseres Yertranen haben. Wir glanben, dass die Stadt 
Kapilavatthu einst yorhanden gewesen ist, dass Buddha dort 
seine Jugend verlebt hat, und dass die heiligen Texte seine 

sämmenhang erwägt, was die Epen, die ja in westlicheren Theilen Indiana 
Terfasst sind und deren Handlung grösstentheils in westlicheren Ländern 
tpielt, für die Geographie des Ostens der Halbinsel ergeben und was 
sie nicht ergeben, wird ihr Schweigen über das gewiss nicht sehr be- 
deutende, überdies früh zerstörte Kapilavatthu sehr erklärlich finden. 

1) Literatorgescbicbte, a. a. 0.« Tgl. KOppen, die Beligion dee 
Boddha I, 76. 

*) Aach Mäyä's Schwester Mah&praj&patS entgeht dem Schicksal 
nieht, dass üi ihren bedentnngSToU klingenden Namen Merkwürdiges 
hineingeheimnisst worden ist (Senart, p. 389 A. 1). Senart Übersetzt 
Praj&pati „ScbOpfBiin'*, nicht ohne selbst zu sehenj dass das gegen die 
Grammatik ist. Hfttte die Ton ihm richtig bemerkte Variante Prajftvatt 
0m Lal. Yist.) den Torsttglichen Kenner des Pftli nicht daran erinnern 
soUen, dass das Wort gar nicht ^Schöpferin" bedentet, sondern für 
pr^&yati „die Naehkommenreiche* steht? Im PAli ist pajftpati pra- 
j&TZt!) ein sehr gewöhnliches AppeUatiTom fUr »Gattin*', siehe Childers 
S.T. nnd Ifahftvaggal, 14, 1.2; X, 2, 3. 8. Der Sinn des Eigennamens 
ist also dnrchans harmloser Natur. 
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Mutter M&yä nennen nicht um mythischer oder allegorischer 
Geheimnisse willen, sondern weil sie so hiess. 

Treten wir nnn^ nsichdeni wir nnsre Ansicht üher den 

Werth der üeberlieferung entwickelt, an die Darstellung der 
Lebeusgeschichte Buddha' s selbst heran. 
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Tu dem Lando und in dorn Gosrhlecht dor Sakya (^dei 
Gewaltigen") ist etwa um die Mitte des sechsten Jahrhuiidert^ 
vor Christus der adlige Knabe Siddhattha geboren worden. 
Bekannter als dieser Name, den er im h&usliclien Kreise ge- 
führt m liaben scheint, sind andere Benennungen desselben 
geworden. Als predigend durch Indien ziehender Mönch wai 
er seinen Zeitgenossen „der Asket Gotama" — diesen Bei- 
namen hatten die Sakya nach der Sitte indischer Adelsh&nsei 
▼on einem der altvedischen S&ngergeschlechter endehnt — : 
nns ist kein andrer Name für diesen hcriilinitesten aller Inde; 
gleich geläufig, wie derjenige, mit weichem die gliiubigei' 
Jfinger seine dogmatische W&rde als Ueberwinder des Irrthums, 
als Erkenner der erlösenden Wahrheit ausgedrückt haben, de: 
Name Buddha, d. h. „der Erwachte, der Erkennende". 

Wir können das Heimathland Buddha's aul' der Karte von 
Indien mit ziemlicher Genauigkeit bestimmen. 

Zwischen den nepalesischen Yorhöhen des Himalaja und 
dem mittleren Lauf der Bapti'), welche den nordöstlichei* 
Theil des Reiches Oudh durchströmt, zieht sich ein Stricl. 

Dieter Fluss kommt in der ViiddhiHtischen Literatur oft 
Ariravat! vor. 

Oldeoberg, Bvddha. 7 
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ebenen, fruchtbaren Landes') bin, etwa 30 (englische) Meilen 
breit, von den zahlreichen Flflsschen, die vom Himalaja her- 

abkommen, reich bewässert. Dort lag das nicht eben umfaDg^ 
reiche Gebiet, in welcliein die IltM r>chaft und der Grund und 
Boden den Sakya gehörte. Im Osten grenzte die Hohini ihr 

• 

Land gegen die Nachbarn ab; noch heute hat dies Flfisschen 
denselben Namen bewahrt, den es yor mehr als zweitausend 

Jahren trug^). Im Westen und Süden wird die Herrschaft der 
iSakya ganz oder nahezu bis an die Kapti gereicht haben^). 

Kaum irgendwo ist das Aussehen eines Landes so voll- 
st&ndig vom Thun und Lassen seiner Bewohner abhängig, wie 
in diet^eu dem HimaUiya benachbarten Theilen Indiens. Das 
Gebirge entsendet Jahr für Jahr unerschöpfliche Wassermassen; 
ob zum Segen oder zum Verderb des Landes, kommt allein 
auf die menschliche Thätigkeit an. Gegenden, die in Zeiten 
von Unruhen und Misswirthschaft eine sumpfige Wildniss, die 
lleimath jK\siilcnzialis( her Miasuitai sind, können durch wenige 
Jahrzehnte geoidneten, sichern J^leisses sieh in eine Statte 
reich gedeihender Cultur verwandeln und kehren, wenn jene 
Ursachen des Yer&lls sich von Neuem einstellen, noch schneller 
zum Zustande der Wildniss zuiück. 



>) Der dünesiflche Pilger Hionen Thsang (um 650 n. Chr.) sagt von 
Baddha*8 Heimathland (naeh St. Jnlien*s Uebersetcong, II, IdO): »La 
terre est grasse et fertile; les semailles et lea r^coltes ont lien h des 
^poqnes regulitoes; les taisons ne le d^rangent jamais; les moenrs des 
habitants sont douees et faoiles**. 

Die Bobini mfindet bei Goruckpore, etwa 100 engl Meilen nOrd« 
lieb voB Benares, in die Bapti. 

*) Das Gebiet der Sakya umÜMste also, wie es scheint, nach der 
heutigen JSiutheiluug des Landes ungefibr die folgenden zum District 
Gorud^re gehörigen Kreise (l ergunnahB): Binayakpore, Bansee und 
die westliche Hälfte des Kreises Haveli. Zu einer genauen Schfitsung 
der Grösse dieses Gebiets reichen die vorbaudenen Daten selbstyerständ- 
lich nicht hin; ijanz uni^ttahr müclite ich dableibe auf ein Drittel des 
Umlaufes der jSIark iirauduuburg taxireu. 
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In den Zeiten der Sakya -Ilerrschafl muss das Land ein 
hoch cultlvirtes gewesen sein, ein Zustand, den es anter der 
Regierung des grossen Kaisers Akber von Neuem erreicht 
hat und dem es sich eben jetzt, nach langen Perioden fort' • 
daui'indcr Unnilien uthI schweren Verfalls, unter der wohl- 
thätigen Hand der britischen Verwaltung, welche dem Lande 
die mangtlnden Arbeitskräfte zazafUuren bedacht ist, wieder 
ZQ. n&hem beginnt*). 

Zwischen Hocbw&ldern von Salbäumen dehnte sich der 
eintönige Keichthura gelber Reisfelder aus; der Reisbau, welchen 
die buddhistischen Texte hier erwähnen'^), bildet heute so gut 
wie in alter Zeit die Hauptcultor dieses Landes, da auf dem 
yortrefflichen Boden der tief gele^fenen Ebenen das Wasser 
der Regenzeit und der Ueberschwemiuungcn lange stehen bleibt 
und die sonst für den Reisbau unentbehrliche, äusserst müh- 
same känstliche Bewässerung zom grossen Theil überflüssig 
macht Zwischen den Reisfeldern dürfen wir ans in der Sakya* 
Zeit wieheute hier und dort Dörfer vorstellen, verdeckt von dem 
reichen dunkelgrünen Laub der Mangopflanzungeu und Tama- 
rinden, die den Dorfteich umgeben. Im Hintergrande des 
Bildes, über den schwarzen Massen der Berge Ton Nepal, die 
himmelhohen Schneegipfel des Himalaya. 

Der Staat der Sakya war einer jener aristokratisch reorierten 
Kleinstaaten, von denen sich eine Anzahl an den Grenzen der 
grösseren indischen Monarchien erhalten hatte; wir werden 
nicht fehl greifen, wenn wir uns die Sakya etwa als die Vor- 

') Man vfr^leiche die Scbildernngen Bnchanan's, der das Land am 1810 
bereiste (bei Montpomery Martin. II, 292 fgg , 402 etc.), mit A. Swinton, 
Mannal of the Statistics of the disrrict of Gm-nckpore (Allababad 1861), 
iiod dem neuen olAcielien Statistical, descriptive, and historioal aocount 
of the Gorakhpiur district (Allahabad 1880), p. 287, 380 u. s. w. 

*) Unter Andenn geht die Wichtigkeit der Reiscultur für die Sakja 
ans dem Namen tod Biiddha*8 Vater» „Reinreia*' hervor, tielleicht anch 
ans den wahrsebeinlioh allerdings fingirten Namen seiner vier Brüder: 
Klarreis, Starkreis, Weiiisreis, UnermeBslieber Reis. 

7* 
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l&nfer solcher Rajputen£Muilien Torstellen, wie sie sich vielfi^ch 
auch in neuer Zeit gegen die benachbarten Rajas mit be- 
waffneten Banden erfolgreich in ihrem Besitz behauptet haben')- 
Von jenen grösseren Monarchien stand zu den Sakya in nächster 
Beziehung das im Werten und Süden ihnen benachbarte mäch- 
tige Kosala- Reich (etwa dem heutigen Oudh entsprechend); 
die Sakya betrachteten sich selbst als Eosala^ und die Kosala* 
könige nahmen gewisse Rechte, wenn auch vielleicht nur 
Ehrenrechte, über sie in Anspruch; später sollen sie das 
Sakyaland ganz in ihre Gewalt gebracht und das regierende 
Greschlecht Temichtet haben'). 

Wenn aber an kriegerischer und politischer Macht die 
Sakya unter ihren Naciibarn nur eine geringe Stelle einnahmen, 
war der hoch£skhrende Sinn, der in ihrem alten Geschlecht 
herrschte, der „Sakyastok^ sprüchwdrtlich; Brahmanen, die 
in das Kathhans der Sakya gekommen waren, wussten davon 
zu sagen, wie wenig diese weltlichen Herren, die von »Iciii 
sagenberühmten König Okkaka (Ikshväku) ihren Adel her- 
leiteten, Ton den Ansprüchen der geistlichen Würde Notiz za 
nehmen geneigt waren. Auch von dem Reichthum der Sakya 
sprecheu uusre Quellen häutig ^J; sie reden von ihueu als eiuem 



') Efai lehrreiches Bild von dleaen YerhiltnisBen giebt Sir W. H. 
Sleeman in seinem Werk ,A jonmey through the kingdom of Onde% 
B. s. a I, 240. 

*) Der Eosala-KOoig» welehem diese Tbat sngescbriebcn wird, ist 
VidÜdabha, der Sohn Ton Buddha's Zeitgenossen und Verehrer Pasenadi. 
Wenn jftngere Legenden die Sakyas noch su Bnddha*8 Lebseiten nnter* 
gehen lasten, so wird dies, so viel ich weiss, durch kein Zeugniss der 
heiligen Pali-Texte bMtfttigt Vielmehr setst die Geschichte von Bnddha'a 
Reliquien (Mahaparin. S. p. 68) voranst dass die Sakjra-Herrschaft Boddha's 
Leben überdauerte. 

') Es darf ttbri^ens nicht yerschwiegen werden, dass der Werth 
dieser Angaben kein vollkommen sicherer if>t ; da es sich darum handelte, 
Buddha's Trennung von seinem Geschlecht als ein, weltlich angesehen, 
übergrosseä Opfer darzuäteUen, mussteu die Rcichtbümer, die er aufgab, 
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„mit Gedeihra und grossem Gemessen gesegneten Geschlecht** 
und gedenken des Goldes , das sie besitzen und dessen, das 
der Boden ihres Reiches birgt. Die Haupt quelle ihres Reich- 

tbums war ohne Zweifel die Keix ultur; au< Ii die commereielle 
Position ihres Landes, das zur Vermittlung zwischen dem 
Berggebiet und den Ländern der Grangesebene wie geschaffen 
ist, wird nicht ungenutzt geblieben sein. 

Eine weit verbreitete Tiadition lüsst I^iiddlia riiicii Königs- 
sohn sein. An der Spitze jenes aristokratischen Gemeinwesens 
stand allerdings ein, wir wissen nicht nach welchen Normen 
bestelltes Oberhaupt mit königlichem Titel, der wohl hier kaum 
mehr als die Stellnnor eines primns inter pares bedeutet 
haben wird. Die Vorstellung aber, dass liudtllia's Vater 
Suddhodana diese Königswürde besessen habe, ist der ältesten 
Gestalt, in welcher die Traditionen Aber die Familie uns vor- 
liegen, durchaus fremd; yielmehr haben wir uns in Suddhodana 
nieht raelir und nicbt weniger zu denken als einen der grossen 
und reichen adligen Grundbesitzer vom Sakyastamni, den erst 
jOngere Legenden in den „grossen König Suddhodana*' ver- 
wandelt haben. 

Die Mutter des Kindes, die gleichfalls dem Sakyageschlerht 
angeliörige Mäyä, starl» tVfdi, wie es licisst, sieben Tage naeli 
der Geburt des Knaben; ihre Schwester Mahäpajäpati, eine 
zweite Gattin des Suddhodana, hat Mutterstelle an ihm yer- 
treten. 

Die traditionelle Erzählung lässt , gewiss der Wahrheit 
gemäss, den jungen Adligen seine Jugend in dem Haupt<irt des 
Sakyagebietes, in Kapilavatthu („Rothort^ oder „Rothboden" ^) 

mit mOgUebit starken Farben geschildert werden. ÄehnUcbes findet 
sieb in der Bio^pbie des UabATlra, des mit Bnddba gleiebseitigen 
Stifters der Jaina-Sekte. 

>) Montg. Martin II, 393 sagt rom District Oomckpore: *No soll 
of a red eolonr was obterred on the surütce, altbongh eartbs of tbis 
kind may be procnred by dif^ging." Das reicht, wenn man die dnreb 
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yerleben. Bedeutend kann diese der brahmaniechen Literator 
Tollkommen unbekannte Stadt*) in keinem Fall gewesen sein, 

wenn aucli in einem alten buddlnstischen I>ialog von ihr die 
Kede ist als einem reich bevölkerten Ort, in dessen engen 
Gassen sich Eleüanten, Wagen, Pferde und Menschen drängten. 

Von der Kindheit Buddha's wissen wir kaum etwas. Wir 
hören von einem Stietl^ruder und einer «m ihrer Schönheit 
wiileu geleierten Stiefschwester, Kindern der MahapajapatI; 
wie weit sie im Alter von ihrem Bruder entfernt waren, ist 
nicht bekannt 

Die adlige Erziehung jener dem Brahmanenthum wenig 

ergebenen Länder hatte vielmehr kriecherische Leibesühunitjen 
als die Weisheit des Veda zu iLrem Gep'nstund; vedische 
Gelehrsamkeit haben die Buddhisten ihrem Meister nicht nach- 
gesagt. Mancher Tag mag dem Knaben draussen auf den Be- 
sit/uniren seines Vaters vergangen sein, wie ihn uns ein alter 
Text Ijesckieibt, auf dem Felde im kühlen Schatten eines 
dioftenden Jambubaums (Kosenapfelbaums) seinen Betrachtungen 
nachhängend. 

Bei . der reichen und vornehmen Jugend jener Zeit gehörte 
es zum ( onitorl siaiidesgemässer Exi>ti'nz, ilrei l*alasle zu be- 
sitzen. 4ie darauf eingerichtet waren, < iit-|M ('( !irud dem Wechsel 
von Winter, Sommer und Regenzeit abwechselnd bewohnt am 
werden. Die Tradition lässt auch den künftigen Buddha seine 
»lunglincrsjahre in drei solchen Palästen zubringen, ein Leben, 
dosen Hintergrund dieselbe Scenerie war, deren wunderbare 
Pracht unverändert damab wie heute die W^ohnungen der in- 
dischen Grossen umgab: schattige Gärten mit Lotusteichen, 

die AMebwemmungen bediDgte Veränderung der Bodenoberfläche im 
Lauf wn mehr als sweitauiend Jahren in Anschlag bringt, volUtindig 
ans, den Namen Kapilavattbu m erklären. Swinton (8. 88) erwähnt 

,red »pots resembliniL^ carbonate of iroa", in den Sandlagen unter der 

Obertlächt' des ;jelben Bodens. 
') Ö. üben S. i)4 A. 2. 



1 
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auf denen schwimmenden Blumenbeeten gleich die leicht be- 
wegten bunten Lotosblflthen im Sonnenglanz strahlen und 
Abends weithin ihre Dafke Terbreften, und ausserhalb der 

Stadt die Parkanlagon, nach welcben die Ausfalirton odor die 
£le£antenritte sich richten, wo vom Geräusch der Stadt entfernt 
unter dem Schattendach hoher, dichtbelaubter Mangos, Pippalas 
nnd Salb&uroe Ruhe und Einsamkeit den Rommenden empfangt. 

^\ ir hören, dass der künftirje Buihlha verinählt war — 
ob mit einer oder mit mehreren Frauen, ist nicht bekannt — , 
und dass er einen Sohn hatte, Rähula, der später ein Glied 
seines geistlichen Ordens geworden ist. Wir dürfen diese 
An^ben nm so yiel weniger für erfunden halten, je nnab- 
sichllirher und heih"iufig<»r dieselben in der altern Tradition 
auftreten, ohne dass die Person Rilhula's oder seiner Mutter') 
fär irgend einen didaktischen Zweck oder für die Herbei- 
fbhruno: pathetischer Situationen ausgenutzt wird. Wenn 
man bedenkt, welche Rolle die Pflicht strentjer Keuschheit in 
der ethischen Anschauung und in der Ordensregel der Bud- 
dhisten spielt, wird man einsehen, dass, h&tten wir hier nicht 
Thatsachen, sondern willkürliche Erfindung Tor uns, es yiel 
mehr die Tendenz der Geschicbtenschmiede hätte sein müssen, 
eine wirklich vorhandene Ehe des künftigen Buddha zu ver- 
schleiern, als eine, die nicht yorhanden war, zu erfinden. 

Mit diesen spärlichen Zflgen ist Alles erschöpffc, was Ton 
Bnddha's Jugendleben uns glaublich Überliefert ist. Wir 
müssen darauf verzichten, die Frafi^e aufzuweifen, von welcher 
Seite und in welcher Form die ersten Keime der Gedanken 
in seine Seele gelegt worden sind, welche ihn getrieben haben, 
die Heimath mit der Fremde, den Ueberfluss seiner Palaste 
mit der Armuth des Bettelmönchs zu yertauschen. Wohl Ifisst 

*) Ihr Name scheint der alten Oemeinde nicht bekannt gewesen xn 
■ein; erst spftter füllten tnh Erfindungea diese Lücke in Terschiedener 
Weis« ans. Vgl. Davids* und meine Anmerkung zu nnsrer engl, üeber- 
setxong des Ifah&Tagga I, 54. 
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es sich verstehen, dass gerade in dem schwülen Kinerlei der 
thatenlosen Ruhe und des satten Geniessens ftber eine emste 
und kraftyoUe Natur eine Stimmung der Ruhelosigkeit kommen 

konnte, der Durst nach einem W agen und Kämpfen um höchste 
Preise, und die Verzweiflung daran, in der nichtigen W elt un- 
erspriesslichen Genusses Stillung für diesen Durst zu finden. 
Wer will etwas davon wissen, in welche Gestalt diese Ge- 
danken im CMste des Jflnglings sich gekleidet haben, und 
"wie etwa in diese innern Vorgänge eingreifend von aussen her 
der Zug, der durch jene Zeit gieng, und der Männer und 
Frauen von ihrem Hause hinweg dem Mönehsleben snf&hrte, 
auch 2u ihm gedrungen sein mag? 

Wir haben in einem d«'r heiligen Texte eine Darstellung, 
die in ihrer schlichten Einfalt zeigt, wie die alte Gemeinde 
sich das £rwachen der Grundgedanken ihres Glaubens in der 
Seele des Meisters vorgestellt hat. 

Buddha redet za seinen Jüngern von seiner Jugendzeit, 
und nachdem er von dem Ueberfluss gesprochen, der ihn in 
seinen Palasten umgab, fahrt er fort: 

„Mit solchem Reichthum, ihr JOnger, war ich begabt^ in 
solch übergrosser Herrlichkeit lebte ich. Da erwachte in mir 
dieser Gedanke: 'ein thikichter AUlagsmensch, ob er gleich 
selbst dem Altern unterworfen und von des Alters Alacht nicht 
frei ist) fohlt Abscheu, Widerwillen und £kel, wenn er einen 
Andern im Alter sieht: der Abscheu, den er da fWt, kehrt 
sich gegen ihn selbst. Auch ich bin dem Altern unterworfen 
und von des Alters Macht nicht frei. Sollte auch ich, der 
ich dem Altem unterworfen und von des Alters Macht nicht 
frei bin, Abscheu, Widerwillen und Ekel f&hlen, wenn ich 
einen Andern im Alter sehe? Das käme mir nicht su' Indem 
ich, ihr Jünger, also bei mir dachte, gieng in mir aller Jugend- 
muth, der der Jugend innewohnt, unter. — Ein thörichter 
Alltagsmensch, ob er gleich selbst der Krankheit unterworfen, 
und von der Krankheit Macht nicht frei ist^^ und so fort — 
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es folgt dieselbe Gedanken reihe, die eben über Alter und 
Jugend gegeben war, jetzt in Bezug auf Krankheit und Ge- 
sundheit, sodann in Bezug auf Tod und Leben. „Indem ich, 

ihr Jünger," so schliesst diese Stelle, „also bei mir diu hte, 
gieii«^' iu mir aller Lebeusmutli, der dem Leben inne wuknt^ 
unter/ 

Die sp&tere Zeit hat den Wunsch gehabt, in concreten 
Erlebnissen yeranschanlicht zu sehen, wie dem Jungen, Ge- 
sunden, Tjebensfri.sclien die Ciedunken von Alter, Kiaiikbeit 
und Tod zum erstenmal und mit entsebeidender (iewalt nahe 
getreten sind und wie er dann auf den Weg, der über die 
Macht alles Leidens hinwegführt, durch ein bedeutungsvolles 
Vorbild hingewiesen worden ist. So erfand man, oder viel- 
mehr man übertrug auf die Ju<jend Gotama s eine Legende, 
die von einem der sagenhaften Buddha's vergangener Zeitalter 
erzählt wurde: die bekannte C^chichte von den Tier Ans- 
&hrten des Jünglings nach den Gärten Tor der Stadt, auf 
denen ibm die Bilder der Vergänglichkeit alles Irdisc hen nach 
einander in der Gestalt eines hülf losen Greises, eines schwer 
Kranken und eines Todten entgegentreten, und ihm endlieh 
ein Mönch mit geschorenem Haupt im gelben Crewande be- 
gegnet, ein Bild des Friedens und der Erlösung von allem 
Leid der Vergängiielikt^'it. So bereitet die jüngere Tradition 
die Erzählung von der Flucht Gotama's aus seiner Heimath 
Tor; die alte Zeit weiss von dem Allen nichts. — 

Als Gotama sein Haus yerliess, um ein geistliches Leben 
zu führen, stand er, guter U eberlief er ung zufolge, im Alter 
von neun und zwanzig Jahren. 

£s kann kein geringer Poet gewesen sein, unter dessen 
Hand die Geschichte von dieser Flucht zu dem Gedicht voll 
indischer Farbenpracht geworden ist, wie wir sie in den 
jüngeren Lcgendeubüchern lesen. 

Der Königssohn kehrt von jener Ausfahrt zurück, auf 
welcher durch cüe Erscheinung des Mönches der Gedanke an 



■ 
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das Leben seliger Entsagung ihm nahe gebracht war. Ab er 
seinen Wagen besteigt, wird ihm die Geburt eines Sohnes ge- 
meldet. Er spricht: „RfthulaO ist mir geboren, eine Fessel Ist 

mir geschmiedet" — eine -Fessel, die ihn an das heimische Da- 
sein, aus dem er hinausstrebt, zu ketten droht. Eine Prinzessin, 
die auf dem Söller des Palastes steht, sieht ihn, ¥rie er auf 
seinem Wagen, von strahlendem Glans umflossen, der Stadt 
naht. Bei seinem Anblick bricht sie in die Worte aus: ^Selig 
die Ruhe der Mutter, selig die Ruhe des Vaters, selig die Ruhe 
des Weibes, das ihn besitzt, einen solchen Gatten!" Der Jung- 
ling hört ihr Wort, und denkt bei sich: „Wohl mag sie sagen, 
dass im Mutterherzen, wenn sie solchen Sohnes Wesen schaut, 
selige Ruhe einkehrt, dass im Vaterherzen und im Herzen der 
Gattin selige Ruhe einkehrt. Von wann<Mi aber kommt die 
Ruhe, die dem Uerzen Seligkeit bringt?" Und er giebt sich 
selbst die Antwort: „Wenn das Feuer der Lust erloschen ist, 
wenn das Feuer des Hasses und der Verblendung erloschen 
ist, wenn Ilochmuth, Irrthum und alle Sünden und Drangsale 
erloschen sind, dann findet das Herz selige Ruhe." 

In seinem Palast umgeben den Eönigssohn schöne, ge- 
schmückte Dienerinnen, die mit Musik und Tanz seine Ge- 
danken zu zerstreuen suchen. Aber er sieht und hört nit ht 
auf sie und versinkt bald in Schlaf. Nachts erwacht er und 
sieht beim Schein der Lampen jene Sängerinnen eingeschlum- 
mert, die einen im Schlafe redend, die andern mit fliessendem 
Munde, noch andern ist das Gewand herabß^esunken und hat 
widrii^e Gebrechen ihres Leibes entl)lösst. Bei diesem Anblick 
ist ihm, als sei er auf einem Leichenfeld voll entstellter Leichen, 
als stflnde das Haus um ihn in Flammen. „Wehe, mich um- 
ringt Unheil,*' ruft er aus, „wehe, mich umrin|E>t Bedr&ngniss! 
Jetzt ist die Zeit gekommen den grossen Gang zu geben." 



*) Bei dem Nan^n Rfthula scheint an Rfthu gedacht, den Sonne und 
Mond TerBohlingenden (Terflnstemden) Dämon. 
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£lie er ron dannen eilt, gedenkt er seines neugeborenen 
Sohnes: |,ich will mein Kind sehen*. Er geht zum Gemach 

der Gattin, die auf blumenbostroutom Laj^^cr schluin inert, die 
Hand über das Haupt des Kindes gebreitet. Da denkt er: 
„wenn ich ihre Hand von seinem Haupt bewege, mein Kind 
zu eriwsen, wird sie erwachen; wenn ich Bnddha sein werde, 
dann will ich wiederkehren and nach meinem Sohn sehen.* 
Draussen wartet sein treues Koss Kantbaka, und so flielit der 
Königssohn, von keinem menschlichen Auge gesehen, von 
Weib und Kind und von seinem Reiche fort, hinaus in die 
Nacht, um Frieden zu finden für seine Seele und fftr die Welt 
sammt den Göttern, und hinter ihm drein zieht wie sein 
Schatten Mara, der Versucher, und wartet, ol» ein Au«;enbliek 
kommen wird, in dem ein Gedanke der Lust oder des Un- 
rechts, der in die ringende Seele eingienge, ihm Macht fiber 
den verhassten Feind geben möchte. 

r)as ist Poesie, und nun höre man die sehlichte Prosa, 
in der eine ältere Zeit von der Flucht, oder vielmehr von dem 
Fortsiehen Gotama's von seiner Heimath redete: 

„Der Asket Gotama ist jung, in jungen Jahren, in blühen- 
der .1 ugendkratt , in der ersten Frische des Lcliens von d<'r 
Heimath in die Heimathlosigkeit gegangen. Der Asket Gotaraa 
hat, ob seine Eltern es gleich nicht wollten, ob sie gleich 
Thrftnen vergossen und weinten, sich Haare und Bart scheeren 
lassen, gelbe Gewänder angethan, und ist von der Heimath 
in die Heimathlosigkeit gegangen.** 

Oder, wie es ein andres Mal heisst: „Eng bedrangt ist das 
Leben im Hause, eine St&tte der Unreinheit; Freiheit ist im Ver- 
lassen des Hauses ; dieweil er also dachte, verliess er sein Haus.** 

Es ist nötliit:, über der farbenreieben Dichtung, zu welcher 
späte Nachfahren die Geschichte von Buddha' s Fortziehen aus 
Kapilavatthu gestaltet haben, diese ungeschmückten Trümmer 
des Wenigen, was eine filtere Generation von jenen Dingen 
wusste oder zu wissen meinte, nicht zu vergessen. 
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Auf die in der Heimath zugebrachte Jagend folgt die Zeit 
der Heimathlosigkeit) des wanderaden Asketenlebens. Nur för 
den, welcher die Bande TOn Hans und Familie yon sich ab- 
gelost hat, kann das Streben nach den ewigen Gütern zum 
Ziele führen; so wollte es die Anschauung jener Zeit. 

Es sollen sieben Jahre des Suchens yerflossen sein Ton 
dem Tage, wo Gotama seine Vaterstadt verliess, bis das Be- 
•wusstsein des Gefundenhabens ihm zu Theil wurde, bis er 
sich als den Buddha, den Erlösten und den Prediger der 
Erlösung für Götter* ond Menschenwelt f&hlte. 

Er Tertraute sich in dieser siebenj&hrigen Zeit zuerst nach 
einander der Leitung zweier geistlicher Lehrer an, om das zu 
finden, was die Sprache jener Zeit „die höchste Stätte edler 
Ruhe" nannte, das „Unentstandene, das Nirv&na, die ewige 
St&tte." Der Weg, den jene Lehrer ihn führten, soll auf das 
Henrorbringen pathologischer Zustünde des Sichversenkens ge- 
richtet gewesen sein, wie derartiges später im Buddhismus 
selbst eine nicht unerhebliche Rolle gespielt hat: Zustände, 
in denen unter lange fortgesetzter Beobachtung gewisser Körper- 
haltungen der Geist sich alles bestimmten Inhalts, jedes Etwas, 
jeder Vorstellung und, wie hinzuj^cfügt wird, selbst der Vor- 
stellungsiosigkeit zu eutäussern meint. 

Unbefriedigt verliess er dann jene Lehrer und zog im 
Magadhalande umher, bis er nach dem Flecken Uruvela^) kam. 
Eine alte Erz&hlung legt ihm, wie er von dieser Wanderung 
spricht, die Worte in den Mund: „Dort da« hte ich bei mir, 
ihr Jünger: wahrlich dies ist ein lieblicher Fleck Erde, ein 
schöner Wald; klar fliesst der Fluss, mit schönen Bade- 
plätzen und lieblich, ringsum liegen Dörfer, dahin man gehen 
kann; hier ist gut sein für einen Edleu, der nach dem Heile 
strebt." 

*) Buddha Gayä, sfidlich von Patna. Der häufig erwähnte Plnss 
Neranjar& dort heisst jetzt Phalgn. Vgl. Canningbam, Ancient Geograph j 
of India. S. 457. 
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Dort in den Wäldern von Urnvelft soU Gotama lange 
Jahre in strengster Kasteiong gelebt haben. Es wird be- 
schrieben, wie er da sass, die Zunge gegen den Gaumen ge- 
drückt, mit Gewalt die Gedanken „festhaltend, festpressend, 
festqoilend", des Augenblicks wartend, wo die überirdische 
Erleuchtung über ihn kommen würde. Sie kommt nicht. Er 
ringt nach immer vollkommener Entledigung von den letzten 
Forderungen der körperlichen Natur; er hält den Athem an, 
er enthalt sich der Nahmng. Fünf andre Asketen weilen in 
seiner Näie; in Bewunderung für die Gewalt» mit der er seinen 
Kasteiungen obliegt, warten sie, ob er der ersehnten Erleuch- 
tung theilhaftig werden wird, um dann als seine Jünger den 
von ihm gewiesenen Weg der Erlösung zu wandeln. Sein 
Leib ist Ton der selbstgeschaffenen Pein entstellt, aber dem 
Ziele fühlt er sich am nichts näher. Er sieht, dass Easteinngen 
nicht zur Erlou< litunij: zu tulnen vormögen. So nimmt er 
wieder reichliehe Nahrung zu sich, die alte Kraft wiederzu- 
gewinnen. Da lassen ihn seine fünf Gefithrten im Stich; er 
scheint ihnen Ton sich selbst abgefidlen, und für ihn und von 
ihm scheint nichts mehr zu hoffen. So bleibt Gotama allein. 

In einer Nacht, erzählen die alten Ueberlieferungen, war 
der entscheidende Wendepunkt für ihn gekommen, der Augen- 
blick, wo dem Suchenden die Gewissheit des Findens zu Theil 
ward. Unter dem Baum sitzend, der seitdem der Baum der 
Erkenntniss genannt ist, gieng er dur< Ii immer reinere Zu- 
stande der Selbstentäusserung seines Bewusstseins hindurch, 
bis das Gefühl allwissender Erleuchtung über ihn kam: in 
alldurchdringender Intuition meinte er die Irrwege der in die 
Seelenwanderung verschlungenen Geister zu erkennen, das 
Wissen zu besitzen von den Quellen, aus denen das Ijciden 
der Welt fliesst, und von dem Weg, der zur Vernichtung 
dieses Leidens führt. 

„Da ich solches erkannte, soll er von diesem Zeitpunkt 
gesagt haben, „und da ich solches schaute, ward meine Seele 
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erlöst von der Sünde der Begier , erlöst yon der Sunde des 
irdischen Wesens, erlöst von der Sünde des Irrens, erlöst Ton 
der Sünde des Niclitwissens. In dem Erlösten erw»ehte das 

Wissen von der Erlösung: vernichtet ist die \Viederg:eburt, er- 
füllt der heilige Wandel, gethan die Pflicht, nicht werde ich 
za dieser Welt zarftckkehren; also erkannte ich." 

Von diesem Zeitpunkt rechnen die Buddhisten den grossen 
Wendepunkt in seinem Leben und in dem Lehen der Götter- 
tind Menschen\velt; aus dem Asketen Gotama war der Buddha, 
der £rwachte, Erleuchtete geworden« Jene Nacht» die Buddha 
unter dem Baum der Erkenntniss'X "-"^ Vier des Flusses Ne- 
ranjar& zugebracht hat, ist die heilige Nacht der buddhistischen 
Welt. 

So en&hlen die heiligen Texte die Geschichte Ton den 
inneren Ktmplen Gotama's und von der endlichen Erringnng 
der Gewissheit und des Friedens. Ist in diesem Bericht Ge- 
schichte enthalten? 

Wir stehen hier vor einer jener Fragen, bei welchen die 
Rechnung der historischen Kritik unmöglich in ein reines und 
rundes Resultat, in ein klares Ja oder Nein auslaufen kann. 

Der Character der Quellen für sich allein verbürprt es 
ebensowenig, das» wir hier Geschichte, wie dass wir einen 
Mythus Yor uns haben. In den Quellen ist unzweifelhaft 
Wahres mit ebenso unzweifelhaft Erdichtetem gemischt; die 
Geschichte Ton der Erlangung der Buddhasohaft giebt sich 
weder als dieses noc h als jenes zu erkennen. 

So viel ist klar, dass, gesetzt auch Buddha hätte nie 

>) CoiuiingliaiD (Archaeol Reports 1, 5) sagt Ton dem PippaIa*Baum 
(Ficus religiosa) in Buddha GayA, der fOr diesen Baum der Brkenntniss 
gehalten wird: ^The eelebrated Bodhi tree still eztstSy hut is yeiy mnch 
decayed; one large stem, with three branches to the weatward, Is still 
green, but the otb.er branehea are bsrkless and rotten. — The tree 
mnst have been renewed freqneutlj, as the present Pipal is atanding 
ea a terraee at least dO feet aboye the leTel of the aurrounding eountry**. 
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Aehnliches erlebt und hätte auch nie gemeint^ AebDÜches er- 
lebt zu haben, doch die Entstehung dieser Erzählung in den 
Kreisen seiner Junger sieh sehr wohl begreifen lässt. War 

er der Buddha, Ix'sass er das luMÜge Wissen, so muss er an 
irgend einem Ort und in irgend einem ))estinimten Moment 
zum Buddha geworden sein, das heilige Wissen erlangt haben, 
and vor diesem Zeitpunkt muss es — die Legendenbildung 
konnte an diesem Schluss kaum vorübergehen — eine Periode 
gegeben haben, in m elcher das Bewuöötsein, dass er seinem 
Ziel noch fem sei, lebendig, ja peinigend ihn beherrschte. 
Welcher Art kann diese Zeit des unbefriedigten Suchens ge- 
wesen sein? Auf Schritt und Tritt hatten die Jünger Buddha'» 
gegen die Tendenzen von A>keten zu kämpfen, welche dun h 
Fasten und harte Kasti iuni^en die Seligkeit zu gewinnen er- 
warteten. Es lag nahe, dass der Gegensatz, in welchem man 
sich diesen Richtungen gegenüber fl&hlte, auf die Vorstellungen 
von Golama's eigner Vorgeschichte retlectirte: er selbst musste, 
ehe er des unverlierbaren Besitzes der waki*en Erlösung 
theilhaftig geworden, auf dem Irrweg der Kasteiungen dem 
Heil nachgetrachtet haben; er musste Alles, was Brahmanen 
und Mönche yor ihm an Selbstpeinigung geleistet , überboten 
und die Vergeblichkeit solchen Trachtens an sich selbst er- 
£fthren haben ^ bis er dann, vom ÜEdschen Wege zum wahren 
sich wendend, zum Buddha geworden ist. 

Es ist demnach klar, dass die betre£Pende Erzählung ein 
Mythus sein kann; die Bedingungen, welche hinreichen, die 
Bildung eines solchen Mythus verstandlich zu machen, sind 
allerdings vorhanden. Und diese Möglichkeit einer rein my- 
thischen Auffassung gewinnt sogar noch an Gewicht durch den 
unzweifelhaft mythischen Chanacter der weiterhin zu erörternden 
Erzählung von den ersten Eieignissen, welche auf die Erlan- 
gung der Buddhaschafi folgten. 

Aber beweisen, dass etwas ein Mjrthus sein kann, heisst 
nicht beweisen, dass es ein Mythus ist, und ich meine, dass 
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es kemeswegs an Grewicliten fehlt, welche in die Wagschale 
einer entgegengesetzten Anfbssung geworfen werden können. 

Das Eintreten eines derartigen plötzlirhen Wondepunkts 
in Buddba's innerm Leben entspricht dorn, was zu allen Zeiten 
verwandte Naturen unter verwandten Verhältnissen thatsächlich 
er&hren haben, allzu genau, als dass wir nicht geneigt sein 
sollten, an einen solchen Vorgang zu glauben. In den ver- 
schiedensten Perioden der Geschichte kehrt die Vorstellung 
Ton der in einem Augenblick sich vollziehenden Bekehrung 
oder Umwandlung des ganzen Menschen in den mannig&ltigsten 
Formen wieder: nach Tag und Stunde muss der Moment nam- 
haft gemacht werden können, in wek hem aus dem Ünerlusten 
und Unerleuchteten ein Erlöster, Erleuchteter geworden ist. 
Und weil man auf einen solchen pldtzlichen, vielleicht gar auf 
einen gewaltsam stürmischen Durchbruch der Seele zum Licht 
hofft und wartet, erleht man ihn in der That. Innerhalb der 
christlichen Kirche ist es vor Allem der Methodismus, aber 
nicht er allein, der hierfEur Zeugniss ablegt. Uebrigens sind 
Erscheinungen dieser Art keineswegs auf niedrig stehende, in 
dumpfer geistiger Atmosphäre lebende Persönlichkeiten be- 
schränkt. Im Gcgcntheil, die Naturen, welche mit der feinsten 
seelischen Sensibilität^ mit der beweglichsten Kraft der Phan- 
tasie ausgestattet sind, sind solchen Erlebnissen vor Allem zu- 
gänglich; ein aufblitzender Gedanke, eine plötzliche Erregung 
wärmeren Gefühls oder lebendigerer Phantasie, oder auch ein 
auf Zeiten innerer Kämpfe folgender Moment au£athmender 
Ruhe verwandelt sich für sie in jene Eröffiiung des Greistes 
oder in jene Berufung durch die göttliche Allmacht, auf die 
sie bewusst oder unbowusst geharrt hatten und die ihrem 
ganzen Leben eine neue Richtung zu geben im Stande ist. 

In dem Zeitalter, von welchem die heiligen Texte der 
Buddhisten uns ein Bild geben, und, dürfen wir mit Wahr- 
scheinlichkeit hinzusetzen, in Buddha's eigener Zeit war der 
Glaube an ein plötzliches Helhverdeu des Geistes, an die in 
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einem ^ioment sich vollziehende That der innern Befreiung 
ein durchaus allgemeiner; man suchte nach der „Erlösung 
Tom Tode'' und theilte einander leuchtenden Angesichts mit, 
dass man die Erlösung vom Tode gefunden; man t ragte, wie 
lange es dauert, bis der nach der Heiligung Strebende sein 
Ziel erreichen mag, und man gab einander mit und ohne 
Bilder und Gleichnisse zu verstehen, dass wohl Tag und 
Stande, wo die Frucht der Unsterblichkeit dem Menschen zu 
Theil wird, nicht in seiner Macht steht, aber der Meister ver- 
hiess doch dem Jünger, dass, wenn er auf dem rechten Pfade 
wandelte, „über eine kleine Zeit ihm das, um dessen willen 
edle Jünglinge Ton ihrer Heimath in die Heimathlosigkeit 
gehen, die höchste Vollendung heiligen Strebens zu Theil 
werden, dass er noch in diesem Leben die Wahrheit selbst er- 
kennen und Ton Angesicht zu Angesicht schauen wird.^ Diesem 
Tisionsartigen Erfiwsen der Wahrheit trachteten die Einen in 
Kasteiungen, die Andern in einem auf das Aeusserste ge- 
spannten, mit lange fortgesetzter körperlicher Bewegungslosig- 
keit verbundenen Sichversenken des Geistes nach. Alle auf 
den Augenblick wartend, wo sich ihnen die Erreichung des 
Zieles mit unmittelbarer Gewissheit manifestiren würde. Wenn 
man sein natürliclies Dasein als ein ruhelos dunkles em[>fand, 
musste das, wonach man trachtete und das man eben darum 
schliesslich auch thatsfichlich in sich zu erfithren meinte, als 
Znstand reiner innerer Helligkeit und Selbstgewissheit sich 
zu erkennen geben, und auch an dem Bewusstsein, iu visionärer 
Intuition den Weltzusaumienhang zu durchdringen, fehlte es 
dabei nicht. 

Wir können kaum bezweifeln , dass eine solche An- 
schauungsweise die geistlich Strebenden zu Buddha's Zeit be- 
herrscht hat. Wer von seinem Hause gieng und B<'ti('lmönch 
wurde, that dies im Hinblick auf die erhoffte Frucht der Er- 
leachtung. Dürfen wir nicht meinen, dass ähnliche £r^ 
Wartungen den Sakyasohn erfiBllten, als er seine Vaterstadt 

Oldraberff. BuddlM. 8 
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verliessV Dass er dann lu sich eben jene Kämpfe, dasselbe 
Ringen zwischen Hoffen und Verzweifeln durchlebte, von wel* 
ehern die Greschichte derer, die dem religiösen Ffihlen nnd 
Denken neae Wege gebahnt haben, so viel zu sagen weiss? 
Dass nach Zeiten heiligsten geistigen, und warum nicht auch 
körperlichen Leidens in einem bestimmten AugenbliciL das 
Geffthl klarer Etohe und innerer Gewissheit in ihm erwachte 
und er dies als die ersehnte Erleuchtung, als das Zeichen der 
gewonnenen Erlösung ergriflfV Dass er sich von nun an als 
den Buddha, als den durch ein Weltgesetz berufenen Nach- 
folger der Buddhas vergangener Zeitalter fühlte und sich auf- 
machte, den Segen, der ihm zu Theil geworden, auch Andern 
zu bringen? 

Ist der Hergang ein derartiger gewesen, so konnte es 
nicht ausbleiben, dass Buddha später den Jüngern, denen er 
den Weg zur Heiligung zeigte, auch die innem Erlebnisse 
mittheilte, anter denen er selbst sein Ziel erreicht zu haben 
sich bewusst war; und mochte die Erinnerung an diese Mit- 
theilungen in der Gemeinde mit der Zeit ein dogmatisch' 
scholastisches Gepr&ge annehmen, der ursprüngliche Character 
musste doch immer durch dieselbe hindurch scheinen. In 
diesem Sinn ist es wohl denkbar, dass diese Erzählung wirk- 
lich Erlebtes enthält. 

Der geschichtliche Forscher kann, wo es nur Möglich- 
keiten giebt, keine Gewissheiten schaffen. Entscheide Jeder 
oder enthalte er sich der Entscheidung, wie er fiKr recht h< 
mir sei es gestattet, für mein Theil mich zu dem Glauben zu 
bekennen, dass in der Erzählung davon, wie der Sakyasohn 
zum Buddha geworden ist, ein Stück historischer Erinnerung 
in der That vorhanden ist 
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I^ei diesem entscheidenden Wendepunkt hebt in unsern 
Quellen ein längeres zusammenhüngeudes Erzuhlungsstück an'). 
Dasselbe giebt uns ein Bild davon, wie die alte Gemeinde 
sich Baddha's erstes öffentUcbes Aoftreten, die Gewinniing der 
ersten Jünger, die Ueberwindung der ersten Gegner Torgestellt 
hat. Noch dachte man lauge ni( lit an den Versuch, ein zu- 
sammenhängendes Lebensbild Buddha' s zu entwerfen, aber an 
diese ersten Zeiten seines Lebens — ebenso wie anch an seine 
letzten Tage — mnsste ein besonderes Interesse sich knüpfen, 
und so hat dieses Stück seiner Lebensgeschichtc schon in 
sehr alter Zeit — denn das Gepräge hohen Alterthums trägt 
diese £rz&hlimg onTerkennbar — sich traditionell fixirt. Wer 
hätte nicht an sich selbst die Er&hnmg gemacht, dass von 
langen, gleichförmigen Zeiträumen, wo die Erinnerungen durch 
einander schwimmen und sich verwirren, doch die ersten An- 
finge, die Tage der Neuheit, des Sichzurechtfindens, klar im 
Gedächtniss sich zn bewahren pflegen? 

Man kann den Anfang der gedachten Erzählung nicht 
lesen, ohne an den liiriclit unserer Evangelien eriniMit zu 
werden. Dort weilt Jesus, ehe er öffentlich zu lehren beginnt, 
▼ierzig Tage lang fastend in der Wüste, „nnd ward versucht 

>) IbüiäYagga I, 1—24 (pp. 1—44 meiner Ausgabe). 

8» 



Digitized by Google 



116 



Anfta«« der Uhrthltiglt«». 



▼on dem Satan , und war bei den Thieren, und die Engel 
dieneten ihm.^ So bleibt aucb Bnddha, bevor er ansziebt, 

seine lichre zu verküiulcn , viermal sieben Tage') fastend in 
der Nähe des Baumes der f^ikenutniss, „die Seligkeit der Er- 
lösung geniessend/ Die Vorstellung, welcbe bier zu Grunde 
liegt, ist leicbt yerst&ndlicb: nacb scbwerem Kampf ist der 
8i<'|^ eming:en: es ist natürlich, dass der Sieger, ehe er sich 
in neue Kämpfe hinein begiebt, inue hüll, das Gewonnene zu 
gemessen, dass der Erlöste, elie er Andern die Erlösung ver* 
kündet, sich Zeit lasst, ihre Seligkeit selbst zu schmecken. 

Die ersten sieben Tage weilt Buddha, in Meditation yer- 
sunkeii, unter dem heiligen Baume selbst. In der Narht naeh 
dem siebenten Tage lässt er an seinem Creist die Verkettungen 
Ton Ursachen und Wirkungen vorfibergehen, aus denen das 
Leiden des Daseins entspringt: „Aus dem Nichtwissen ent- 
stehen die Gestaltungen^), aus den Gestaltangen entsteht das 



') So die älteste Form der Tradition im Mab&vag:p:a. Die spHtem 
Berichte geben siebenmal sieben Tage. Die älteste Tradition lässt 
nftmlich Buddha am ScblniB des siebenten Tages yom Baum der Er- 
kenntniss naeh dem Feigenbaum ^jap&la (,.dem Baum der Zlegenbirten") 
gehen; der JOngere Bericht schiebt hier drei siebent&gige Perioden 
ein. Natfirlich ist der eommentirende Kirchenvater Buddhaghosa be- 
müht, die Differens der beiden Ersfihlungen wegsuerUären. »Es ist» 
wie wenn man sagt: nachdem er gegessen hat, legt er sich sur Buhe. 
Damit ist nicht gesagt, dass er sich hinlegt, ohne sich suror die Hände 
gespttlti den Hund gereinigt su haben, sum Lager gegangen sn sein, 
irgend welche Gespräche gepflogen zu haben — sondern es soll nur 
heissen: nach der llahlseit legt er sieh nieder, er nnteilässt es nicht, 
sich niedersnlegen. So ist auch hier nicht gemeint: nachdem er sich 
ans dieser Meditation erhoben hatte, gieng er sogleich fort, sondern es 
heisst nur; nachdem er sich erhoben hatte, gieng er später fort, er 
nnterliess es nicht fortsngehen. Was tbat aber der Erhabene sogleich* 
ehe er forti2:icng v Er Terweilte andre dreimal sieben Tage in der Nähe 
des Baumes der Erkenntniss." u. s. w. 

*) "Wir werden auf diese Siitz'^ bei der Darstellung der buddhisti- 
schen Lehre eingehend zurücksukommen haben. 



Digitized by Google 



Die Tiaimal sieben Ttge. 



117 



Bewusstsein*' — und so diurck eine lange Reihe von Mittel- 
gliedern hindurch: „ans der Begierde kommt das Haften (an 

der Existenz): aus dem Haften (an der Existenz) entsteht das 
Wertlen, aus tlem Werden entsteht Gehurt, aus der Geburt 
entsteht Alter und Tod, Schmerz und Klagen, Leid, Kummer- 
niss und Yerzweiflong/ Wird abei die erste Ursache aa%e- 
hoben, an der diese Kette von Wirkungen hängt, wird das 
Nidilwis.sen vernichtet, so fällt Alles, was aus demselben ent- 
springt, zusammen und wird alles Leid überwunden. „Solches 
erkennend sprach der Erhabene zu jener Zeit diesen Sprach: 

Wenn sich enthüllt ewiger Ordnung Walten 
Dem Sinnen, dein glühenden, des Brahmanen, 
Dann nniss znrück jegliclier Zweit» 1 weichen, 
Wenn kund ihm wird alles Geschehens Ursprang. " 

Dreimal liess er, in den drei Nachtwachen, jene ganze 
Reihe der Verkettun^a'n von Lisuchen und Wirkuni;en an 
seinem Geist vorübergehen; zuletzt sprach er den Spruch: 

.Wenn sich enthtllU ewiger Ordnnng Walten 

Dem Sinnen, dem gltthenden, des Brahmanen, 

Zn Boden wirft er des Versnchers Sehaaren, 

Der Sonne gleich, die dnreh den Lnftntnm Licht strahlt. 

„Da erhob sich Buddha, als die sieben Tage vergangen 
waren, ans den Gedanken, in die er versanken war, verliess 

die Stätte unter dem Bauin der Erkcnntniss und gieng zum 
Feigenbaum Ajapala (Baum der Ziegeiiiiirtenj.'^ 

Eine andre, wohl jüngere Fassung dieser Traditionen 
filgt hier eine Versuchungsgeschichte ein; auch auf Jesus 
machte ja, als er jene vierzig Tage lang in der Wflste weilte, 
der Satan einen Angriff, um ihn noch vor dem Beginn seiner 
Laufbahn durch Versuchungen dem Erlöserberuf untreu zu 
machen')« 

Bs braucht wohl kaum bemerkt su werden, dasa an beiden Stellen 
die gleiehen, naheliegenden Motive die entspreelienden Ersählnngen 
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Es w&re za weit gegangen, wollte man annehmeni daas 
in der buddhistischen üeberlieferung die Erinnenmg an ein- 
zelne, bestimmte Erscliciiiunpen guter und 1)ös(M' (loistor, mit 
denen Buddha zu verkehren gemeint hat, uns erhalten sei; 
daas aber er selbst und seine Jünger den Glauben aller Welt 
in Indien aQ solche Erscheinungen theilten und dass sie 
überzeugt waren, selbst derartiges erlebt zu haben, ist un- 
zweifelhaft. 

Mära, der Versucher, weiss, dass Furcht oder Lust 
Buddha nichts mehr anhaben können; alles irdische Sinnen 
und Regen hatte er ja unter dem Baum der Erkenntniss fftr 

immer ül)or\vun(len. Diesen Sieg zu nichte zu machen ist 
nicht möglich, aber eins giebt es dodi noch was der Ver- 
sucher erreichen kann: er kann Buddha bewegen, schon jetzt 
dem Erdenleben den Rücken zu wenden und in das Nirvana 
einzugehen. Dann war nur er allein der Macht Mara's verloren, 
er hatte nicht der Menschheit die Lehre der Erlösung gebracht. 

„Da trat" — so erzählt Buddha sp&ter seinem Jünger 
Ananda die Geschichte dieser Versuchung — „Mftra der Böse 
zu mir heran. Zu mir herantretend stellte er sich an meine 
Seite; an meiner Seite stehend, Änanda, sprach Mära der 
Böse zu mir also: „Gehe jetzt in das Nirvana ein, Erhabener, 
gehe in das Nirvana ein, Vollendeter; jetzt ist die Zeit des 
Nirvana fftr den Erhabenen gekommen." Da er also redete, 
sprach ich, Ananda, zu Mara dem Bösen also: ^Ich werde 
nicht in das Nirvana eingehen, du Böser, bis ich mir nicht 
Mönche zu Jüngern gewonnen habe, die da weise und unter" 
wiesen sind, kundige Hörer des Wortes, Kenner der Lehre, 
erfahren in der Lehre und in der andern Lehre, erfahren in 

haben entstehen lassen; an Einflüsse der bnddhiBtiscben Tradition auf 

die christliche darf nicht gfedacht werden. — Die buddhistische Ver- 
suchungsgeschichte findet sich im Mahuparinibbäna Sutta p. 30 fg. und 
eingereiht in den Zusammenhang der gesammten Ersäblnng im Lalita 
Viätara p. 4b9. 
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den Ordnungen, der Lehre nachwandelnd , die was sie Ton 
ihrem Meister gehört haben, weiter Terkünden, lehren, bekannt 
machen, aufetellen, enthüllen, ordnen, auseinander legen, den 

Widerspruch, der sich erliebt, durch ihre Lehre vernichten 
und zu nichte machen, mit Wanderthun die Lehre verkündigen. 
Ich werde nicht in das Nirrana eingehen, du Böser, bis ich 
mir nicht Nonnen zu Jüngerinnen gewonnen habe, die da 
weise und unterwiesen sind (und nun folgt, nach Art des 
buddhistischen Kirchenst) Is, was eben von den Mönchen ge- 
sagt ist» Wort für Wort Ton den Nonnen, von Laienbrudem 
und Laienschwestem). Ich werde nicht in das Nirrana ein- 
gehen, du Böser, so lange nicht der heilige Wandel, den ich ver- 
künde, gedeiht und zunimmt und sich verl>reitet über alles 
Volk und im Schwange geht und wohl verkündigt ist unter 
allen Menschen/ 

Wir kehren zu der ftltem Version der Erz&hlung zurfick*). 

Dreimal sieben T.ige noch verweilt Buddha an verschie- 
denen Stiitten in der Nähe des Baumes der Erkenntniss, „die 
Seligkeit der £rlösnng geniessend/ Gleichsam eine Ouvertüre 
spielt sich hier ab zu dem grossen Drama, dessen Held er 
sein wird; vorbildlich typische Erlebnisse denten in die Zu- 

*) Die Geschichte von dieser Veraachang der ältern Tradition ab- 
sospreehen bestimmt mioh, neben dem äussern Qrund ihres Fehlens im 
KahftTmgga, noeb ein fsrneres Moment. Wir werden im Folgenden der 
OeseUobte von Boddha*t Innerem Kampf begegnen darttber, ob er der 
Welt seine Lehre verkünden und niebt lieber fUr sieb allein die errungene 
ErlOtnng geniessen soll; Brabma's Ersebeinen vertreibt die ZweifeL Diese 
Oesebiehte drfiekt keinen andern Gedanken ans, als den, weleber auoh 
der Ersihlung vnn Mftra in Orunde liegt: Bnddba's Kampf mit der 
HttgUebkeit, das erkimpfte beilige Wissen sieb allein nnd nlebt der 
gauen Hensebbeit m Onte kommen su lassen. Hat er Mdra^s ver- 
siebende Anffordermig, dies sn tbnn, damit rarflekgewiesen, dass die 
Zeit in das Nirvana ehurageben nicht gekommen sei» bevor er Jünger 
•nd JSngeilnnen gewonnen nnd aUer Welt seine Lehre verkündet bat, 
so Ist für die ganse Brstblung von dem OesprSch mit Brahma kein 
Btam mebr da. 



Digitized by Google 



120 



Aniluige dar Lebrtb&tigkeit. 



kunft. Die Begegnung mit einem „Brahmanen von höhnischer 
Alt** lässt ftn Kampf und Ueberwindimg des Brahmanenthimis 
denken. Wir hören nichts von dem Hohn, mit welchem jener 

Brahmane Buddha begegnet sein mag; es wird nur berichtet, dass 
er ihm die Frage vorlegte: „Worin, o Gotama, liegt das Wesen 
des Brahmanen, und was sind die Eigenschafiten, die einen 
Menschen zum Brahmanen machen?*' Buddha hatte, an sich 
selbst denkend, in jenem Spruch unter dem Baum der Er- 
keuiilniss von dem ßrahmaneD geredet, de.<seii heissein Sinnen 
sich die Ordnungen des Geschehens enthüllen; ein Brahmane 
macht jetzt ihm, dem Sohne weltlichen Standes, das Hecht 
streitig, die Ehren des Brahmanenthums sich anzumassen. 
Buddha weist ihn ab: der ist ein wahrer Brahmane, der alles 
Böse aus sich verbannt hat, der nichts von Hohn und nichts 
Ton Unreinheit weiss, ein Selbstbezwinger. 

Menschliche Anfechtung wird Yor Buddha zu Nichte; aber 
auch das Toben der Elemente kann den unTerlierbaren seligen 
Frieden, der sein eigen ist, nicht stören. Es erheben sich 
Unwetter; sieben Tage lang strömen Regengusse herab, Kälte, 
Sturm und Finstemiss umgiebt ihn. Der Schlangenkönig Mu- 
calinda kommt aus seinem verborgenen Reich hervor, um- 
schlingt liuddha's Leib siebenfach mit seinen. Windungen und 
schützt ihn vor dem Unwetter. „Nach sieben Tagen aber, als 
der Schlangenkönig Mucalinda sah, dass der Himmel hell und 
wolkenlos geworden war, löste er seine Windungen von dem 
Leibe des Erhabenen, verbarg seine Schlangengestalt, nahm 
eines Jünglings Gestalt an und trat vor den Erhabenen hin, 
mit gefalteten Händen den Erhabenen anbetend. Solches 
sehend sprach der Erhabene zu jener Zeit diesen Spruch: 

rSelig die Einnamkeit des Fread*gen, der die Wahrheit erkennt und 

sehaut; 

Wer unentwegt fest steht, selig, wer sieb bindigt sn jeder Frist. 
Selig, wem jede Leidensebaft, alles Wünschen ein Bnde nahm, 
üeberwinden der lebhelt Trotz wahrlieb ist höchste Seligkeit.'' 
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Ein echt buddhiötibches Bild: der Welterlöser, der unter 
dem Toben der Unwetter, sieben&ch yom Schlangenleib um- 
hftllt, die Seligkeit einsamer Rohe geniesst. 

Es folgt die erste ßcgegnunpf mit Menschen, welche ihn 
alä Buddha ehren. Zwei Kaulieuie komiucu reisend vorbei- 
gezogen; eine Gottheit, die in ihrem £rdenleben den Kaof- 
leaten verwandt gewesen war, verkfindet denselben die Nfihe 
Buddba's tmd fordert sie aaf, den Heiligen zu speisen. Die 
Gottheiten, welche über die vier Weltgegeaden herrschen, 
bieten ihm Schalen dar — denn ohne eine Schale nehmen 
die vollendeten Buddhas keine Speise in £mp£uig — und er 
geniesst, was die Kanfleute ihm reichen, die erste Nahrung, 
die er nach lanf^eni Fasten zu sich nimmt. 

„Die Kautleuie Tapussa und Bhallika al)er, als sie sahen, 
dass der £rhabene (nach vollbrachter Mahlzeit) seine Schale 
und seine Hände gereinigt hatte, neigten ihr Haupt zu den 
Füssen des Erhabenen und sprachen zu dem Erhabenen: 'wir 
die wir hier sind, Herr, nehmen unsre Zuflucht bei dem Er- 
habenen und bei seiner Lehre; als seine Verehrer') halte uns 
der Erhabene von heute an ftr unser Leben, die wir unsre 
Zuflucht bei ihm genommen haben* 'Dies waren die Ersten 
in der Welt, die sich zum (ihiuben bekannt haben mit den 
zwei Worten" — nämlich zum Glauben an den Buddha und 
an seine Lehre, denn das dritte Glied der buddhistischen Tri- 
nit&t, die Gemeinde, besteht jetzt noch nicht. 

In diesem Vorspiel zu der Geschichte von Buddha's Wirken 
vermiest man ein Element: eine vorbildliche Hindeutung auf die 
vornehmste Aufgabe seines Lebens, auf das Predigen der erlösen- 
den Lehre und das HinAberziehen von Leuten aus allem Volk, 
dass sie im Mönchsgewande ihm nachfolgen. Jene beiden Kauf- 
Icule nehmen ihre Zutliicht bei Buddha und l»ei der Lehre, und 
doch ist die Lehre ihnen noch gar nicht verkündigt worden. 



*) Das heilst als Laieojflnger, nieht als MOnche. 
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Die nun folgende Erzählung hat es mit dem Motiy zu than, 
Ton welchem aus diese anscheinende Unebenheit ihre Er- 
kl&ning findet. Es ist ein andres, die erlösende Wahrheit ftr 

sich selbst errungen zu haben, und ein andres, sie der Welt 
verkünden. Das erste hat Buddha vollen riet: der EntschlusSy 
das zweite zu thon steht bei ihm noch nicht fest; Sorgen 
und Zweifel bleiben zu überwinden, ehe er diesen Entschiusa 

fasst'). 

Ich will hier den Text') selbst reden lassen. 

„In dem Geist des Erhabenen stieg, als er in der Ein- 
samkeit zurückgezogen weilte, dieser Gredanke auf: 'erkannt 
habe ich diese tiefe Wahrheit, die da schwer zu erblicken, 

schwer zu verstehen ist, die friedereiche, erhabene, die alles 
Denken übersteigt, die sinnvolle, die allein der Weise fassen 
kann. In irdischem Treiben bewegt sich die Menschheit, in 
irdischem Treiben hat sie ihre Stfttte und findet sie ihre Lust. 
Der Menschheit, die sich in irdischem Treiben bewegt, die 
in irdischem Treiben ihre Statte hat und ihre Lust findet, 
wird dies Ding schwer zu er&ssen sein, das Gesetz der Causa- 
Ut&t, die Verkettung von Ursachen und Wirkungen; und auch 
dies Ding vfird ihr gar schwer zu erfassen sein, das Zurrube- 
kommcn aller Gestaltungen, das Ablassen von allem Irdischen, 
das Erlöschen des Begehrens, das Aufhören des Verlangens, 
das Ende, das Nirvana. Wenn ich nun die Lehre yerkündige 
und man mich nicht versteht, brfichte es mir nur Erschöpfung, 
briiclite es mir nur Mühe!* Und es gieng dem Erhabenen 
unaufhörlich dieser Spruch durch den Sinn, den zuvor Nie- 
mand je yemommen hatte: 

') In der Sprache der buddhittitehen Dogmatik: eio Paeeekabuddha 
(Buddha für sieh allein) ist nicht ein Sammtoambuddha (nniveraaler 
Buddha und Lehrer der Welt). I>as8 Buddha als SammAsambuddha 
auftritt, bedarf einer eignen Motivirung, welche die Legende in der 
nun folgenden Enahlung giebt. 

^ Mahftfagga I, ö, 2 fg. 
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*Wom der Welt offenberen, wms ich in ichwerem Kampf errangt 
Die Wahrheit bleibt dem Terborgen, den Begehren nnd Hata erfBllt. 
Mllhaam ist es, gebelmnissreU, tief, Terborgen dem groben Sinn; 
Nicht mag*a schauen, wem irdisches Trachten den Sinn mit Nacht nmhflUt.' 

Als der Krlisbene also gedachte, neigte sich sein Herz 
dazOy in Kuhe zu Terharren und die Lehre nicht zu predigen. 
Da erkannte Brahma Sahampati*) mit seinen Gedanken die 

Gedanken des Heiligen und sprach also zu sich selbst: 'untei^ 
gehen wahrlich wird die TVelt; zu Grunde gehen wahrlich 
wird die Welt, wenn sich das Herz des Vollendeten, des heiligen, 
höchsten Buddha dazu neigt, in Ruhe zu yerharren und die 
Lehre nicht zu predigen * 

Da verlless Brahma Sahampati den Brahmaliimmel so 
schnell, wie ein starker Mann seinen pickrümmten Arm aus- 
streckt oder seinen ausgestreckten Arm krümmt, und er er- 
schien TOT dem Erhabenen. Da entblösste Brahma Sahampati 
seine eine Schulter yon dem Obergewand'), senkte die rechte 
Kniescheibe zur Erde, erhob seine gefalteten Hände zum Er^ 
habenen und sprach zu dem Erhabenen also: 'möge, Herr, der 
Erhabene die Lehre predigen, möge der Vollendete die Lehre 
predigen. Es sind Wesen, die sind rein von dem Staube des 
Irdischen, aber wenn sie die Predigt der Lehre nicht hören, 
gehen sie zu Grunde; die werden Erkenner der Lehre sein.* 
Also redete Brahma Sahampati; als er so gesprochen hatte, 
redete er weiter also: 

*Im 3IagJidhalaTi<lf erhob sich vordem 
Unreines Wesen, sündiger Menschen Lehre. 
Eröfine du, Weiser, das Thor der Ewigkeit, 
LasB hOren was, Sündloser, du erkannt hast. 
Wer droben steht hoch anf des Berges Felsenhanpt, 
Dets Auge schaut weit ttber alles Volk hin. 

*) Sahampati ist hei den Buddhisten der stehende Beiname des 
höchsten Brahma (vgl. oben S. 60); das Wort ist nicht mit Sicherheit zu 
erklären. 

>) £in Zeichen der JChrfnrcbt. 
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So stoig* amli »In, Weuer, empor, wo droben 

Weit über's Land ragen der Wahrheit Zinnen, 

Uud schau hinab, Leidloser, auf die Menschheit, 

Die leidende, welche Geburt und Alter quält. 

Wohlauf, wohlauf, streitbarer Held, an Siegen reich, 

Zieh dureh die Welt, eündloser Wegesknndiger. 

Erhebe deine Stimme, Herr; Viele werden dein Wort verstehn.* 

(Buddha stellt der Aufforderung lirakma's die Zweifel 
und Sorgen entgegen, die ihm ein Verkündigen der Wahrheit 
als ein firuchtloses UnterfEmgen erscheinen Hessen. Brahma 
wiederholt seine Bitte dreimal; endlich gewährt Buddha die- 
selbe): 

„Gleichwie in einem Loiusteich die einen Wasserrosen, 
blaue Lotusblumen, weisse Lotusblnmen, im Wasser geboren, 
im Wasser emporgewachsen, ans dem Wasser nicht hervor- 
ragen und in der Tiefe blühen — andre Wasserrosen, blaue 
Lotusblumeu, weisse Lotusblumen, im Wasser geboren, im 
Wasser emporgewachsen, bis an den Wasserspiegel reichen — 
andre Wasserrosen, blaue Lotusblumen, weisse Lotusblnmen, 
im Wasser geboren, im Wasser emporgewachsen, aus dem 
Wasser euiporragen uud das Wasser ihre Biüthe nicht be- 
feuchtet: also auch, wie der £rhabene mit dem Blick eines 
Buddha über die Welt hinschaute, erblickte er Wesen, deren 
Seelen rein waren und deren Seelen nicht rein waren yom 
Staube des Irdischen, von scliarten Siniu'n und von stumpfen 
Sinnen, von edlem Wesen und von unedlem Wesen, gute 
Hörer und schlechte Hörer, Manche, die da in Furcht lebten 
vor dem Jenseits und vor Sünden. Als er dies sah, sprach 
er zu Brahma Sahampati diesen Spruch: 

'GeOflnet sei Allen das Thor der Ewigkeit; 

Wer Ohren hat, hOre dai Wort und glaube. 

Der eignen Pein*) daeht* ich, drum baV ich, Brahma, 

Das edle Wort noch nicht der Welt verkfindet.' 



') Der vergeblichen Mühe, wenu die Lehre keine Hörer füude. 
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Da sah Brahma Sahampati: der Erhabene hat meine Bitte 
gewährt, er wird die Lehre predigen. Da neigte er sich vor 

dem Erhabenen, umschritt ilin olnfurchstvoll und verschwand." 

So hat die Legende ihren Helden zum Siege auch über 
das leiste Hindemiss, das zwischen ihm and seinem Erlöser- 
beruf steht, zum Sieg Ober alles Zweifeln und Zagen geführt; 

der Entschluss, die Krk<'mitin>s, in welcher er s<'ll)st den 
Frieden gefunden, der Welt zu predigen, steht jetzt fest. 



Die Predigt yon Benares. 

Wer soll der Erste sein, die neue Yerkflndigung zn hören? 

Die Legende lässt Buddha zuvörderst an jene beiden Lehrer 
denken, deren Leitung er einst als Jüngling sich anvertraut 
hatte. Wenn er ihnen seine Lehre predigte, sie würden ihn 
Terstehen. Eine Grottheit bringt ihm die Konde, dass sie 
beide todt sind. — Vielleicht waren sie es in der That; in 
jedem Fall ist der Sinn dieses Zuges in der Legende klar. 
Niemand konnte ein höheres Anrecht darauf haben, der erste 
Hörer des Evangeliums zu werden, als jene Beiden. Es wfire 
Undankbarkeit gewesen, hätte Buddha nicht sie vor allen 
Andern zu Theilhaliem seines selbsterrungenen Besitzes ge- 
macht. Aber mau wusste nichts davon, dass er so ijoliandelt; 
man kannte oder nannte andre M&nner als die ersten Bekehrten. 
So durften jene beiden nicht mehr am Leben gewesen sein, 
als Buddha seine Lehre zu predigen anfieng. 

Können die, welche einst die ficln er Hu(l<ilia's j^ewesen waren, 
nicht als seine ersten Jünger sich zu ihm bekehren, so können 
es doch die einstigen Genossen seines Snchens und Ringens, 
jene fünf Asketen, die lange Zeit in Easteiungen mit ihm ge- 
wetteifert und ihn dann verlassen hatten, als sie sahen, dass 
er es au%ab, auf dem Wege der Selbstpeinigung das Heil zu 
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suchen (s. oben S. 109). Sie weilen in Benares, und dorthin 
lisst jetsEt unsre Erafthlnng Buddha wandern. Wohl md^ch, 
dass die Tradition hier auf alter, glaubwürdiger Erinnerang 

mht'). Benares hat bei den Buddhisten von jeher für die 
Stadt gegolten, in welcher die Predigt von der Erlösung zuerst 
gehört und geglaubt worden ist 

Wir behalten einem späteren Ort den Versuch Tor im 
Zusammenhang die Weise zu characterisiren, in welcher Buddha 
seine Lehre predigte, weiche Saiten er in seineu Hörern an- 

DsM Buddha seine Verkfindigung zuerst an seine einstigen 
Genossen und Verelirer gerichtet hat, in welchen er am gewissesten 
geneigte HOrer erwarten konnte, fst eine nahe liegende VorsteUnng. 
Ob wir hier in der innem Wahrscheinlichkeit ein Zeichen der Echtheit 

oder des Erfundenseiiis zu erkennen haben, besitzt die Kritik kein 
Mittel festzustellen. A priori wahrscheinlich aber ist es meines Er- 
achtens, dass die Erinnerungen daran, wo und vor wem RiuMha s erste 
Predigt, oder doch seine erste erfolgreiche Predigt gehalten worden ist, 
sich nicht verloren hatte. Dass etwa vorangegangene verirt^Uielic Ver- 
suche Huddha's, sich Anhänger zu gewinnen, von der Tradition t-xlt ge- 
schwiegen worden sind, ii^t natürlich möglich; der Versuch Il^rrn 
L, Feer's (fitudes Bouddiiiiiues, I, p. 1—37), Spuren derartiger Vorgänge 
in der 1 Überlieferung nachzuweisen, scheint mir aber nicht gelungen; 
die Natur dieser traditionellen Erzählung erlaubt es nicht, aus Buddha*« 
Thun und Lassen jenen pragmatischen Zusammenhang herauszurechnen, 
den dieser Gelehrte, nicht ohne der Ueberliefemng vielfach Gewalt an- 
zuthun, darin hat entdecken wollen. — Verfolgen wir den Siegeszng 
Buddha*8, den wir ilahävagga I, 1—24 dargestellt finden, auf der Karte, 
80 ist gegen das Itinerarinm nicht viel einzuwenden ; dies Hin und Her 
ist eben das Entsprechende fUr die Gewohnheiten indischer frommer 
Wanderer. Bei der scharf betonten Analogie, welche die AniEsssung 
der Buddhisten swiscben der Siegeslanfbahu Ihres Meisters und der 
ffiegeslaufbahn eines weltbeswingenden KOnigs erkennt, kann man sich 
kaum des Gedankens erwehren, dass die erstere, wenn hier freie Er- 
findung gewaltet hätte, nach dem stehenden geographischen Schema der 
letstem (s. s. B. Lalita Vistara p. 16 fg.) eonstruirt worden wftre. Der 
scharfe Widerspruch, in welchem die Ersäblung des Hah&Tsgga mit 
diesem Schema sich befindet, spricht wesentlich dafür, dass dieselbe 
Anthentlsehes enthält. 
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cuscUagen pflegte. Hier geben wir ein&ch die alte Ebrz&hlong. 

Sie zeigt uns ihren Helden jetzt, wo er seine Laufbahn be- 
ginnt, ganz und fertig als denselben, als den sie Dm sein langes 
Leben hindurch erscheinen iftset. Lmeres Werden konnten die 
Mönche, welchen wir diese Berichte yerdanken, nicht schildern, 
anch nicht erfinden, denn sie wnssten nicht , was inneres 
Werden ist, und hätten sie es gewusst, wie durfte es Werden 
bei dem Vollendeten gehen, welcher selbst aus der Welt des 
leidenTollen Werdens den Weg in die Welt des seligen Seins 
gefunden hatte? 

Die Geschiehte von der ersten Predif^t Biiddha's zu Benares 
lautet in der feierlich umständlichen Erzähluugsweise, we]< lie 
den heiligen Texten der Buddhisten eigen ist, fblgendermassenO: 

„Und der Erhabene, von Ort zu Ort wandernd, kam nach 
Benares, zum Wildpark Isipatana, wo die flinf Mönche weilten. 
Da sahen die fünf Mönche den Erhabenen, der von fern her- 
ankam; als sie ihn sahen, redeten sie einander zu: * Freunde, 
dort kommt der Asket Gotama, der im Ueberfluss lebt, der 
sein Streben aufgegeben und sich dem Ueberfluss zugewandt 
hat. Wir wollen ihm keine Ehrfurcht beweisen, nicht vor 
ihm aufstehen, nicht seine Almosenschale und sein Oberge- 
wand ihm abnehmen; aber wir wollen einen Sitz üGbr ihn hin- 
stellen; wenn 'er will, mag er sich setzen.' 

Je mehr und mehr aber der Erhabene den fünf Mönchen 
sich näherte, um so weniger konnten die fünf Mönche bei 
ihrem Entschluss bleiben: sie giengen dem Erhabenen ent- 
gegen; Einer nahm dem Erhabenen die Almosenschale und 
das Obergewand ab, ein Andrer bereitete ihm einen Sitz, ein 
Dritter stellte ihm Fusswasser, eine Fussbank, einen Fuss- 
schemel hin. Der Erhabene setzte sich nieder auf den Sitz, 
der fiir ihn bereitet war; als er sich gesetzt hatte, wusch der 
Erhabene seine Fflsse. 
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Jene aber redeten den Erhabenen mit seinem Namen an 
und nannten ihn'Freand'. Da sie so redeten, sprach der Elr- 
hsbene zn den fönf Mönchen: „Ihr Mönche, redet den Voll- 

fiulftcii ' ) nicht mit seinoin Naiiion an und nennt ilin nicht 
'Freund'. Der Vollendete, ihr Mönche, ist der heilige, höchste 
Buddha. Thut euer Ohr an^ ihr Mönche, die Erlösung vom 
Tode ist gefunden; ich unterweise euch, ich predige die 
Lehre. Wenn ihr nach der Unterwei.sunp: wandelt, wird 
euch üher eine kh'lne Zeit d;is. um dessen willen edle Jüng- 
linge von ihrer lleimath in die Ueimathlosigkeit gehen, die 
höchste Vollendung heiligen Strebens zu Theil werden; ihr 
werdet noch in diesem Leben die Wahrheit selbst erkennen 
und von Angesicht zu Angesicht schauen." 

Da er so redete, sprachen die fünf Mönche zu dem Er- 
habenen: „Hast du durch jenes Streben, Freund Grotama, durch 
jenen Wandel, durch jene Easteiungen die übermenschliche 
Vollkommenheit, die volle Herrlichkeit des Wissens und 
Schauens der Heiligen nicht erreichen können, wie willst du 
jetzt, wo du im Ueberfluss lebst, wo du dein Streben ange- 
geben und dich dem Ueberfluss zugewandt hast, die über- 
menschliche Vollkommenheit, die volle Heniichkeit des Wissens 
und Schaucns der Heiligen erreichen?" 

Da sie so redeten, sprach der Erhabene zu den fünf 
Mönchen: „Der Vollendete, ihr Mönche, lebt nicht im Ueber- 
fluss; er hat nicht sein Streben aufgegeben und sich dem 
Ueberfluss zugewandt. Der Vollendete, ihr Mönche, ist der 
heilige, höchste Buddha. Thut euer Ohr auf, ihr Mönche, 
die Erlösung vom Tode ist gefunden; ich unterweise euch, 
ich predige die Lehre. Wenn ihr nach der Unterweisung wan- 
delt, wird euch über eine kleine Zeit das, um dessen willen 
edle Jünglinge von ihrer Heimath in die Heimathlosigkeit 

0 Das Wort, das wir «der Vollendete'' flbersetsen (tathftgata) ist 
das, welches höehst wahrscheinlich Buddha m brauchen pflegte, wenn 
er TOB sich selbst redete. 
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gehen, die höchste VoUendimg heiligen Strebens zu Thefl 
werden; ihr werdet noch in diesem Leben die Wahrheit selbst 

erkenuen und von Angesicht zu Angesicht srhuin n. 

(Ein zweites und ein drittes Mal wiederholen sich die- 
selben Wechselreden.) 

Da sie so redeten, sprach der Erhabene zu den fftnf 

München: „Gesteht ihr mir zu, ihr Mönche, dass ich niemals 
zuvor also zu euch geredet habe?" 
,,Das hast du nicht, Herr". 

,,Der Vollendete y ihr Mtoche, ist der heilige, höchste 
Buddha. Thut euer Ohr auf, ihr Mönche, die Erlösung vom 
Tode ist gefunden,"* u. s. w. 

Da hörten die fünf Mönche von Neuem auf den Erhabenen; 
sie thaten ihr Ohr auf und richteten ihre Gedanken auf die 
Eikenntniss. 

Da sprach der Erhabene zu den fünf Mönchen: „Zwei 
Enden gieht es, ihr Mönche, von denen muss, wer ein geist- 
liches Leben fuhrt, fem bleiben. Welche zwei Enden sind 
das? Das eine ist ein Leben in Lüsten, der Lust und dem 
GenusR ergeben; das ist niedrig, unedel, ungeistlich, unwürdig, 
nichtig. Das andre ist ein Leben der Selbstpeinigung; das 
ist trübselig, unwürdig, nichtig. Von diesen beiden Enden, 
ihr Mönche, ist der Vollendete fem und hat den Weg, der in 
ihrer Mitte liegt, erkannt, den Weg, der das Auge aufthut 
und den Geist aufthut, der zur Ruhe, zur Erkenntniss, zur 
Erleuchtung, zum Nirvana führt. Und welches, ihr Mönche, 
ist dieser Weg in der Mitte, den der Vollendete erkannt hat, 
der das Auge aufbhut und den Greist aufthut, der zur Ruhe, 
zur Erkenntniss, zur Erleuchtung, zum Nirvana fuhrt? Es ist 
dieser heilige achttheilige Pfad, der da heisst: rechtes Glauben, 
rechtes Elntschliessen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, 
rechtes Streben, rechtes Gedenken, rechtes SichYersenken. 
Dies, ihr Mönche, ist der Weg in der Mitte, den der Voll- 
endete erkannt hat, der das Auge aufthut und den Geist auf- 

014«Bber«, Boddhft. 9 
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thut, der zur Kühe, zur Erkenntniss, zur Erleuehtung, zam 
Nirvana fUirt. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit vom Leiden: 
Geburt ist Leiden, Alter ist Leideu, Krankheit ist Leiden, Tod 
ist Leiden, mit Unliebem vereint sein ist Leiden, von Liebem 
getrennt sein ist Leiden, nicht erlangen was man begehrt ist 
Leiden, kurz das ftnfFache Haften (am Irdischen') ist Leiden. 

„Dies, ihr Mönche, ist die licilige Wahrheit von der Ent- 
stehung des Leidens: es ist der Durst (nach Sein), der 
Ton Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt, sammt Lust und 
Begier, der hier und dort seine Lust findet: der Durst nach 
Lüsten, der Durst nach Werden, der Durst nach Macht. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit von der Auf- 
hebung des Leidens: die Aufhebung dieses Durstes durch 
g&nzliche Vernichtung des Begehrens, ihn fiihren lassen, sich 
seiner entftussem, sieh von ihm lösen, ihm keine Stfttte ge- 
währen. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit von dem Wege 
zur Aufhebung des Leidens: es ist dieser heilige, achtr 
theilige P&d, der da heisst: rechtes Glauben, rechtes Ent^ 

schliessen, rechtes Wort, rechte That, rechtes Leben, rechtes 
Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichversenken. 

„*Dies ist die heilige Wahrheit Yom Leiden', also, ihr 
Mönche, gieng mir Aber diese Begriffe, von denen zuvor 
Niemand vernommen hatte, das Auge auf, gieng mir die Er- 
kenntniss, die Kunde, das Wissen, der Blick auf. 'Diese 
heili<^e Wahrheit vom Leiden muss man verstehen' — 'diese 
heilige Wahrheit vom Leiden habe ich verstanden', also, ihr 
Mönche, gieng mir Aber diese Begriffe, von denen zuvor Nie- 
mand vernommen hatte, das Au^^' auf, gieng mir die Erkennt- 
uiss, die Kunde, das Wissen, der Blick auf. 

') Dai Halten an den fünf Elementen, aus weichen das leiblich- 
geistige Dasein des Menschen besteht: Körperlichkeit, Empfindungen, 
Vorstellungen, Gestaltungen (oder ätrebungeu) und Bewusütsein. 
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(Es folgen ähnliche Ausdrucke Aber die andern drei 
Wahrheiten.) 

„Lud so lange ich, ihr Mönche, nicht von diesen vier 
heiligen Wahrheiten diese dreifach gegliederte, zwöllihoilige'), 
wahrhaftige Erkenntnise und Einsicht in voller Klarheit be- 
sage , so lange, ihr Mönche, wasste ich auch, dass ich noch 
nicht in dieser Welt sammt den Gotterwelten, sammt Mara's 
und Brahma's Welt, unter allen Wesen, sammt Asketen 
und Brahmanen, sammt Göttern und Menschen die höchste 
Baddhaschaft emingen hatte. Seit ich aber, ihr Mönche, von 
▼on diesen vier heiligen Wahrheiten diese dreifach gegliederte, 
zwölftheilige Erkenntniss und Einsicht in voller Klarheit be- 
sitze, seitdem weiss ich, ikr Mönche, dass ich in dieser Welt 
sammt den Götterwelten, sammt M&ra's und Brahma's Welt^ 
unter allen Wesen, sammt Asketen und Brahmanen, sammt 
Göttern und Menschen die höchste Buddhaschaft ermng^en 
habe. Und ich habe es erkannt und geschaut: unverlierbar 
ist meines Geistes Erlösung; dies ist meine letzte Gebart; 
nicht giebt es hinfort för mich neue Geburten. 

Also redete der Erhabene; froh priesen die fönf Mönche 
des Erhabenen llede. — 

Dies ist die Predigt von Benares, welche der Ueber- 
liefenmg nach die Lehrth&tigkeit Buddha's eröffnet, durch 
welche er, wie seine .Jflnger sich ausdrflckten, „das Rad der 
Lehre in Bewegung gesetzt hat," Man mag über die histo- 
rische Treue, mit welcher die Predigt reierirt ist, urtheilen 
wie man will — ich meinerseits bin geneigt, sehr gering über 
dieselbe zu denken — , die ftmdamentale Wichtigkeit jener 
Rede wird man, für je freier erfanden man sie hält, nur um 
so höher anschlagen müssen, denn um so sicherer ist man 

^) Von jeder der vier Wahrheiten besitzt Buddha eine dreifach 
gegliederte KrkeniUniss, z. B. von der ersten: »dies ist die heilige Wahr- 
heit vom Leiden"; „diese heiliju'e Wahrheit vom Leiden muss man ver- 
stehen ; „diese heilige Wahrheit vom Leiden habe ich verstaudeu". 

9* 
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dann, wenn aach nicht die zufallig bei einer bestimmten Gre- 
legenheit gesprochenen Worte, doch die Ideen hier sa finden, 
in denen die alte Gemeinde das, was in der Predigt ihres 

Meisters das eigentlich Bewegende war, gesehen und gewiss 
nicht mit Unrecht gesehen hat. Klar und schart treten die 
leitenden Gedanken henror, welche in der Mitte der engen, 
ernsten Gedankenwelt stehen, in der die buddhistische Ge- 
meinde lebte: im Centrum des Ganzen ein einziger Begriff, 
der Begrrß" der Erlösung. Von der Erlösung, von dem, 
woYon wir erlöst werden sollen, Ton dem Wege, wie wir er- 
löst werden sollen, davon und von nichts Anderm handelt 
diese Predigt Buddha's, und wir können hinzufügen, die Pre- 
digt Buddha's überhaupt. Gott und \V('lt kümmert den Bud- 
dhisten nicht; er kennt nur die eine Frage: wie soll ich in 
dieser Welt des Leidens von dem Leiden erlöst werden? Auf 
die Antwort, welche die Predigt Ton Benares auf diese Frage 
giebt, werden wir zurückzukommen haben. 

Als Buddha seine Hede geendet, geht von der Krde 
empor durch alle Götterwelten der Ku^ dass zu Benares der 
Heilige das Rad der Lehre hat rollen lassen. Die filnf Mönche^ 
ihnen voran Eondafina, der von da an den Namen *Kondanna 
der Erkenner' erhalten hat, bitten Buddha, ihnen als Be- 
kennern seiner Lehre die Weihe zu ertheilen, und er thut 
dies mit den Worten: „Kommt herzu, ihr Mönche; wohl ver- 
kfindigt ist die Lehre; wandelt in Heiligkeit, allem Leiden ein 
Ende zu machen". So ist die Gemeinde der Jünger Buddha's 
in's Dasein getreten: die Fünf sind ihre ersten, jetzt noch 
ihre einzigen Glieder. £ine neue Kede Buddha's von der Un- 
beständigkeit und Wesenlosigkeit alles Irdischen bewirkt, dass 
die Seele der fünf Jünger den Stand der sündlosen Heiligkeit 
erreicht. ,,Um diese Zeit", so schliesst dieser Bericht, „gab 
es sechs Heilige in der Welt" — Buddha selbst und diese 
f&nf Jünger. 



Digitized by Goo<?Ic 



AttMtndBDg dw entoi Jünger. ]^33 



Weitere BekehmngeB. 

Bald wachst die Zahl der Gläubigen. Der nächste Bekehrte 
ist Yasa^ ein Jftngling Ton Benares ans reichem Hanse; seine 
Eltern und seine Gattin hören gleichfalls die Predigt Buddha's 

und bekennen sich als Laienbrütler und Luiensclivvestern zu 
dvm Glauben. Zahlreiche Freunde des Yasa, Jünglinge aus 
den yomehmsten Hausem yon Benares und dem Lande umher, 
emp&ngen die Mönchsveihen. Bald z&hlt die Schaar der 
Gläubigen sechzig Glieder. Buddha sendet sie aus, um durch 
das Land hin die Lehre zu predigen. In Nichts so sehr be- 
ruht die machtige Fähigkeit schnellen Wachsens, die der jungen 
Gemeinde innewohnt^ wie in ihrer Wandematur; bald ist sie 
hier, bald da, erscheinend, verschwindend, zugleich an tausend 
Orten. ^Uir .länger", so lauton in unsern Quellen die Worte, 
mit welchen Buddha seine Gliiubigen aussendet, „ich bin von 
allen .Buiden gelöst, von göttlichen und menschlichen. Auch 
ihr seid von allen. Banden gelöst, ihr Jünger, von göttlichen 
and menschlichen. Zieht aus, ihr Jünger, und wandert, zum 
Heile für viel Volks, zur Freude für viel Volks, aus Erbarmen 
für die Welt, zum Segen, zum Heile, zur Freude für Götter 
und Menschen. Geht nicht zu zweien denselben Weg. Predigt, 
ihr Jünger, die Lehre, die da am AniSuig herrlich ist, die in 
der Mitte herrlich ist, deren Ende herrlich i>t, im (Jeist und 
im Buchstaben; verkündet den ganzen und vollen, reinen 
Wandel der Heiligkeit. Es sind Wesen, die sind rein yon 
dem Staube des Irdischen, aber wenn sie die Predigt der 
Lehre nicht hören, gehen sie zu Grmnde; die werden Erkenner 
der Lehre sein. Ich aber, ihr Jünger, werde nach Uruvelä, 
nach dem Dorf des Feldhauptmanns gehen, die Lehre zu 
(predigen.'' 

Zu UraveU wohneq brahmanische Waldeinsiedler, tausend 

an der Zahl, die nach den Satzungen des Veda das heilige Opfer- 
feuer unterhalten und im Flusse Neranjarä ihre Waschungen 
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verrichten. Drei Brüder, Brahmanen yon der Familie der 

Kassapa ^ sind die Häupter dieser Asketen. Buddha kommt 
zu dem einen von ihnen und bewältigt durch Wunderkraft 
den furchtbaren Schlangenkönig, der in dem Opferraam des 
BLaseapa haust. Bewundernd laden die Brahmanen ihn ein, 
den Winter über bei ihnen su yerweilen. Er bleibt dort, im 
Walde wohnend nahe bei der Einsiedelei des Kassapa, in der er 
täglich sein Mahl erapföngt. Wunder über Wunder beweisen den 
Brahmanen seine Hoheit; Götter kommen herab um seine Predigt 
zu hören; sie leuchten wie flammendes Feuer durch die Nacht. 
Bewundernd erkennt Kassapa die überirdische Herrlichkeit 
seines Gastes, aber er kann sich nicht enUschliessen, sich ihm 
unterzuordnen. ,,Da dachte", heisst es hier in unsrer alten 
Erzählung, ^der Erhabene bei sich: 'Lange noch wird dieser 
Thor also denken: 'Hochgewaltig ist der grosse Samana und 
hochniächtipr, aber er ist nicht heilig wie ich'. Wohlan, ich 
will dieses Einsiedlers Herz bewegen'. Da sprach der Er- 
habene zu dem Einsiedler Kassapa von Uruvelft: 'Du bist 
nicht heilig, Eassapa, noch hast du den P&d der Heiligkeit 
erreicht; auch weisst du nichts von dem Wandel, durch den 
du heilig sein und den Pfad der Heiligkeit erreichen möchtest.* 
Da neigte der Einsiedler Kassapa von Uruvelä sein Haupt zu 
den Füssen des Erhabenen und sprach zu dem Erhabenen: 
'Lass mich, o Herr, von dem Erhabenen die Weihen empfangen, 
die niedere und die höhere'." 

Dieser Erzähluiif^ gleichen mehr oder minder alle Bekeh- 
rungsgeschichten der buddhistischen Evangelien. Wo ein Versuch 
der Characteristik gemacht wird, föUt er unbeholfen und dürftig 
aus. Dass ernstes, tiefes Fühlen und der Schwuntr grossartiger 
Erregung diesen Geistern nicht versagt war, davon giebt die 
Poesie der Buddhisten Zeugniss. Aber darzustellen wnsste 
man nicht, und am wenigsten vermochte man individuelles 
Leben zu verstehen. 

Kassiapa's beide Brüder und die ganzen Schaaien der 
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Einsiedler in ihrer Umgebung bekehren sich zn Buddha und 
empftuigen die Mönchsweihen. So ist die Zahl der Gläubigen 
mit einem Schlage zn einem Tausend herangewachsen. 

Von Uruveln geht jetzt der Ziiii naeh der nahe gelop^onen 
Hauptstadt des Magadhareiehes. nach Kajagaha. Vor der Stadt, 
in einem Bambuswalde, wird Halt gemacht. Der junge König 
Bimbisftra hört Yon Buddha's Ankunft und zieht mit einem 
un}?eheuren Gefolge') von Bürgern und Brahmanen hinaus, den 
schnell berühmt gewordenen Lehrer kennen zu lernen. Als 
man Buddha und Kassapa neben einander sieht» erheben sich 
Zweifel, wer von Beiden der Lehrer, wer der Jfinger ist. 
Eassapa steht von seinem Sitz auf, neigt sein Haupt zu den 
Fuss*!! Buddha's und spricht: „Mein Meister, Herr, ist der 
Krhabene: ich bin sein Jünger. Mein Meister, Herr, ist der 
^Erhabene; ich bin sein Jünger." Und Buddha predigt vor 
dem König und Tor seinem Gefolge; mit grossen Schaaren 
seines Volks erklärt Bimbisfira sieh als Laiengenossen der 
Oemeinde Buddha's. Er ist hinfort sein langes Leben hin- 
durch einer der treusten Freunde und Beschützer Buddha's 
und seiner Lehre gewesen. 

Die Tradition erzShlt, dass damals zu Rajagaha Buddha 
aueh die beiden Mfinner sirh zu Jüngern gewonnen hat, die 
Später in den Kreisen der Gemeinde als die Ersten naeh dem 
Meister geehrt worden sind, S&riputta und Moggall&na. Diese 
beiden durch enge Freundschaft verbundenen Jünglinge, Söhne 
brahraaniseher Familien, hielten sieh damals zu Rnjniralia als 
Anhänger eines der damals so zahlreichen wandernden Bettei- 



Der Text sagt, dass «sw9lf Myriaden Brahmanen und Bttrger 
Ten Magadha* den EOnig umgaben. Diese übertrieben hohe Zahl hebt 
sieb allzu sebr von den biuügen Angaben über die Zahl der Bnddba 
begldtenden Jünger (einige Hunderte, bOebstens Tausend) ab, als dass 
wir aus ibr mit irgend welcbor Sicberbeit auf den übertriebenen Gba* 
raeter der letsteren, an sieb sebr wohl glaublicben Zahlen zu scbliessen 
in der Lage wftren. 
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mftndie and SchulhÄupter, des Sanjaya, au£ In ihrem ge- 
meuiBamen Streben nach den geistlichen Gütern hatten sie^ 
wie erzfihlt wird, einander das Versprechen gegeben: ^Wer 

zuerst die Erlösung vom Tode erlangt, soll es dem Andern 
sagen." Eines Tages erblickte Sariputta einen der Jünger 
Baddha'Sy den Assaji, der die Strassen von R&jagaha durch- 
wanderte Almosen zn sammeln , ruhig und voll Würde, mit 
gesenktem Blick. „Als er ihn sah", sagt hier unsre Ef^ 
Zahlung'), „dachte er: 'Wahrlich, dies ist einer der Mönche, 
die da heilig sind in der Welt oder die den P£eu1 der Heilig- 
keit erreicht haben. Ich will hingehen zn diesem Mönch und 
will ihn fragen : 'Freund, in wessen Namen hast du der Welt 
entsagt? Und wer ist dein Meister? Und wessen Lehre be- 
kennst du?' Da aber gedachte Säriputta der ßettelmönch; 
'Jetzt ist nicht die Zeit, diesen Mönch zu fragen. Zwischen 
den Hftusem geht er und sammelt Almosen. Ich will diesem 
Mönch nachgehen, wie man dem nachgeht, von welchem man 
etwas begehrt'. Als aber der ehrwürdige Assaji zu Rajagaha 
Almosen gesammelt hatte, nahm er die empfimgenen Graben 
und kehrte um. Da gieng Sftriputta der Bettelmönch zum 
ehrwürdigen Assaji; zu ihm gelangt begrflsste er sich mit dem 
ehrwürdigen Assaji. Nachdem er beijrüssende, freundliche 
Worte mit ihm gewechselt hatte, stellte er sich neben ihn. 
Neben ihm stehend sprach Sftriputta der Bettelmönch zum 
ehrwürdigen Assaji also: 'Deine Miene, Freund, ist hell, deine 
Farbe ist rein und klar. In wessen Namen, Freund, hast du 
der Welt entsagt? Und wer ist dein Meister? Und wessen 
Lehre bekennst du?' 'Es ist der grosse Samana, Freund, der 
Sakyasohn, der ans dem Sakyahause kommt und der Welt 

I) Das Teztatllek, das ich hier Überutie, gehört zn denen, welche 
König Asoka in der Inschrift ▼on Bair&t (um 260 vor Chr.) dea MOsdieB 
und Nonnen» Laienbrttdem und Laiemchwestom eiftig s« bOrea uad ss 
lernen empflehlt. Der Text wird dort aU „die Fmgen des üpatiiM* 
besei«hnet; Upatlita aber ist eio Name des Sftriputta. 
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«ntsagi halL In seinem des Erhabenen Namen habe ich der 
Welt entsagt, nnd er der Erhabene ist mein Mebter, und 
seine des Erhabenen Lehre bekenne ich'. 'Und was sagt dein 
Meister, Freund, und was lehrt er?' 'Ich bin ein Neuling, 
Freond; es ist nicht huige, dass ich die Welt verlassen habe; 
ich bin eben erst henragdkommen an dieser Lehre and dieser 
Ordnung. Ich kann dir die Lehre nicht in ToUer Ausdehnung 
verkünden, aber ihren kurzen Sinn kann ich dir sagen'. Da 
sprach Sariputta der Bettelmönch zum ehrwürdigen Assaji: 
*Sei es also, Freond. Sage mir wenig oder viel, aber rede 
mir Tom Sinne; nach dem Sinn allein trage ich Terlangen; 
was willst da dich viel an den Buchstaben kehren ?' Da redete 
der ehrwürdige Assaji zu Sariputta dem Bettelmönch dieses 
Wort der Lehre: 

*Die Wesenheiten, die aus einer Ursache fliessen, deren 
Ursache lehrt der YoUendete, und welches Ende sie nehmen; 
dies ist die Lehre des grossen Samana*)*. 

Als aber Säriputta der Bettelmönch dieses Wort der T.ehre 
hSrte, gieng ihm der reine, ungetrabte Blick der Wahrheit 
ao^ nnd er erkannte: 'Was immer dem Entstehen unterthan 
ist, das Alles ist auch dem Vergehen nnterthan.' (Und er 
sprach zu Assaji:) Wenn die Lehre auch nichts als dies ist, 
so hast da die Stätte erreicht, wo es kein Leid giebt. Was 



>) Dieser Sprach hat spiter als das kongsiktste OlanbaBsbske&at- 
ttin des BuddUsmiu gegolten; man begegnet ihm inscbrifUieb auf sahl- 
reiehen V onnmenten. Ohne Zwdfel besieht er sieh auf die Doetrin Ton 
der Verkettnag der ürsaehen aod Wiikosgen, bei welcher Lehre die 
ThMlitioo, wie wir sahen (S. 116), Bnddha's Gedanken noch als er unter 
dem heiligen Bamn der Bnddhaschaft »itct, verweilen iSsst Das leiden- 
volle VerhiDgnisB der Welt vollsieht sich in der Verkettaag der Wir- 
knngen, die ans dem Nicht-Wissen fliessen; welches diese an einander 
hingenden, aas dem IHcht-Wissen hervorgegangenen Wesenheiten lind 
and wie sie ihr Ende nehmen, d. h. wie das Leiden der Welt anfge- 
hoben wird, das sagt die Lehre Baddha's. 
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seit vielen Myriaden von Weltaltern nicht geschaut ist, jetzt 
ist es zu uns herbeigekommen'.*' 

Sftripntta geht jetst zo Moggallftna, seinem Freunde. 

^Deme Miene, Freund,*' sagt MoggallAna, „ist hell, deine 
Failie ist rein und klar. Hast du die Erlösung vom Tode 
gefunden?*' „Ja, Freund, ich habe die Erlösung vom Tode 
gefunden.*' Und er spricht ihm Yon seiner Begegnung mit 
Assaji, und auch dem Moggallftna geht ^der reine ungetrfihte 
Blick der Wahrheit" auf. Vcrircldich versucht Saniava. ihr 
Lehrer, sie bei sich zurückzuhalten. Sie gehen mit grossen 
Schaaren von Asketen in den Hain, wo Buddha weilt; dem 
Sanjaya aber bricht ein heisser Blutstrom aus dem Munde. 
Buddha sieht die Beiden kommen; er verkflndet seiner Um- 
gebung, dass die dort nahen, die ersten und edelsten unter 
seinen Jüngern sein werden. Und beide empfangen von Buddha 
selbst die Weihen. 

„Zu der Zeit", fährt hier unsre Erzählung fort, ..wandten 
sich viele aiiL'^c^ebene, edh» Jünglinge aus dem Mai^adhalanfle 
dem Erhabenen zu, in Heiligkeit zu leben. Da wurde das 
Yolk unwillig, murrte und ward zornig: 'der Asket Gotama 
ist gekommen, Kinderlosigkeit zu bringen; der Asket Gotama 
ist gekommen, Wittwenthum zu bringen: der Asket Gt»tama 
ist gekommen, Untergang der Geschlechter zu bringen. Jetzt 
hat er die tausend Eremiten zu seinen Jungern gemacht, und 
er hat die zwei hundert und fun&ig Bettelmönche des Sanjaya 
zu seinen Jüngern gemacht, und hier diese vielen, angesehenen, 
edlen Jünglinge aus dem Magadhalande wenden sich dem 
Asketen Gotama zu, in Heiligkeit zu leben.* Und wenn die 
Leute Junger sahen, schalten sie sie mit diesem Spruch: 

'Gezogen kam der grosse Mönch zu der Magadba Kergosstadt. 
Die Saiyaya bekehrt er air, wen wird heut' er bekehren sieb?' 

Da hurten die Jünger, wie das Volk unwillig war, murrte 
und zornig war. Und die Jünger sagten es dem Erhabenen. 
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„Dieser Lftrm, ihr Jünger, "wird niclit lange danem. Sieben 
Tage wird er danern; nach sieben Tagen wird er verschwinden. 
Ihr aber, ihr Jünger, wenn sie euch scheiten mit dem Spruch: 

'Gesogen kam der grosse HOnch za der Magadba Beigesstadt 
Die Sanjaya bekehrt er aU\ wen wird er heut bekehren sich?* 

80 antwortet ihnen mit diesem Spruch: 

'Die npldpTi, die Vollendeten bekehren dnrch ihr walires Wort. 
Wer will scbmäbn den Erleuchteten, der durch der Wahrheit Macht 

bekehrt?' 

Haben wir hier in der Thal ein paar von jenen Zeilen 
vor uns, wie sie damals unter dem zungenfertigen Volk der 
hauptstadtischen Gassen zwischen Freunden und Feinden des 
jungen Lehrers hin und her geflogen sein mögen? 
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Mit der Bekeh rungsgeschichte jener beiden Vornehmston 
unter den Jüngern und mit der Erzählung von der schnell 
bescbiwicbtigteiL Verstimmmig des Volkes za Bajagaha briohi 
der zasammeoliSngende Bericht yon der Laufbahn Buddha's 
ab, um erst da wieder ansnknüpfen, wo es galt^ die Erinnerung 
an die letzten Wandeningen des greisen Lehrers, an seine Ab- 
schiedsreden und an seinen Tod festzuhalten. Für die lange 
Zeit, die Kwischen jenem Anfang und dem Ende liegt, eine 
Zeit Ton angeblich mehr als vier Jahrzehnten, ist in nnsrer 
Ueberlieierung, wenigstens in der, die diesen Namen verdient, 
nichts yon einer zusanunenhängenden Darstellung erhalten, 
nur Sammlungen zahlloser wirklicher oder angeblicher Keden, 
Dialoge und Sentenzen Bnddha's, denen die kurze Angabe ihrer 
ftnssem Veranlassung, des Ortes und der Umgebung, Tor der 
diese Ansprüche gethan worden, beigefügt ist. 

Aeusserlieh angeschen ist es ein einförmiges Leben, das 
in dieser einfarbigen Ueberlieferung vor uns liegt, und das, 
worin allein die wahre Geschichte dieses Lebens geruht hat, 
das innere Geschehen mit seinem Ebben und Finthen, seinem 
Werden und Vergehen, ist uns verhüllt. Wann und wie im 
Geiste Buddha' s das Bild von Welt und Leben zu dem ge- 
worden ist^ als was es seiner Gemeinde erschien, nach welchem 
Gange wor Allem seine Ueberzeugungen von sich selbst und 
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Ton seiner Mission sich in ihm entwickelt haben, wie endlich 

die Stimmungen des indischen Volkes, die Kritik der indischen 
Schulen auf Buddhas Denken und Wollen zurückwirkte, — 
diese Fragen anch nur aofimwerfen wird, wer einen Blick auf 
nnsre Quellen thut, ein f&r allemal den Mnlh yerlieren. 
Hierron werden und können wir nie etwas erfahren. 

Was wir können, ist allein dies, ohne Scheidung von 
Früherem und Späterem die einzelnen Züge, welche die lieber- 
lieferung ans bietet, sn einem Gesanuntbilde zu. rereinigen, 
einem Bilde Ton Buddha's Lehren und Leben, von seinem 
Verkehr mit Hoch und Gering, dem Kreis seiner Junger um 
ihn herum, den weitern Kreisen der Anhänger und Gegner. 

Dürfen wir glauben, in einem solchen Bilde geschichtlicb,^, 
Wahrheit au er&ssen? y ' ^- 

Ja und nein. 

Nein, denn dies Bild zeigt uns wohl den Typus altbud-' 
dhistischen Wesens, aber nicht die individuellen Züge, die 
Buddha und eben nur ihm so ausschliesslich zu eigen gehörten, 
wie wir von Sokrates ein Bild haben, das eben nur dem So- 

krates und keinem Andern ähnlich sieht, auch keinem So- 
kratiker. 

Doch eben das, was nach der einen Seite einen Mangel 
onsrer Erkenntniss bezeichnet, g^ebt uns andrerseits auch 
wieder das Recht, derselben zu Tertranen. 

Indien ist nun einmal ein Land der Typen, nicht der 
mit ihrem eignen Stempel geprägten Individualitat. Leben 
entsteht und vergeht dort, wie die Pflanz^ blfiht und verwelkt, 
unter dem dumpfen Zwange von Naturkr&ften, und NaturkrSfte 
können nichts als typische Gestaltungen erzeugen. Nur wo 
der Hauch der Freiheit weht, werden die stolzen Kräfte des 
Menschen entfesselt, welche wirken, dass er etwas Eignes, 
nur sich selbst Gleiches zu sein vermag und zu sein wagt 
So ruht auf allen Gebilden der indischen Epik trotz ihrer 
Farbenpracht jener seitsam starre Zug, der uns die Menschen 



142 



Dm Wirken Buddha s. 



wie Schatten erscheineii lasst, welchen der Trunk Ton dem 
belebenden Blute yerwehrt ward; und jener Zog rührt vor 
allem Andern daher , dass das Reich dieser Poesie nicht bis 

dorthin geht, wo das eigenste Leben des Einzelnen anhebt. 
Der indischen Poesie war dies Gebiet verschlossen, weil dem 
indischen Volke selbst die Kraft Individualitäten zu bilden 
▼ersagt war. Und ebenso ist auch in der Greschichte des in- 
dischen Denkens das handelnde Subject nicht der Einzelne, 
sondern immer nur der grosse indische Volksgeist, das was 
die Inder, wenn nach dem Ursprung ihrer heiligen Schriften 
gefragt wird, den heiligen Yedageist nennen. Ueberall wirkt 
ein unpers&nlich Allgemeines, und der Einzelne trägt nur die 
Züge, die der Gemeingeist ihm aufgeprägt hat. 

Müssen ^^ir nicht glauben, dass dieses selbe Gresetz auch 
die Anfange des buddhistischen Wesens beherrscht bat? Die 
grossen Jflnger, die den Meister umgaben, SAriputta und Mog* 
gallana, Up&li und Änanda, sehen einander in den alten Er- 
zählungen vollkommen gleich, und ihr Bild ist wieder nichts 
andres als das ununterscheidbar ähnliche, nur Terkleinerte Ab- 
bild Buddba's selbst Die Wirklichkeit war schwerlich viel 
anders; der Einzelne war wenig mehr, als ein Exemplar, das 
den Gemcindegeist zur Erscheinung brachte, und dieser Ge- 
meindegeist wieder sammt den formen, in denen er sich 
ftusserlich darstellte, war kaum wesentlich Terschieden von 
dem Geist Buddha's seihst und den Formen, in welchen 

Buddha's Leben sich bewehrte. 

Uebrigens ist die Zeit zwischen Buddha und der Bildung 
unsrer Traditionen yon ihm nichts weniger als reich gewesen 
an Geistern, die es vermocht h&tten, der grossen Bewegung 
eine neue Richtung zu geben und ihr den Stempel ihres eignen 
Wesens aufzuprägen: einen Paulus hat die altbuddhistische 
Kirche nicht gehabt. Darin Liegt aber für uns eine Gewähr, 
dass diese Bewegung, wie sie uns dargestellt wird, in ihrem 
Wesen dieselbe ist^ wie Buddha und seine ersten Jünger sie 
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gescbaffien haben. Wohl mag oumcher grosse Zug von Geist 
und schöpferischer Kraft Buddha eigen gewesen sein, den die 
dürftigen Naturen, durcii welche sein Bild uns aufbehalten 
ist, auf ihr eignes kleines Niveau herabgezogen haben, aber 
fundamental missverstanden worden ist eine Gestalt wie die 
seine gewiss nicht. 

So werden wir, wenn auch nur wenige Züge des von der 
üeberliefenmg uns dargebotenen Bildes im Sinn historischer 
Ezacthett verbfiigt genannt werden können, doch dies Bild 
selbst seiner Gesammtheit nach in einem höhem Sinne wohl als 
verbürgt anzusehen ein Recht haben. 



TXffliehe« Leben Bnddlia's. 

Jahr für Jahr wiederholte sich für Buddha und seine 
Jflnger der Wechsel zwischen einer Zeit des Wandems und 
einer Zeit der Ruhe und Znrflckgezogenheit. Wenn im Juni 
nach der dürren Gluthhitze des indischen Sommers Wolken- 
massen sich aufthüruien und unter Donnerrollen das Heran- 
nahen des regenbringenden Monsuns sich ankündigt, bereitet 
der Inder heute wie vor Alters sich und sein Haus f&r die 
Zeit, in der alles gewohnte Thun und Treiben durch den 
Regen unterbrochen wird; wochenlang halten dann die strö- 
menden Güsse an vielen Orten die Bewohner in ihren Hütten 
oder doch in ihren Dörfern fest, deren Verbindung mit der 
Nachbarschaft durch die reissend angeschwollenen Bfiche und 
durch Ueberschwemmungen abgeschnitten ist. „Die Vögel", 
sagt ein altes buddhistisches Werk, „bauen ihre Nester in 
den Wipfeln der Bäume; darin schmiegen und verkriechen 
sie sich wahrend der feuchten Zeit". Und so war es denn 
aach fftr die Glieder der Mönchsorden, ohne Zweifel nicht 
erst seit Buddha, sondern seit es ein geistliches Waiulcrlcbcn 
in Indien gegeben hat, unverbrüchliche Kegel, die diei feuchten 
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Monate hindurch das Wandern zu unterbrechen und in der ; 
N&he von Städten oder Dörfern, wo man durch die Gaben 
Gläubiger sichern Unterhalt fand, diese 2«eit in stiller Zurück- 

gezojü^pnlieit zu verbringeu. Hieran hielt man um so strenger 
fest, weil man gerade in der Regenzeit, die nach der aus- 
dörrenden Sommerhitze überall unzähliges junges Pflanzen- und 
Thierleben erweckt, nicht wandern konnte, ohne das Gebote 
welches die Yemichtung auch des niedrigsten Lebens unter- 
sagte, auf jedem Schiitt zu verletzen. 

So hat denn auch Buddha Jahr für Jahr drei Monate 
lang „Regenzeit gehalten**, umgeben von Schaaren seiner Jünger, i 
die zusammenströmten, die feuchte Zeit in der Nähe ihres 
Meisters zu verleben. Könige und Kei( lie drängten sich zu 
der llihre, ihn und die Jünger, die mit ihm waren, während 
dieser Zeit in den Behausungen und Grärten, die sie der Ge- 
meinde gestifi^t hatten, als Gäste an&unehmen. 

Endete die Regenzeit, so begann das Wandern; Buddha 
zog von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf, wohl fast immer 
mit grossem Gefolge von Jüngern; die Texte pflegen bald toh 
drei, bald ybn fünf Hunderten, die ihrem Meister folgten, za 
reden'). An den grossen Strassen, auf denen die geistlichen 
Wanderer wie der kaufnifuinische Verkehr sich vorzugsweise 
bewegten, hatten vielfach die anwohnenden Gläubigen dafür 
gesorgt, dass Buddha und seinen Jüngern ein Obdach zur 
Yerfugung stand; oder wo Mönche weilten, die der Lehre an- 
hiengeu, fand man in deren Wohnstätten ein Nachtlager, und 
war ein andres Unterkommen nicht zu erlangen, fehlte es 
nicht an Mangos oder Banjanen, an deren Fuss die Schaar 
rasten und übernachten konnte. 



*) Bei Gelegenheit einer Prophezeiung Bnddha's über MetteTJft. 

den nächsten Buddha, welcljer in ferner Zukunft, auf Erden ereoheinen 
wird, heisst es: „Er wird der Führer einer Jüngerschaar von Hundert" 
lausenden sein, wie ich jetzt der Führer einer Jüngerbchaar TOS 
Hunderten bin" (Cakkavattisuitauta). 
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Das Gebiet, durch welches diese Wanderungen sich Yor- 
zugswcise erstreckten, war der Kreis der „östlichen Lande," 
d. h. vor allem die alten Königreiche der KAsi'Kosala und der 
liagadha sammt den benachbarten Freistaaten, die hentigea 
Linder Onde and Bihar. Dagegen wurden die Reiche des 
westlichen Hindostan, die alten Sitze vedischer Cultur und der 
exclusiTCD Macht eines den religiösen Bewegungen des Ostens 
fremd und feindlich gegenüberstehenden Brahmanenatandea, 
wenn die Ueberliefenmg uns recht berichtet, von den Wande- 
rungen Bnddha's zwar berührt, aber doch nur selten und vor* 
übergehend. Die vornehmlichsten Hauptstationen dieser Reisen, 
augleich nach Nordwesten und Südosten die nnge&hren Ghrens- 
ponkte des Gebietes, das der regekn^ige Schauplatz tob 
Bnddha's Wanderleben war, sind die Residenzstftdte der Könige 
Ton Kosala und Magadha, Savatthi (heute Sähet Malu't, an 
der Rapti) und Rajagaha (heute Rajgir, südlich von Bihar'). 
In der nächsten Umgebung dieser Städte besass die Gemeinde 
sahireiche und glänzende Parks, in denen Baulichkeiten aller Art 
fÄr die Bedürfnisse des Gemeindelebens errichtet waren. „Nicht 
zu fern und nicht zu nah bei der Stadt," so lautet in den 
heiligen Texten die stehende Beschreibung solcher Parks, 
„wohl Tersehen mit Eingängen und Ausgängen, leicht er- 
reichbar ftr alles Volk, das dorthin verlangt, bei Tage nicht 
zu belebt, bei Nacht still, von Lsirm und Menschenschaaren 
entfernt, ein Ort der Zurückgezogenheit, eine gute Statte für 
einsame Betrachtung.'' Solch ein Park war das VeluTana 
(„Bambuswald''), einst ein Lustwald des Königs Bimbisära 
nnd von diesem dann Buddha und der Gemeinde zum Ge- 
schenk gemacht; ein andrer war das noch berühmtere Jetavana 
(bei Sävatthi), eine Gabe, die Buddha's freigebigster Verehrer, 
der grosse Ejtu&iann Anftthapindika, gespendet hatte. Nicht 



') Ine Entfernung dieser beiden Hauptstädte ist nahezu der von 
Berlin und Ki')ln gleich. 

Oldenberg, BmUha. 10 
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die heiligen Texte aQein, sondern nicht minder die mona- 
mentale Ueberlieferang, die Reliefs des grossen, vor Karzern 

entdet-ktcn Stupa von Bharhut, zeigen, wie hoch gefeiert in 
der buddhistischen Gemeinde diese Gabe des Anathapindika 
Ttm altersher gewesen ist. £s wird ers&hlt, wie Anäthapindik» 
nach einer St&tte sachte, die wfirdig w&re, Buddha und seinen 
Jüngern zum Aufenthalt zu dienen; der Park des Prinzen 
Jeta allein schien alle Vorzüge in sich zu vereinen, aber der 
Prinz weigerte sich, ihn zu yerkaofen. Nach langem Streit 
erhielt Anftthapindika den Park fttr so viel Gold, als hinreichte, 
den Grund und Boden des izfanzen Jetavana damit zu bedecken. 
Er übergab ihn Buddha, ili's<t'n Liol)lingsuufenthalt er seitdem 
gewesen ist. Unzählige unter den Abschnitten der heiligen 
Texte, in denen von Reden und Aussprachen Buddha's be- 
richtet wird, heben an: „Zu der Zeit weilte der heilige Buddha 
bei Srivntlhi, im Jetavana, dem Park tles Anaihapindika." 

Kann in dem heimathlosen Wanderleben Buddha's und 
seiner Jünger Ton einer Heimath die Rede sein, so dOrfen 
Tor Allem St&tten wie das Veluvana und das Jetayana so ge- 
nannt werden, nahe den grossen Centren des indischen Lebens 
und tloch von dem Getriebe der Grossstädle unberührt, einst 
die stillen Ruheorte von Herrschern und Vornehmen, ehe die 
gelbgewandigen Bettelmönche darin einzogen und die »Ge- 
meinde in den yier Weltgegenden, Anwesende und Abwesende" 
zur llt rriii des köinglichcTi Besitzes geworden i>t. Iii dioseii 
Gärten lagen die VVohnstätteu der Brüder, Häuser, Hallen, 
Sale, Yorrathsräume, nmgeben von Lotusteichen, von duftenden 
Mangos, Yon zierlichen, hoch über alles andre Laub sich er- 
hebenden Färherpalmen und von dem tiefen Grün des Nyag- 
rodhabaumes, dessen aus der Luft si< h herubsenkeiide Wurzeln 
zu neuen Stammen werden und mit ihren schattig kühlen Hallen 
und Laubgängen zum sinnenden Ruhen einzuladen scheinen 

') DtT chinesische Pili^er Fa Hiaii (im Anfani: des :i. Jbd. nach Chr.) 
ticlireibl über daü Jetavaua (uaub Beai's üeberäetzuug, ä. 75): ^Das klare 
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Dies waren die Umgebnngen, in denen Buddha einen 

grossen Theil seines Tjohens, vielleirlit die an Wirken und 
SchajQPen reichsten Zeiten desselben zugebnielit hat. liier 
Strömten die Massen des Volks SEasammen, Mönche wie Laien, 
nm ihn so sehen nnd seine Rede zu hören. Es kommen 
. pilgernde Mönche aus entfernten Gegenden, welche die Ver- 
kündigung von Buddhas Lt lir(^ «gehört ha})en und, wenn die 
Regenzeit vergangeii ist, sich auf die Wanderung machen, um 
den Meister von Angesicht zu sehen. „£s ist Sitte,'' lautet 
ein in unsem Texten stehend gewordener Passus, ,,das8 Mönche, 
wenn sie Regenzeit gehalten linhen, sich aufmachen, den Er- 
habenen zu sehen. Es ist Sitte der erhabenen Buddhas, mit 
den Mönchen, die aus der Feme kommen, sich zu begrflssen.*' 
„Gleht es euch wohl, ihr Mönche?" pflegt Buddha die Kom- 
menden zu fragen, „findet ihr zu leben? Habt ihr in Frieden 
und Eintracht und ohne Streit die Regenzeit wohl zugebracht 
und keinen Mangel an Unterhalt gelitten?^ 

So hören wir yon einem Gläubigen mit Namen Son% der 
fem yon den Gregenden , in denen Buddha lebte, im Lande 
Avanti (Malva) die Kunde von der neuen Lehre vernommen 
hatte and in dem der Wunsch erwacht war, unter die Be- 
kenner derselben aufgenommen zu werden. Drei Jahre lang 
hatte er warten müssen, bis es ihm gelungen war, in diesem 
entfernten Lande die zehn Mönche zusammenzubringen, deren 
Anwesenheit erforderlich war, um einem neuen Gliede die 
Weihen zu ertheilen. Da erwachte in ihm einst, als er in der 
Einsamkeit weilte, der Gedanke: „ich habe woU Ton dem Er- 
habenen gehört, so und so ist er, aber ich habe ihn nicht von An- 
gesiebt zu Angesicht gesehen. L h will gehen ihn zu srhuuen, 
den erhabenen, heiligen, höchsten Buddha, wenn mein Lehrer 
mich gehen lasst.*^ Und sein Lehrer, dem er seinen Wunsch 

Wasser der Teiche, das üppige Grün und zahllose Blumen in mannig- 
falti^'en Farhcii vereinen sich in dem Bilde von dem, was man den Vi- 
hara des Chi-üo (Jeta) nennt." 

10* 
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aussprach, antwortete ihm: ,|8chön, schön, Sona; gehe hin, 
Sona, ihn za schauen, den erhabenen, heiligen, höchsten Buddha. 

Du wirst ihn schauen, Sona, den Erhabenen, den PVeuden- 
bringer, den Freudenspender, dessen Sinne stillo sind, dessen 
Seele stille ist, den höchsten Selbstbeswinger und Friedereichen, 
den Helden, der sich selbst bezwungen hat und über sich 
wacht, der seine Sinne im Zaum hält." Und Sona macht sich 
auf die Reise nach Sävatthi, wo Buddha *im Jetavana, dem 
Garten des An&thapindika verweilt. 

Solche Pilger strömten, wo Buddha sich aufhielt, su- 
sammen, und die Begegnungen und Begrftssnngen der an- 
kommenden Schaaren mit den am Orte weilenden geistlichen 
Brüdern, das Austauschen von Neuigkeiten, das Einrichten 
des Quartiers f&r die Reisenden rief dann wohl nicht selten 
jenen für abendländische Ohren so unerhörten Lfinn henror, 
der im Orient von solchen Gclc<^cnheitcn unzertrennlich scheint, 
und über welchen in den heiligen Texten mehr als einmal 
auf das emstlichste geklagt wird. 

Der Ruf von Baddha's Person zog auch Schaaren tob 
solchen, die ausserhalb des engeren Kreises der Cremeinde 
standen, von nah und fern herbei. „Zum Asketen Gotama,* 
sagte man unter einander, „kommen die Leute durch König- 
reiche und durch Lftnder gezogen, um sich mit ihm zu be- 
fragen. Oft, wenn er in der NShe der königlichen Residenzen 
verweilte, kamen die Könif^e, Prinzen und Würdentriic^er zu 
Wagen oder auf Elefanten zu ihm heraus, ilim Fragen vorzu- 
legen oder seine Lehre zu hören. Eine solche Scene ist uns 
im Eingang des „Sütra von der Frucht des Asketenthums** 
beschrieben und kehrt in bildlicher Darstellung unter den 
Reliefs von Rharhut wieder. Das Sütia erzählt, wie König 
Ajätasattu von Magadha in der Lotusnacht " , das ist in der 
Vollmondnacht des Octeber, der Zeit der blühenden Lotus, 
im Freien, auf dem platten Dach des Palastes sitzt von seinen 
R&then umgeben. „Da that," heisst es in jenem Text, „der 
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König von Magadha» AjAtasattn, der Solm der Yedeht, diesen 
Ausruf: schön fOrwahr ist diese Mondnacht , lieblich fürwahr 

ist diese Mondnacht, herrlich fürwahr ist diese Mondnacht, 
herz erfreuend fürwahr ist diese Mondnacht, günstige Zeichen 
fürwahr trägt diese Mondnacht. Welchen Samana oder welchen 
Brahmanen soll ich gehen zu hören, dass, wenn ich ihn höre, 
meine Seele ei-freut werde?" Der eine der Riithe ncnui diesen, 
der andre jenen Lehrer; Jivaka aber, des Königs Arzt, sitzt 
schweigend da. „Da sprach der König yon Magadha, Ajäta- 
satia, der Sohn der Yedeht, zn Jlraka Komftrabhacca: Was 
schweigst du, Freund Jtraka? — In meinem Mangogarten, 
0 Herr, weilt er, der erhabene, heilige, höchste Buddha mit 
einer grossen Schaar von Jüngern, mit drei Hunderten von 
Mönchen. Yon ihm, dem erhabenen Gotama, geht herrlicher 
Preis dnrch die Welt, solchergestalt: er der Erhabene ist der 
heilige, höchste BiuMlia, der Wissende, Gelehrte, der Ge- 
benedeite, der die Welten kennt, der Höchste, der den Menschen 
wie einen Stier bändigt der Lehrer von Göttern und Menschen, 
der erhabene Buddha. Ihn den Erhabenen gehe zu hören, 
Herr; wohl mag, wenn du ihn, den Erhabenen hörst, deine 
Seele, o Herr, erfreut werden." — Und der König lasst für 
sich und die Königinnen Elefanten bereit machen, und bei 
Fackelschein zieht der königliche Zug durch die Mondnacht 
aus dem Thor von Rajagaha hinaus zum Mangowald des 
Jivaka; doit soll Buddha mit dem K<»nig das berühmte Ge- 
spräch „von der Frucht des Asketenthums" gehalten lial)en, 
an dessen Ende der König sich als Laiengenossen zu der Ge- 
meinde Buddha's bekannte. 

Die Bilder, welche die heiligen Texte von Begegnungen 
und Sceuen wie dieser uns erhalten haben, sind überaus mannig- 
faltig; kein Zweifel, dass sich das Treiben, wie es um Buddha* s 
Person sieh bewegt hat, in ihnen thatsächlich wiederspiegelt. 
Wenn Buddha zu den Freist&dten kommt, pflegen wir von 
seinen Begegnungen mit den adligen Geschlechtern, die deren 
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Herrschaft inne hahon, zu hören; aus Kusinara ziehen die 
Maiia^ die regierende Familie jener Stadt^ ihm entgegen und 
erlaBsen ein Grebot: „wer dem Erhabenen nicht entgegenzieht, 
bezahlt eine Strafe von tänfhunderl." Aus der glänzendsten 
der indischen Freistüdte, dem üjij>ii: reichen Vesali, kommt 
die vornehme Jagend vom Hanse der Licchavi mit ihren präch- 
tigen Gespannen zu. Buddha heraus ge&hren, die einen in 
weissen Kleidern und mit weissem Schmuck, die andern p^elb, 
schwarz, roth. Buddha .sagt zu seinen Jüngern, als er die 
Licchavi von weitem kommen sieht: „Wer, ihr Jünger, anter 
each die Götterschaar der dreianddreissig Götter nicht gesehen 
hat, der sehe die Schaar der Licchavi, der blicke die Schaar 
der Li{ cluivi an, der schaue hin auf die Schaar der Lic( liavi." 
Und ausser der adligen Jugend von Vesali kommt mit nicht 
geringerer Pracht eine andre Berühmtheit der Stadt zu Baddha 
gefSediren, die Goortisane Ambapdlt; sie ladet Baddha sanunt 
seinen Jungem zur Mahlzeit in ihrem Mangowalde ein, und 
als sie dortlün kommen und das Mahl beendet ist, schenkt sie 
Baddha und der Gemeinde den Mangowald. 

Das Bild von dem Pablikam, das sich in Baddha's Um- 
gebung zusammenfand, zu vervoUstfindigen, darf endlich das 
schon in dieser Zeit in Indien üppig gedeihende Geschlecht 
der Dialektiker und theologischen Raufbolde alier Schattirungen 
nicht unerwähnt bleiben: der stattliche, vom König mit den 
Revenuen eines Dorfes dotirte Brahmane, der mit grossem 
Gefolge angefahren kommt, der junge Brahmanenschuler, der 
von seinem Lehrer ausgeschickt ist, ihm Kunde über den viel- 
besprochenen Gotama zu bringen, und den es lostet, in einem 
dialektischen Gefecht mit dem berühmten Gegner seine Sporen 
zu verdienen, endlich sophistische „Haarspalter**, Leute geist- 
lichen wie weltliclien Standes, die gehört haben, dass der 
Samana Gotama in der Nähe weilt, und die sich rüsten, in 
zweischneidigen Fragen ihm Schiingen zu legen und ihn, welche 
Antwort er auch geben mag, in Widersprüche zu verwickeln. 
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Ein häufiger Schlags der Unterredimgen ist, wie billig, 
der, dass die überwundenen Gegner oder die Yerehrer Bnddha's 
ihn sammt seinen J&ngem aaf den folgenden Tag zum Mittags- 
mahl einladen: ^es möge, Herr, der Erhabene mir für morgen 
zum Mittagsmahl zusagen mit seinen «Tüngem." Und Buddha 
giebt durch Schweigen seine Zusage zu erkennen. Wenn dann 
am nfichsten Tage gegen die Mittagsstunde die Mahlzeit be- 
reitet ist, schickt der (iastgeber einen Boten an Buddha: „es 
ist Zeit, Herr, die Mahlzeit ist .bereit"; und Buddha nimmt 
dann das Obergewand sanunt dem Almosentopf und geht mit 
seinen Jüngern in die Stadt oder in das Dorf hinein zur 
Wohnung seines Wirthes. Nach der Mahlzeit, bei welcher 
wohlhabende Gastgeber, von Fleischspeisen abgesehen, das 
Beste aufbieten, was die nicht eben luxuriöse Küche jener Zeit 
leistet, und bei welcher der Wirth selbst mit seiner Familie 
die Gfiste bedient, nimmt, wenn die stehende Waschung der 
Hände vollzogen ist, der Wirth sammt den Seinen an Buddha's 
Seite Platz, und J^uddha richtet an sie ein Wort geistlicher 
Ermahnung und Belehrung. 

Ist der Tag durch keine Einladung in Anspruch ge- 
nommen , so unternimmt Buddha in der Regel nach Mönchs- 
brauch seinen Bettelijang durch Dorf oder Stadt. Nachdem 
er wie seine Jünger früh aufgestanden ist, wenn das Morgen- 
roth am Himmel erscheint, und die frühen Stunden in geist- 
lichen Uebungen oder im Verkehr mit den Jüngern zugebracht 
hat, macht er sich mit seinen Begleitern in die Stadt auf. 
Zu den Zeiten, als längst sein Ansehen auf der Höhe stand 
und sein Name durch Indien unter den Namen der £rsten 
genannt wurde, konnte man Tag flUr Tag den Mann, Tor dem 
Könige sich neigten, sehen, wie er durch Strassen und Gassen, 
Haus für Haus, die Sciiale in der Hand, umherzog und ohne 
eine Bitte auszusprechen, mit niedergeschlagenem Blick, stehend 
ond schweigend wartete, ob ihm ein Bissen Speise in seine 
Schale gethan würde. 
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Wenn er dann von seinem Bettelgang zurückgekehrt war 
und die Mahlzeit gehalten hatte, folgte, wie das indische Klima 
gebot^ eine Zeit wo nicht des Sehlnfes, doch der zor&ckge- 
zogenen Rohe. In stillem Gemach oder noch Heber im kühlen 
Dunkel dichter Waldesgründe rastend brachte er die schwülen, 
stillen Standen des Nachmittags in einsamer Betrachtung zu, 
bis der Abend hereinbrach ond ihn von dem „heiligen 
Schweigen** in das gerftoschyolle Treiben von Freund und 
Feind zorückfährte. 



Baddha's Jünger. 

Von der Aassenseite dessen, was wir als ein Bild dieses 
Lebens hinnehmen müssen, wendet sich nnsre Darstellung 
nach innen. Wir haben den Kreis derer kennen zu lernen, 
an die vor Allem Buddha's Verkündigung sich wandte, der 

Jünger, die in seiner Nachfolge den Weg zu ihrer Seelen 
Seligkeit zu iiuden trachteten. 

Allem Anschein nach ist dieser Jfingerkreis selbst in der 
ftltesten Zeit keineswegs eine freie, allein durch innere Bande 
geeinte Genossenschaft gewesen, wie etwa der Kreis der Jünger 
Jesu. Es hat hier vielmehr, daran können wir kaum zweifeln, 
▼on Anfang an eine in feste Formen ge&sste Gemeinschaft 
Yon Asketen, ein förmlicher Bettelmünchsorden mit Buddha 
als seinem Haupt bestanden. Hatten sich doch schon lange 
vor Buddha's Zeit die Formen und die äussere Technik eines 
solchen Ordenslebens in Indien festgestellt; ein Mönchsorden 
erschien damals dem religiösen Bewusstsein als die selbst- 
▼erst&ndliche, natürlich gegebene Gestalt, in welcher allein 
das Leben von Personen, die im gemciiibamcn Streben nach 
der Erlösung verbunden sind, seinen Ausdruck ünden konnte. 

ariyo tophibb&TO. 
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Wie überhaupt das Auftreten Buddlia's nichts hatte, was 
seinen Zeitgenossen ungewohnt erscheinen konnte, so brauchte 

er auch nach dieser Seite hin nichts grundsfttslich Neues zu 
schaffen; ganz im Gegeutheil wtire es eine Neuschopf ung ge- 
wesen, wenn er einen Weg der Erlösung zu predigen unter- 
nommen hfttte, der nicht durch mönchische Observanzen hin- 
durch gieng. 

Es worden uns die stehenden Worte berichtet, mit welchen 
Buddha die ersten Gläubigen in jenen Kreis aufgenommen 
haben soll: „li^onun herzu, o Mönch; wohl verkündigt ist die 
Lehre, wandle in Heiligkeit, allem Leiden ein Ende su machen/ 
Wir wissen nicht, ob dieser Ueberlieferung etwas von authen- 
tischer Erinnerung zu Grunde liegt, durchaus richtig aber 
scheint der Gedanke, der sich in derselben ausspricht, dass 
der Jfingerkreis Buddha's von An&ng an eine Mönchsgemein- 
schaft ist, in welche der neu hinzutretende Bruder durch einen 
bestimmten Act, mit dem Aussprechen einer bestimmten 
Formel aufgenommen werden muss. 

Das gelbe Mönchsgewand und die Tonsur bilden die 
äussern Kennzeichen der Trennung von Welt und weltlichem 
Leben; die Tiosung der Familienbande, der Verzicht auf allen 
Besitz, strenge Keuscliheit sind die selbstverständlichen Pflichten 
der „Aaketen die dem Sakyasohn anhangen*' (samand Sakya- 
puttiyft) — dies der älteste Name, mit dem das Volk die 
.Glieder der jungen Gemeinde bezeichnet hat. 

W ie weit im Einzelnen die Formen des Gemeindelel)ens, 
die wir spfiter eingehender schildern werden, auf die Zeit 
Buddha's selbst^ von welcher hier die Rede ist, zurückgehen, 
wissen wir nicht. Möglich, dass jene halbmonatlichen Beicht- 
versamniluii}.jen , denen in dem einfachen Cultus des alten 
Buddhismus eine so hohe Bedeutung beiwohnt, schon von 
Buddha selbst mit den Jüngern, die um ihn waren, abgehalten 
worden sind. Der Ton, der in dem Zusammensein der Gläu- 
bigen heimhte, war ein ruhig gemessener, man kann sagen, 
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em ceremonieller. Dürfen wir nach dem Grefühl urtheiien, 
welches die heiligen Schriften ans geben, so möchten wir 
meinen, dass die Stimmung rahiger €rflte und stiller selbst- 
gewisser Freudigkeit, von der das Oemeinschafitsleben dieser 
Mönche dur< hdruncron war, nicht vollkommen im Stande t:e- 
wesen ist^ die mangelnde Lebendigkeit im Ausdruck und Aus- 
tausch dessen, was ein Jeder erlebte und besass, zu ersetcen. 
Zustände Ton VerzAckungen waren nicht selten und wurden 
als ein hohes geistliches Gut erstrebt; es waren vielmehr Zu- 
stande des stillen Ilingenommenseins, als ecstatischen Taumels. 
Jeder trachtete ilinen für sich allein nach; man kannte nicht 
jene Massenbegeisterung, welche ganze Versammlungen er- 
greift, wo Einer den Andern fortreisst und die gemeinsame 
Erregung der Einbildung von Hunderten dieselben Visionen 
mittheilt. Streng vorpriut war es sich der erlebten Ver- 
zückungen Yor den Brüdern zu rfihmen. 

Der Unterschied der Kaste war in diesem Kreise nicht 
vorhanden. Wer Buddha's Junger sein will, verzichtet auf 
seine Kaste. In einer der Reden, welche die heiligen Texte 
Buddha in den Mund legen, heisst es hierron: f,yfie, ihr 
Jünger, die grossen Ströme, so yiel ihrer sind, die Gangft, die 
Yamunft, die Acirayatt, die Sarabhü, die Maht, wenn sie den 
grossen Ocean erreichen, ihren alten Namen und ihr altes 
Geschlecht verlieren und nur den einen Namen führen 'der 
grosse Ocean', so auch, ihr Jflnger, diese vier Kasten, Adlige 
und Brahmanen, Vaipya und Qüdra, wenn sie nach der Lehre 
und dem Gesetz, das der Vollendete verkündet hat, ihrer 
Heimath entsagen und in die lleimathlosigkeit gehen, verlieren 
sie den alten Namen und das alte Geschlecht und fuhren nur 
den einen Namen 'Asketen, die dem Sakyasohne anhangen.'' 
— Und in der Rede ,,yon der Frucht des Asketenthums, " in 
welcher Buddha dem König Ajäiasattu die Frage nach dem 
Lohn dessen beantwortet, der sein Haus verlilsst und dem 
geistlichen Leben sich zuwendet^ spricht Buddha daTon, wenn 
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ein Sklaye oder Diener des Königs das gelbe Gewand an- 
legte and als Mönch in Gedanken, Worten nnd Werken nn- 

sträflich lebte — „würdest du dunu," fragt Buddha den König, 
„sprechen: wohlani lasst diesen Mann wieder meinen Sklaven 
und Diener sein, der yor mir anÜBteht und nach mir sich 
niederlegt, der auf sich nimmt, was ich ihm zn thun gebiete, 
der mir zu Ge&llen lebt, GeftUiges redet, nach meinem Ant- 
litz schaut?" — Und der König antwortet: „Nein, Herr; ich 
würde mich vor ihm neigen, würde vor ihm aufstehen, ihn zu 
sitzen einbuien, würde ihm darbieten, was er bedarf an Klei- 
dung, Speise, Obdach, nnd an Arznei, wenn er krank ist, und 
ich würde ihm Obhut, Wacht und Schutz gewähren, wie sich's 
gebührt.** 

So macht das geistliche Gewand der Jünger Buddha's 
Knecht und Herrn, Brahmanen und Qüdra gleich. Die Predigt 

yon der Erlösung; gilt nicht dem Hochgebomen allein, sondern 
sie ist gegeben ^zum Heile für viel Volks, zur Freude für 
viel Volks, zum Segen, zum Heil, zur Freude für Götter und 
Menschen.** 

Es ist wohl begreiflich, wenn die geschichtliche Betrachtung 

unsrer Zeit, die mit einer gewissen Vorliebe das Verstandniss 
religiöser Bewegungen dadurch zu vertiefen bemüht ist, dass 
sie die sociale Seite an denselben hervorhebt oder entdeckt^ 
Buddha die Rolle eines socialen Reformators zuerkannt hat, 
der die Ketten des Kastenzwangs zerbrochen und den Armen 
und OeriniT(Mi ihre Stelle in dem geistlichen Reich, welches er 
begründete, erkämpft haben soll. Wer das Wirken Buddha's 
zu schildern versucht, muss der Wahrheit zu Liebe mit E)ni- 
schiedenheit bestreiten, dass der Ruhm einer solchen That, 
wie auch immer man sich dieselbe des NUhorn vorstellen mag, 
ihm gebühre. Spricht man von dem demokratischen Element 
im Buddhismus, so muss man sich in jedem Fall zunächst 
dies gegenwärtig halten, dass der Gedanke an irgend eine 
Reformirung des Stuatslebeus, jede Phantasie, die etwa auf 
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die Begründung eines irdischen Ideaireichs, einer frommen 
Utopie gerichtet gewesen wSre, diesen Kreisen gänzlich fem 
lag. EtwaSy das socialen Bewegungen ähnlich sah, gah es in 

Indien nie ht. Jene Lcidenschutl, ohne die Niemand der Vor- 
kämpfer der Unterdrückten gegen die Unterdrücker sein kann, 
war der Seele Buddha's fremd. Mag der Staat, die Gesell- 
schaft bleiben, was sie sind; der Fromme, der als Mönch der 
Welt entsagt hat, nimmt keinen Theil an ihren Sorgen nnd 
Händeln. Die Ksiste gilt für ihn selbst nicht, weil alles 
Irdische aufgehört hat, ihn zu berühren, aber es kommt ihm 
nicht in den Sinn, far ihre Aufhebung oder eine Milderung 
ihrer harten Ordnungen unter denen, die in dem weltlichen 
Stande verblieben sind, seine Kraft einzusetzen. 

Die Wahrheit ferner, dass der Buddhismus den Zutritt 
zum geistlichen Leben nicht nur für die Brahmanen in An- 
spruch nimmt, darf man nicht in den Irrthum verkehren, als 
ob Buddha zuerst für dies Recht eingetreten wäre und es er- 
kämpft hätte. Schon vor seiner Zeit, wahrscheinlich lange vor 
seiner Zeit bestanden geistliche Gemeinschaften, welche Glieder 
aller Kasten, Männer und Frauen in sich anfitiahmenO- Neben 
dem einen und alleinigen geistlichen Stande der alten Zeit, den 
Bralimanen, stand längst, uu öÖVutlichen Ansehen ihnen 
gleichberechtigt, der zweite geistliche Stand der Samana d. h. 
Asketen, bei denen der Zugang Jedem , der dem weltlichen 
Leben zu entsagen entschlossen war, offen stand, gleichviel 
ob er hoch geboren war oder niedrig. Dieser Zustand zeigt 
sich in der buddhistischen Tradition als ein unbestrittener, als 
etwas, von dem man sich nicht erinnert, dass es je anders 
gewesen. Man braucht den Werth dieser Tradition nicht zu 
überschätzen, um in ihr eine Gewähr dafiOr zu finden, dass 
Buddha es nicht mehr nöthig hatte, einen Kampf gegen die 
Vornehmen und Gelehrten für das geistliche Recht der Armen, 
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Geringen au&anehmen; am wenigsten aber kann ein solcher 
Kampf den wesentlichen Inhalt seines Lebens ausgemacht 

haben. 

Hiermit ist keineswegs Alles erschöpft, was gegen die 
historisch unwahre Anffassong Baddha's als des siegreichen 
Vorkftmpfers der Gteringen einer hochmftthigen Gebnrts- und 

Geistesaristokratie gegenüber zn sacken wäre. 

Wenn man von der Gleicliberpciitigung Aller innerhalb 
der Gemeinde Buddha's spricht, ist es nicht ganz überflüssig, 
die Theorie, welche hierüber anter den Buddhisten herrschend 
war, und die Fetischen Yerh&ltnisse eu scheiden. 

Es ist richtig, wie wir gesehon haben, dass die buddhi- 
stische Theorie das gleiche Anrecht Aller ohne Unterschied der 
Kaste auf die Aufinahme in den Orden anerkannt hat, und sie 
mnsste es consequenter Weise anerkennen. Auch scheint es in 
der That nicht leicht vorgekommen zu sein, dass trotzdem miss- 
bräuchlicher Weise Aspiranten auf Grund der Kaste zurückge- 
wiesen worden wären Nichts destoweniger hat es durchaus 
den Anschein, ab ob die thatsftchliche Znsammensetsung des 
Kreises, der die Person Buddha's umgab, and die Znsammen- 
setzung der Rltem Gemeinde überhaupt jener Theorie von der 
Gleichberechtigung Aller keineswegs vollkommen entsprochen 
hat; wenn auch die brahmanische £zclusiTit&t nicht geradezu 
aufrecht erhalten wurde, scheint doch eine entschiedene Hin- 
neigiin^^ zur Aristokratie als Erbtheil der Vergangenheit dem 
altem Buddhismus geblieben zu sein. Die heiligen Texte 



>) Sonst wären in dem kircbenrechtlichen Codex des Vinaya, der 
gerade das Capitel Ton der Anfbahme in die Gemeinde mit besonderer 

Ansflihriichkeit bebandelt, ansdrücklicbe Bestimmnncen getfen diesen 
Missbrauch zn erwarten. Der Vinaya lässt (ieiitlicb erkennen, dass das 
Bedürfniss vielmehr dahin gieng, uiiirehiihrliehen (tewührungen der Anf- 
iiahnie zu hegegnen \z. B. bei Personen, durch deren Eintritt in den 
Orden die Kecbfe Dritter verletzt wordeu wären), als ungebührliche 
AufnahroeTerweigeruDgeu zu verhi\ten. 
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geben in dem was sie sagen wie in dem was zwischen den 
Zeilen stellt, wokl die aasreichenden Mittel, von diesen Ver- 
hältnissen eine Voislellung zu gewinnen. In der ersten grossen 
Rede, welche die Tradition Buddha in den Mund legt, der 
Predigt von Benares, findet sich ein Ansdmck, der onbewnsst 
ebenso knrz wie scharf die Zustfinde der alten (remeinde cha- 
racterisirt und zugleich kritisirt. I^iiddlia spricht dort von 
der höchsten YoUendimg heiligen Strebens, um deren willen 
„die Söhne edler Geschlechter (kalapnttä) ihre Heimath 
rerlassen und in die Heimathlosigkeit gehen.*' Die Jünger, 
die sich nm den Lehrer aus dem adligen Hause der Sakya, 
den Nachkommen König Ikshviiku's, sammelten, waren selbst 
durchaus vorwiegend „Söhne edler Geschlechter^. Mustern 
wir die Reihe der Persönlichkeiten, die uns in den Texten 
'an begegnen pflegen, so finden wir es bestätigt, dass mit 
dieser Wendung in der That der wirkliche Zustand treflend 
bezeichnet ist: da sind junge Brahmanen wie Sariputta, Mog- 
gail&na, KaccÄna, Adlige wie Ananda, R&hola, Annmddha, 
Söhne der grössten Eanflente nnd hoher städtischer Beamter, 
wie Yasa, fiherliaupt Männer und Jünglinge ans den ange- 
sehensten Kreisen der Gesellschaft und von einer Erziehung, 
die ihrer geselligen Stellung entsprach^). Dazu kamen dann 
die zahlreichen zum Glanben Bnddha's übergegangenen Asketen 
andrer Secten, die ihrer Geburt nnd Erziehung nach unzweifel- 
haft eben diesen selben Kreisen angehörten'^). Dass ein Can- 



*) Unter den JüDgem, die Buddha nrngaben, pflegt man als einen 
Mann niedereu Standes den Barbier üpftU namhaft sn machen. Nicht 

ganz zutreffend; als Barbier der 8akya war er Hofmann nnd enehefait 

in der Tradition als iiersönlicher Freund der Sakya-Jünglinge. Siehe 
Cnllavairga VIT, 1. 4, und über die hötische Stellung der königlichen 
Barbiere .Tataka T, p. 342. 

Ks niaij; in diesem Zusaninienhanp noch darauf aufmerksam ije- 
macbt werden, dass ein Buddha nach buddhistischer Dogmatik nur als 
Brahuane oder als Adliger gcbureu werden kann: aach hierin pn.gt 
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dAla — die Pariahs jener Zeit — in den heiligen Texten als 

Glied des Ordens erwähnt würde, ist mir nicht bekannt. Für 
die Geringen im Volke, für die mit ihrer Hände Arbeit im 
Dienen an^ewadisenen, in den Nöthen des Lebens Gestählten 
war die Verkfindignng Tom Schmerz alles Daseins nicht ge- 
macht'), noch war die Dialektik der Lehre Ton der leiden- 
sieb ans, dass die Kastenunterschiede für das buddbiätiscbe Bewusstsein 
keineswegs verschwunden oder werthlos geworden sind. — Noch manches 
Andre ist in eben dieser Richtung von cbaracterlstiscber Bedeutung. 
In der Erzählung von einem angesehenen jungen Brahmanen, der im 
Klostergarten erscheint und nach Buddha fragt, keisst es: «Da dachten 
die Jünger also: dieser Jüngling Amhattha ist anges^eheu und Ton hohem 
Geschlecht, und er ist der Schiller eines angesehenen Brahmanen, des 
PokkharaBftti. Nicht nnerwünscht fürwahr ist dem Erhabenen ein solches 
Oetprftck mit lolch edlen JttngUngen* (Ambat^ratta). üod Baddha*i 
Liebliag^tlnger Ananda asgt sa sehiem Heister mit Besag auf einen 
Mann ans dem adligen Hanse der Malis, der Herrseher Uber £nsui&r&: 
•Dieser MaUa Boja, Herr, ist eine angesehene, bekannte Person. Die Oimst 
solch angesehener, bekannter Personen Ar diese Lehre nnd Ordnung 
ist von hoher Bedentong. Wohlan» Herr, möge der Erhabene mschen, 
dsss der Malla Boja fOr diese Lehre und Ordnung gewonnen werde." 
Und Buddha entspricht dieser Anffordemng seines Jflngers bereitwillig 
(MshAragga VI, 8S). — Wenn die Texte eine nicht mit Namen genannte, 
beliebige Person sn Buddha kommen und Ton diesem belehrt werden 
lassen» beseichnen sie dieselbe in der Bogel als «ein gewisser Brahnmne^ 
(besonders hftuilge Beispiele s. im Anguttara-Nik&ya, Tika-Nipftta). — 
Auch die Texte der Jaina ergeben Aehnliches. Im Oleichniss von der 
Lotnsblnme, die Ton dem schlammigen Gmnd g^lOst werden soll (im 
Sütrakridangai ist die Blume nicht etwa der erlüsungsbedürftige Mensch, 
sondern «ein König". 

*) Dass Leute geringen Standes in den alten Texten schlechterdings 
nicht als (üitMier des Ordens vorkamen, soll natürlich damit nicht gesagt 
sein. Von Interesse, ixU r fast allein steliLMid, ist die P>zabluni:. weh he 
in d^r S;uimilnn<: der „Sprüche der Acltesteii"* ('!'hpraL''äthä) dcni Thcra 
iAfllesteriy Sunita licigdc^t wird: ..Ans niederem (ieschlecht bin ich 
entstammt, ich war arm und diiririg. Niedrig war das Werk, das ich 
tbat, die verwelkten Blumen faus den Tempeln und Palästen) wegzu- 
räumen. Ich war ?erachtet vor deu Menschen, gering angesehen und 



Digitized by Google 



160 



Boddha'f Jlkngir. 



YoUen Yerkettimg der Ursachen nnd Wirkungen dura ange- 
than, dem Yerlaagen derer, „die da geistüch arm sind,^ genug 

zu thun. „Dem Verständigen gehört diese Lehre," heisst es, 
„nicht dem Thörirhten." Sehr ungleich dem Wort jenes 
Mannes, der die Kindlein zn sich kommen liess, „denn solcher 
ist das Reich Gottes.'' Ffir Kinder und für die, welche den 
Kindern gleichen, sind Bnddha's Arme nicht geöftiet. — 

Von den einzelnen Persönlichkeiten des enteren Jünger- 
kreises dürfen wir ein lebendig individuelles Bild nicht er- 
warten. Hier, wie überall in der Literatur des alten Indien, 
sind stets nur Typen, nicht Individuen ericennbar. Wir wiesen 
schon früher auf diese Eigenheit hin: Jeder der gössen Jünger 
sieht jedem andern zum Verwechseln gleich; dasselbe Muster- 
bild höchster Reinheit, höchsten innem Friedens, höchster 
Ergebenheit für Buddha. Das sind nicht Personen, sondern es 
ist der fleischgewordene Gemeindegeist der Nachfolger Bnddha's. 

Die Namen und die wichtigeren äusseren Tjebensumstände 
der einzelnen Jünger sind unzweifelhaft historisch. An erster 
Stelle unter ihnen pflegt die üeberliefenmg jene beiden, von 
Jugend auf in enger Freundschaft unter einander Terbundenen 

gescholten, in demüthigem Sinn bezengte ich vielem Volk Ehrfurcht 
Da erblickte ich den Buddha mit seiner MOnchsscliaar, wie er hineui- 
gieng, der grosse Held, in die Tomehinste Stadt der Hagadha. Da 
warf ich meine Last ab und trat hersu, mich in Ehrfkireht vor ihm ra 
neigen. Ans Erbarmen gegen mich blieb er sieben, der Höchste onter 
den Mftnnem. Da neigte ich mich sn des Heisters FQssen, trat an sehie 
Seite und bat ihn, den HOehsten unter den Wesen allen, als Mtaoii 
mich ansnnebmen. Da sprach sn mir der gnadenreiche Heister, der 
Erbarmer ttber alle Welt: .Komm hersn, o HOncb;* das war die Weibe, 
die ich empiUig.'' (Snnita ersählt weiter, wie er sich in den Wald 
mrQcksog nnd dort der Betrachtung ergeben die EriOsnng erlangte. 
Die Götter kamen herbei nnd ehrten ihn.) „Da sah mich der Heister, 
wie die Schaar der Götter mich umgab. Da erschien ein Lftchein in 
seinen Zügen, nnd er sprach dies Wort: *Dnroh heilige Olnth nnd durch 
kensehen Wandel, durch Besähmnng nnd Selbstbeiwingnng, dadaidi 
wird man zum Brahmanen; das ist die höchste Brahmanenschaft.** 
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Bfmhmaiieii za nennen, S&ripntta und Moggall&na, die 

unter den von Buddha in den Anfangen seiner Laufbahn ge- 
wonnenen Jüngern uns begegnet sind (S. 135 tg.j. Durch sein 
lud ihr langes Leben sind sie ihm treulich gefolgt, und in hohem 
Alter, nicht lange vor Baddha's Tode, sind sie beide bald 
nach eininder gestorbed. Sftripntta ist es, den Buddha för 
den vornehmsten unter seinen Jüngern erklärt haben soll; er 
sei, heisst es*), "wie der älteste Sohn eines weltheherrschenden 
Monarchen, welcher dem König folgend das Rad der Herrschaft, 
das dieser Aber das Erdreich rollen l&sst, mit ihm sosammen 
in Bewegung setzt'). — Neben jenen beiden Brahmanen ist 
unter denen, welche Buddha am nächsten standen, sein eigener 
Vetter An an da zu nennen, der als Jüngling zusammen mit 
einer ganzen Reihe junger Adliger aus dem Hause der Sakya 
die Möiichsweihe emp&ngen hat'); sein Bruder Devadatta, 
den wir als den Abtrünnigen und den Verrather unter der 
Jüngerschaar kennen lernen werden, befand sich gleichfalls 
unter diesen Sakya. In Ananda's H&nden pflegte die Sorge 
fKr Bnddha's Person und die ftussem BedOrfiiisse seines tftg- 
liehen Lebens zu liegen; oft, wenn Buddha alle andern Jünger 
zurückgelassen hat, ist es Ananda allein, der ihn geleitet, und 
die Erzählung Ton Buddha' s letzten Wanderungen und von 
seinen Abschiedsreden theilt, wie wir sehen werden, dem 

*) Angnttara Nik&ya, Paitcaka>Nip&ta. 

*) In dieser Vfirstellaiisr Ton S&riputta als wSltesten Sohn der 

Kirche" liegt übrigens durchaus nicht die Anschauung, dass er Eum 
Nachfolger Bnddba's, rum Hanpt der Gemeinde nach des Heisters Tode 
bernfen gewesen sei. Der Begriff eines Hauptes der Gemeinde ausser 
Buddha selbst ist dem Buddhismus, wie wir sehen werden, fremd, ganz 
abgesehen davon, dass diesen Begriff zum Ausdruck zu bringen die Tra- 
dition keine un^eeiirnctere I'ersou hätte wählen können als einen Jünger, 
der vor Buddba gestorben ist. 

^) Eine der wenigen in den heiligen Texten enthaltenen chrono- 
logischen Allgaben besagt, dass dies 25 Jahre vor Buddha's Tode ge- 
schah (Theragätbä fol. gai des Phajre Ms.). 

Üldooberg. Baddhm. |1 
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Ananda eine Rolle zu, die ihm wohl ein Recht giebt, vor allen 
Andern als der Jünger genannt za werden, „den der Meister 

lieb hatte." — Ein andres Glied jenes engsten Kreises war 
Upäli, der einst den adligen Sakya als Burbier gedient hatte 
und dann mit seinen Herrn zusammen in den Orden Buddha's 
eingetreten war. Er wird in den heiligen Texten mehr&ch 
als der erste Lehrer Ton den kirchlichen Ordnungen der jungen 
(lemeinde genannt; es ist nicht unwahrscheinlich, dass ihm 
in der That ein specieller Antheil an der Abfassung und 
scholm&ssigen Ueberliefenmg der alten Beichtliturgie zafiUlty 
▼on welcher die ganze kirchenrechtliche Literatur des Bud- 
dhismus ausgeht. — Buddha's eigner Sohn, den er vor seinem 
Scheiden aus der Vaterstadt erzeugt hatte, Kuhula trat gleich- 
falls dem Orden bei und wird nicht selten mit den genannten 
grossen Jüngern zusammen erwfihnt; eine henrorragende Rolle 
scheint er in diesem Kreise nicht gespielt zu haben. 

Der Judus Ischarioth unter Buddha's Jüngern — nur 
dass seine NachstelUingen ihr Ziel nicht erreichten — ist, wie 
erw&hnt, Buddha's eigner Vetter Devadatta*). Derselbe soll, 
von Ehrgeiz getrieben, das Ziel verfolgt haben, an Stelle des 
schon im Greisenaher stehenden Buddha die Leitung der Ge- 
meinde in seine eigne Hand zu bringen. Als Buddha ihm 
dieselbe nicht überlassen will, versucht er im Bande mit 
Ajfttasattu, dem nach dem Throne seines Vaters strebenden 
Sohn des Königs Bimbisftra, den Meister ans dem Wege zu 
räumen. Die Anschlage missgUlcken ; Wunder werden erzähh, 
durch die das Leben des Heiligen bewahrt geblieben ist: die 
ausgesandten Mörder werden, als sie sich Buddha nahen, von 
Furcht und Zittern be&llen; er spricht milde zu ihnen, und 
sie bekehren sie Ii zum Glauben; den Felsblock, der Buddha 
zerschmettern soll, fangen zwei sich zusammenneigende Berg- 



*) Die älteste Form der Erzählungen von De?adatta liegt im sie- 
benten Buche des Calla?agga vor. 
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spitzen ao^ so dass er nur den Fuss Buddha's leicht verletst; 
der irilde Ülefimty der in einer engen Gkuse gegen Bnddlia 
angetrieben wd, bleibt, yon der zanberhäften Kraft seines 

„freundlichen Denkens" getroffen, vor ihm stellen und weicht 
dann zahm zurück. Zuletzt soll Devadatta versucht haben, 
auf einem andern Wege die Leitung der Gemeinde an sich 
zu bringen. Er stellte fünf S&tze au^ über welche wir einen 
durchaus unverdächtig aussehenden Bericht besitzen'). In 
einer Keihe von Punkten, die das mönchische Leben betreffen, 
bei welchen Buddha dem individuellen Gutbefinden des £in- 
zelnen ein gewisses Mass von Freiheit einger&omt hatte, ver- 
snchte Devadatta diese liberalen Ordnungen mit einer rigo- 
roseren asketischen Praxis zu vertauschen: so verlangte er, 
dass ein Mönch zeitlebens im Walde seine Lagerstätte haben 
sollte, während Buddha auch in der Nahe von Dörfern nnd 
St&dten zu leben erlaubte und selbst zu leben pflegte; ein 
Mönch sollte femer nur von den Gaben, die er auf seinem 
Almosengange sammelte, leben und keiner Einladung frommer 
Laien zur Mahlzeit Folge leisten; er sollte sich nnr in Gre- 
w&nder, die ans aufgelesenen Lnmpen zusammengeflickt waren, 
kleiden, n. dgl. mehr. Wer dagegen fehlte, wurde mit Aus- 
stossung aus der Gemeinde bedroht. Diese Regeln stellte 
Devadatta als Grundsätze des wahrhaften und strengen geist- 
lichen Lebens der Ordnung Buddha's als einer laxen Gon- 
cession an menschliche Schwachheiten gegenüber nnd ver- 
suchte die Buddha anhängenden Mönche zu sich herüberzn- 
ziehen: wenn wir der Tradition glauben dürfen, mit vorüber- 

^) CnlUvagga, a. a. 0. Höglieh, aber natflrlieh unerweislioh ist es, 
daii die Geschiehte von diesen fünf Sätzen md dem durch Devadatta 
hervorgerofenen Schisma der ehisige historische Korn dieser Brs&lilnngen 
ist, nnd dass die Mordversuche sine Erfindung sind, welche die ortho- . 
dozen Baddldsten dem Andenken des vorhassten Hiretikers anzuheften 
sachten. 
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gehendem Erfolg, der dann in ein totales Scheitern nmschlag. 
DeTftdatta soll ein elendes Ende gefunden haben*)* 

Dies die hervorragenderen Grestalten aus dem Jüngerkreise 
Buddha's. Junger in der That und in der Wahrheit sind 
aber nnr die, welche alles Irdische daran geben, um, wie die 
alte Fonnel sagt, „in Heiligkeit zu wandeln, allem Leiden 
ein Ende zu machen : Mönche und Nonnen, mit dem indischen 
Ausdruck „Bettler" und „Beitlerinnen" (bhikkhu, bhikkhuni). 
Wie aber in der Geschichte Jesu neben den Petrus und Jo- 
hannes die Lazarus und Nikodemus, Maria und Martha stehen, 
so kennt auch der Buddhismus von jeher neben den ,,Bettlem'' 
und ^Bettlerinnen" die „Verehrer** (npüsakn) und „Verehre- 
rinnen'* (upasikji) Buddha's und seiner Lehre, Gläubige, die 
Buddha als den heiligen Yerkündiger der Erlösung und sein 
Wort als das Wort der Wahrheit ehren, die aber in ihrem 
weltlichen Stande, in der Ehe, im Besitz ihrer Gftter ver- 
harren und je nach ihrem Vermögen durch Gaben und Stif- 
tungen aller Art sich um die Gemeinde verdient machen. 
Glieder der Gemeinde aber sind durchaus nur die Mönche 
nicht die Laiengenossen*). 

') Nach der jQngem, weit verbreiteten Version der Erzählimg 
tbat sich der HOllenraoheB auf und versehlang ihn lebendig; der Berlehc 
des Cnllavagga läut ihn zwar, wie sieh von selbst versteht, in die 
HOUe kommen, weiss aber von dieser HBIlenfahrt bei lebendigem Leibe 
niehts. 

') Bine eingehendere ErOrtemng Ober die Bedehnngen zwischen 
den eigentlicben HOncben und den Laiengenossen mnss selbstrerstindlich 
der Darstellung des Oemeindelebens (Abschnitts) vorbehalten bleiben. 
Hier sei nnr darauf noch bingewiesen, dass der Begriff des Laienge- 
nossen (np&saka) im buddhistischen Kirebenrecht nicht in demselben 
Sinn als ein technischer gelten kann, wie deijenige des Mönebes (bbikkbn): 
in dem letzteren Begriff liegt ein scharf bestimmtes BechtsverhAltniss 
im ersteren ein Verhittniss, das mehr ein faetiscbes als ein eigentlich 
rechtliches ist. Damit Jemand Bhikkhn werde, ist ein von der Gemeinde 
zn vollziehender Recbtsact erforderlich ; wer als Upäsaka betrachtet sn 
werden wünscht, spricht dies zwar selbstverständlich aiu, und die Texte 
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Ifui liat die Bildung dieses weiteren Kreises yon weit* 

liehen Gläubigen als eine inconsequentc AbscliwäthuDg des 
ursprünglichen Buddiiismus, als eine Concession des scharfen 
und harten Gredankens an die Wirklichkeit nnd an die Schwächen 
der Menschennatnr angesehen. Es ist auch behauptet worden, 
dass sieh in den ältesten Texten allein der Gegensatz von 
Frommen d. h. Mönchen und Nicht&ommen d. h. Laien, nieht 
aber derjenige frommer Mönche und frommer Laien £nde. 
Dies ist Töllig irrig. Yon den Laien, die als Freunde und 
Verehrer za Bnddha and der Gemeinde sich bekennen, wissen 
die ältesten Traditionen, die wir besitzen, und die Natur der 
Sache berechtigt uns, unbedenklich denselljcn Glauben zu 
schenken. Li der That müssen, seit es in Lidien Bettelmönche 
gab, auch Kreise frommer Laien da gewesen sein, die den 
geistlichen Bettlern etwas gaben, und es muss sich bald, gleich- 
viel ob mit oder ohne feste Form und festen Namen, eine ge- 
wisse Zusammengehörigkeit zwischen bestimmten Mönchen 
oder Mönchsorden und bestimmten Laien entwickelt haben, 
die sich auf einander angewiesen fthlten, die Einen, um geist- 
liche Unterweisung, die Andern, um das Wenige was sie für 
ihr Leben bedurften, zu empfangen. Mehr aber als ein Ver- 
hSltniss dieser Art ist das, welches zwischen Buddha's Ge- 
meinde und den Laienglftubigen bestand, nicht gewesen. 

haben Merflir, wie für alles oft Wiederkehrende, auch eine bestimmte 
formelhafte Wendung („Ich nehme, Herr, meine Zuflucht bei dem Br- 
habenen und bei der Lehre und bei der Qemeinde der Jfinger; als seinen 
Verehrer [npftsaka] halte mich der Erhabene Ton heute an für mein 
Leben, der ich meine Zuflucht bei ihm genommen habe"), aber ein eigent* 
Ucber Beehtsact, eine Anerkennung des Upftsaka als solchen ydu Seiten 
der Gemeinde, liegt nicht vor. Auch Bestimmungen, welche es dem 
buddhistischen Upftsaka untersagten, sugleich der Üpftsaka einer andern 
Gemeinde su sein, gab es nicht (vgL namentlich CuIUt. Y, 90, 8), so 
dass es in jeder Weise unthunUch erscheint, die Stellung des Updsaka 
mit dem, was wir unter der Zugehörigkeit zu einer Kirche Terstehen, 
su identificiren. 
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Fanten und Adlige, Brahmanen und Eaafleute finden w 

unter denen, die „ihre Zufluclit beim Buddha, bei der Lehre, 
bei der Gemeinde genommen," d. h. die sich als Laiengläubige 
bekannt haben; Belebe und Qocbgestellte, scheint es, über- 
wogen anch hier die Armen; den Geringen nnd Elenden nach- 
zugehen, den Leidenden, die noch anderes Leid trugen, als 
das grosse allgemeine Leid der Vergänglichkeit, ist ja dem 
Buddhism.a8 fremd gewesen. 

Voran unter den „Verehrern*^ stehen die beiden kdnig- 
lidien Freunde Buddha's, Bimbisftra, der Beherrscher der 
Magadha, und l'aseuadi, der Beherrscher der Kosala, Beide 
ungefalire Altersgenossen Buddha' s und ihr Leben lang treue 
Besch&tser seiner Gemeinde. Sodann Jiyaka, der berfihmte 
Leibarzt des BimbisAra')» der Tom Ednig angewiesen war, 
ausser für ihn selbst und f&r seine Frauen auch für Buddha 
und Buddha s Gemeinde die ärztliche Für><)rge zu übernehnieu; 
dann der Kaufmann Anäthapindika, der Buddha's Lieb* 
lingsaofenthalt, den Ckrten Jetavana, der Gtemeinde zum Ge- 
schenk gemacht hatte. Wohl an allen bedeutenderen Orten, 
die Biuldliu autM int n W anderungen berülirte, fand er Schaaren 
solcher gläubiger Laien, die ihm eutgegeuzogeu, Versammlungen 
yeranstalteten, in welchen Buddha redete, die ihm und seinen 
Begleitern Mahlzeiten gaben, die ihre Behausungen und Gfirten 
zur Verfügung stellten oder sie der Gemeinde zum Eigenthum 
gaben. Zog er mit seinen Hunderten von Jüngern wandernd 
umher, so begleiteten wohl auch fromme Verehrer mit Karren 
und Wagen seinen Zug und fahrten Lebensmittel, Salz und 
Gel mit sich, um Einer nach dem Andern, wenn die Reihe 
an ihn käme, den Wanderern ein Mahl zu bereiten, und 
Schaaren Nothleidender folgten nach, um die Ueberbleibsei 
dieser Mahlzeiten zu erhaschen. 

') Die Geschichte von Jivaka und den wanderbaren Kuren, die er 
aasgeftthrt, wird im achten Buch des Mahli?agga erzählt. 
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Die Franken« 

An Berührungen Buddha's und seiner Jünger mit Frauen 
hat es nicht gefehlt and konnte es nicht fehlen; jeder Bettel- 
gang'), jede Mahlzeit im Hause eines Laien, bei der neben 

dem Hausherrn die weiblichen Familienglieder erschienen und 
nach dem Mahle der geistlichen Unterweisung zuhörten, musste 
solche Berührungen mit sich bringen. Von der Abschliessong 
der Frauen gegen die Aussenwelt, wie die spfttere Sitte sie 
beliebt hat, war im alten Indien nicht die Rede; die Frauen 
nahmen an dem geistigen Lohen des Volkes ihren Antheil, 
und die köstlichsten und zartesten unter den epischen Dich' 
iongen der Inder zeigen uns, wie diese die edle Weiblich- 
keit zu Yerstehen und ihr Ehrfurcht zu zollen gewusst haben. 

War aher gerade einem Geist wie Buddha, der im strengen 
Emst des Entsagens sich losgerissen hatte von dem was in 
der Welt freundlich und lieblich ist, war gerade ihm das 
Organ gegeben, weibliches Wesen zu verstehen und gelten zu 
lassen? Und waren jene Ideale, welchen das Ringen der 
Bttddhajünger galt, in ihrer unpersönlichen Transcendenz dazu 
angethan, die Frauennatur erwärmend zu erfüllen, in ihrer 
harten und scharfien Consequenz Ton dem weiblichen Gefähl 
auch nur yerstanden zu werden? 

Die Frauen sind dem Buddhisten von den Fallstricken, 
die der Versucher dem Menschen gelegt hat, der gefahrlichste; 
in den Franen yerkörpem sich alle M&chte der Bethörung, 
die den' Geist an diese Welt fesseln. Die alten Greschichten- 
bücher der Buddhisten sind voll von Erzählungen und Be- 
trachtungen über die unverbesserlichen Ranke der Frauen. 
^Unergründlich verborgen, wie im Wasser des Fisches Weg^, 



^) El ivaren in der Begel Frauen , welche in den Laienhänsem 
den MQnehen, die iliren Almosengang thaten, begegneten und ihnen 
Speise in ihre Schale reichten. Callavagga VIII, 5, 2. 



Digitized by Google 



168 



Di« Fnoen. 



SO lautet die Moral einer solchen Geschichte, „ist das Wesen 
der Weiber, der vielgewitsten R&aberizmen, bei denen Wahr- 
heit schwer zu finden ist, denen die Lfige ist wie die Wahr^ 
heit und die Wahrheit wie die Lüge." — n^^ ^c sollen wir. 
llerr," wird Buddha von Ananda gefragt, „gegen ein Weib 
uns benehmen? — „Ihr sollt ihren Anblick TenneideD, 
Ananda. — „Wenn wir sie aber doch sehen, Herr, was sollen 
wir dann thnn?" — „Nicht zvl ihr reden, Änanda.** — „Wenn 
wir aber doch mit ihr reden, Herr, was dann?" — „Dann 
müsst ihr über euch selbst wachsam sein, Ananda.'^ 

£s wird uns berichtet, und es mag dieser Tradition wohl 
glaabwfirdige Erinnerung zu Grunde liegen, dass lange Zeit 
nur Männer zur Aufiiahme in den Orden Hiiddhu > zui^ehissen 
worden sind, und dass Buddha dem Drängen seiner Pflege- 
mutter Mahäpajapati, auch Frauen als seine Jüngerinnen an* 
zunehmen, nur mit emstlichem Widerstreben nachgegeben 
hat')- „Gleichwie, Ananda, auf einem Reisfelde, das in ToUem 
Gedeihen steht, die Krankheit ausbricht, die da Mehlthau ge- 
nannt wird, — dann dauert das Gedeihen jenes Reisfeldes 
nicht lange, — so gedeiht auch, Ananda, wenn in einer Lehre 
und einem Orden Weiber zugelassen werden, der Welt zu ent- 
sagen und in die Heimathlosigkeit zu gehen, heiliges Leben 
dort nicht lange Zeit. — "Wenn, Ananda, in der Lehre und 
dem Orden, den der Vollendete gegründet hat, es Weibern 
nicht gewShrt worden wäre, aus der Heimath in die Heimath- 
losigkeit zu gehen, würde heiliges Leben, Ananda, lange Zeit 
bewahrt bleiben; tausend Jahre würde die reine Lehre be- 
stehen. Dieweil aber, Ananda, in der Lehre und dem Orden, 

') Callavagga X, 1. Dem entsprecheod kommen denn auch In des 
Erslhlungeii von Bnddha*8 ersten Lehrerlebnissen Noanen als JüngeriimeB 
nieht vor. — Die Beichtformel P&thnokUia, nachweialich eins der iltestea 
Mterarisehen Denkmftler des Buddhismus, erwlhnt übrigens die KoDoen 
auf Schritt md Tritt, und auch Künig Asoka gedenkt Ihrer In dem Edikt 
Ton Bair&t. 
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den der YoUendete gegründet hat^ Weiber der Welt entsagen 
und in die Heimathlosigkeit geben, so wird jetznndy Ananda, 

heiliges Leben nicht lange Zeit bewahrt bleiben; nur fünf 
JahrlniiHlerte, Ananda^ wird jetzt die Lehre der Wahrheit be- 
steben/ 

Die ErsAblnngen der beiligen Scbrilten halten denn aacb 
nnyerkennbar die Jüngerinnen, die das Nonnengewand angelegt 

haben, innorlich wie fiusserlich in einer gewissen Entfernung 
von dem Meister. Eine Maria von Bethanien bat der Bud* 
dhismos nicbt gehabt. Die Ordni^ng für die Nonnengemeinde, 
die Bnddba aufistellt, verkündet er vor den Möncben and l&sst 
sie erst (lur( h dorm Yrrmiitlung den Nonnen zukommen; 
und diese Ordnungen halten die Nonnen den Mönchen gegen- 
über in einer ÜEist demüthigenden Unterordnung; durchweg 
werden sie als ein nnr geduldetes und nicbt gern geduldetes 
Element in der Gemeinde behandelt. Dem sterbenden Meister 
ist keine der Jüngerinnen nahe, und dem Ananda wird es 
zum Vorwurf gemacht, dass er Weiber zur Leiche Buddha s zu* 
gelassen bat, deren Tbrfinen die Leiche befleckten. „O Eriton, 
lass Jemand dies Weib nach Hause ffthren,^ sagt Sokrates, 
als Xanthippe in seinem Kerker erscheint, den letzten Abschied 
Ton ihm zu nehmen. 

So blieb zwischen dem Geist^ wie er in Buddha, in Bud- 
dha's Jüngern lebte, und zwischen dem, was die weibliche 
Natur ist und giebt und sucht, im letzten Grunde ein Zwie- 
spalt, der nicht überw undeu werden konnte. Aber dafür finden 
wir am so eifriger die Fraaen Lidiens beschäftigt, an den 
practischen Au%aben, welche die junge Gemeinde der frommen 
Werktb&tigkeit stellte, gebend, wirkend und dienend mitzu- 
arbeiten. Die grandiose Wohlthiitigkeit, die dem buddhistischen 
Orden auf Schritt und Tritt entgegenkam, gieng zum grossen, 
vielleicht zum grössten Theil von Frauen aus. 

In den heiligen Testen ist der Typus der Verehrerin 
Buddha' s, wie sie sein soll, mit ihrem unerschöpflichen Eifer 
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ZU geben und zu helfen, die treffliche Matrone Yisäidia. Sie 
ist eine reiche Bflrgerfiraa za S&vatthiy der Hauptstadt des 
KoBalalandes, die Matter vieler blühender Kinder, die Gross- 

mutier zahlloser Enkel. Alle Welt ladet bei Opfern und 
Schmausen, die Visakhu ein und lasst ihr zuerst von den 
Speisen reichen; ein Gast wie sie bringt Glück in's Kaus. 
Yisftkhft ist es, welche die ersten grossartagen Wohlthitigkeits- 
anstalten getroffen haben soU, um die Jünger Buddha's, die nach 
Sävatthi kommen, mit den wichtigsten Lebensbedürfnissen zu 
yersehen. Ich theile die betreffende Erzählung') hier mit; sie 
g^ebt zugleich ein anschauliches Bild von der Art, wie man 
in jenen Bereisen über Greben und Nehmen und darüber, wel- 
ches das Seligere von Beiden ist, gedacht hat: der eigentliche 
Wohlthater, dem gedankt werden muss, ist nicht, wer Buddha 
und seiner Cremende etwas giebt, sondern Buddha, der die 
Grabe annimmt und dadurch dem Geber die Möglichkeit ge- 
wihrt, die Tugend der Mildthätigkeit zu üben und des Lohnes, 
der dieser Tugend verheissen ist, theilliaftig zu werden. 

Buddha nimmt eines Tages mit den Jüngern sein Mahl 
im Hause der Yis&kh& ein. Nach der Mahlzeit setzt sich 
Yisftkhft zu ihm und spricht: „Acht Wünsche, Herr, erbitte 
ich von dem Erhabenen." — ,,lHe Vollendeten, Visäkha, sind 
zu erhaben, als dass sie jeden Wunsch gewähren könnten." 

— „YfBS da erlaubt ist, o Herr, und was untadelhaft ist*' 

— „So rede, Yis&kh&.^ — 

Ich wünche, Herr, mein Leben lang der Gemeinde Regen- 
gewänder zu reichen, den fremden, ankommenden Mönchen 
Nahrung zu reichen, den durchreisenden Mönchen Nahrung 
zu reichen, den kranken Brüdern Nahrung zu reichen, den 
Krankenpflegern Nahrung zu reichen, den Kranken Arzenei zu 
reichen, tägliche Spenden von Reisbrei zu vertheilen, der Ge- 
meinde der Nonnen Badegewänder zu reichen.^ 



>) Vahftvagga Vm, 15. 



Digitized by Qo. 



OMptidi Bvddlu't ud dar ViafikUL 



171 



„Welcbe Absielity YisAklift, siebest da an, dass da mit 

diesen acht "Wünschen dem VoUentlrtcn dich nahst?" 

(Visakhii erklärt nun ihre einzelnen Wünsche. So sagt sie:) 
^£in Mönch, Herr, der aas der Fremde ankommt^ kennt 
Strassen and Wege nicht, and müde zieht er einher Almosen 
zu sammeln. Wenn der die Speise genossen hat, die icli den 
ankonunenden Mönchen reichen lassen vfill, mag er dann, 
wenn er Strassen and Wege erkandet bat^ aasgeraht Almosen 
sammeln gehen. Diese Absicht , Herr, sdie ich an; darum 
hegehre ich mein Leben lang den ankommenden Mönchen 
Nahrunc^ zu reichen. — Und wiederum, Herr, ein durchrei- 
sender Mönch wird, wenn er sich seihst Nahrung za suchen 
haty hinter seiner Earavane zarftckbleibeni oder wo er Rast 
za halten gedenkt , da wird er sp&t ankommen, and müde 
wird er seine Strasse ziehen. Wenn der die Speise genossen 
hat, die ich den durchreisenden Mönchen reichen lassen will, 
wird er hinter seiner Karayane nicht zarückbleiben, nnd wo 
er Rast za halten gedenkt, da wird er zur rechten Zeit an- 
kommen, und ausgeruht wird er seine Strasse ziehen. Diese 
Absicht, Herr, sehe ich an; darum begehre ich, mein Leben 
lang den durchreisenden Mönchen Nahrung zu reichen. — Es 
hat sich begeben, Herr, dass die Nonnen im Flosse Adrayatt 
(Rapti) an demselben Badeplatze mit Huren zusammen nackt 
badeten. Die Huren, Herr, schalten die Nonnen: „Was wollt 
ihr, Verehrteste, mit euj-em heiligen Leben, so lange ihr jung 
seid? Gebührt es sich nicht, der Lust za pflegen? Wenn ihr 
alt seid, mögt ihr ein heiliges Leben an&ngen, so wird Beides, 
das Diesseits und das Jenseits, euer sein." Als die Nonnen, 
Herr, also von den Uuren gescholten wurden, wurden sie ver- 
stimmt. Unrein, Herr, ist die Nacktheit bei einem Weibe, 
schSndlich and verwerflich. Dies, Herr, sehe ich an; darum 
begehre ich mein Leben lang der Gemeinde der Nonnen Bade* 
gewänder zu reichen.** 

Und Buddha spricht: „Schön, Yisäkha! Schön handelst 
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du, dass du nach diesem Preise trachtend um diese acht 
Wünsche den Vollendeten bittest. Ich gewahre dir, Visakka^ 
diese acht Wünsche.'' 

Da lobte der Heilige Visukha, die Mutter des Migära, 
mit diesem Spruche: 

,Die Speis und Trauk spendet voll edler Freudigkeit, 

Dos Heiligen Jüngerin, rei» Ii an Tugenden. 

Die sonder Neid (Jalion nin Hinnnolsl()hn giebt. 

Die Schmerzen stillt, Freude zu bringen stets bedaeht. 

Erlangt himmlischen Lebens Loos. 

Den lichten Pfad wandelt sie, den gepriesnen. 

Von Schmerzen frei, fröhlich geniesst gar lange sie 

Der Gatthat Lohn droben im sel'gen Himmelreich." — 

Gestalten wie diese der Vis&khft, Wohlthäterinnen der 
Gemeinde, mit ihrem unerschöpflichen frommen Eifer und ihren 

nicht minder unerschupfliclien (ieldmitteln, sind sicher, Avt nn 
ij^end etwas, aus dem Leben des damaligen Iiulicn <xe«7-iffen; 
sie dürfen nicht fehlen, wenn man yon den handelnden Per- 
sonen, welche die älteste baddhislasche Gremeinde zu dem ge- 
macht haben, was sie war, eine Vorstellung gewinnen will. 



Buddha's Gegner. 

Nachdem wir Jünger und Freunde kennen gelernt, fragen 
wir nach den Feinden und nach den Kämpfen, in wd« hcn 
die neue Verkündigung ihre Kräfte zu erproben hatte. Dürften 
wir hier den buddhistischen Texten glauben, so w&re Buddha's 
Laufbalm nichts als ein grosser, ununterbrochener Siegeszug 
gewesen. Wohin er kommt, strömen ihm, so wird uns ein 
über das andremal erzahlt, die Massen zu. Die andern Lehrer 
werden yerlassen; sie schweigen, wenn er „in den Yersamm- 
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langen seine Ldwenstimme erhebt Wer seine Predigt hört, 
bekehrt sich. 

Ganz hat die Wuhrhcit diesom Bilde gewiss nicht ent- 
sprochen, und wir können wenigstens nach einipjen Seiten 
hin die thatsftchlichen Verhältnisse auch wohl noch erkennen. 

Yor Allem muss festgehalten werden, dass Baddha nichts 
wie andre Reformatoren, sich einer grossen, einheitlichen, 
Widerstandsfähigen und zum Widerstand entschlossenen Macht 
gegenüber fand, in welcher das Alte, das er bekämpfte und 
durch Neues ersetzen wollte, verkörpert war. 

Man pflegt von dem Buddhismus zn sprechen als einem 
Gegensatz zum Bruhmunisraus, wie man ein Recht hat, etwa 
von dem Lutherthum als einem Gegensatz zum Papstthum zu 
reden. Wollte man sich aber, wie man nack dieser Parallele 
dazu geneigt sein könnte, eine Art von brahmanischer Kirche 
ausiüulen, die von Baddha befehdet wird, die seinem Wirken 
ilircn Widerstand als den Widerstand des Bestehenden gegen 
das fintstehende entgegensetzt, so gienge man fehl. Buddha 
&nd nichts Yon einer das ganze Volk um&ssenden, das ganze 
Volksleben überschattenden brahmanischen Hierarchie vor. 
In völliger Freiheit sich selbst überlassen hatte in den öst- 
Uchen Ländern die religiöse Bewegung sich in Mengen von 
.einander getrennter Richtungen yerzweigt; Secten über Secten 
stehen neben einander da, je nach Umständen sich vertragend 
oder befehdend. Die Vertreter des Yeda, des Brahmanentliums, 
sind thatsächlich ni( ht mehr als eine unter vielen Parteien, 
und zwar allem Anschein nach keineswegs eine besonders 
machtvolle. Es fehlte ihnen jede geschlossene Organisation; 
am allerwenigsten stellten sie, wenigstens in den Ländern, in 
web hen Buddha s Wirken sich bewegte, eine Staatskirche vor 
oder hatten sie die Möglichkeit ihre Gebote durch die Hülfe 
der weltlichen Macht zu erzwingen. Ihr persönliches Ansehen 
stand keineswegs unerschüttert da. Von dem grossen Brah- 
maneu, der als hochgestellter Beamter das Volk im Namen 



Digitized by Google 



174 



Baddha'i Gegner. 



des Königs drückte und dann wieder den König betrog, bis 
hinab zn den kleinen P&ffen, die, wenn man ibnen eine Mahl- 
zeit gab, durch unpassendes Benehmen bei Tische nnliebsam 

auffielen, forderte ihre Persönlichkeit und ihr Lebenswandel 
zur Ivritik berauS| und man hielt mit dieser JbLritik nicht za- 
rftck. Längst wog ftr das Volksbewosstsein ein Samana 
(Asket) nm kein Haar leichter, als ein Brahmane. Der yed% 
der grosse Adelsbrief des Brahmanen Standes , konnte ihnen 
unmöglich ein Fundament der Macht und der Popularität 
geben, wie es etwa die Pharisäer an dem mosaischen Giesetz 
hatten. Wer im Yolk fragte yiel nach dem Yeda, nach der 
abstrusen Opferiheorie, deren Sprache man kaum yerstand, 
und nach den alten Hymnen, deren Sprache man noch viel 
weniger verstand, den Hymnen an vergessene Götter, den 
Kleinodien der Grammatiker nnd Antiquare? Das Sühnopfer- 
wesen mit der platt äasserlichen Auffassung yon Schuld and 
Reinigung, hinter der sich anspruchsvolle priesterliche Begehr- 
lichkeit verbarg, musste in ernst und klar denkenden Naturen 
den Widerwillen gegen dies Pfaffenthmn lebendig erhalten. 

So war der Brahmanismns kein Feind f&r Buddha, dessen 
üeberwindung nicht hätte gelingen können. Oft mag er den 
lokalen Einfluss angcseliener Brahmanen hindernd auf ><einom 
Wege gefunden haben*), dafür aber standen hundert andre Brah- 
manen als seine Jünger zu ihm oder hatten sich als Laien 
für ihn erklärt*). Ein E^unpf grossen Styles ist hier nicht 

*) Die geringe BoUe, welche die westlicheren Theile Hindostuis (die 
Länder der Eum-F^ncälft n. s. w.) hi den Srcihlnngen von Boddha's 
Wandemngen spielen, erklärt sieh wohl nicht nur aus ihrer Entfernung, 
sondern nicht minder aus der mächtigeren Stellnng, welche die Brah- 
manen dort, hl der alten Heimath Tedisehen Glaubens, besessen heben. 
Wenn die Gesetze des Manu (9, 395) der Obrigkeit yorsehreiben, ketse- 
risches Volk ans der Stadt zu Tcrtreiben, so liegt hierin ein Ansprach 
des BrahmanenthnmSf den ein im Osten entstandenes Gesetibneh schwer- 
lich erhoben haben dürfte. 

Es ist bemerij^enswerth, dass der Sprachgebrauch der buddhi- 
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gekämpft worden. Aeossere Waffen f&r einen solchen Kampf 
standen den Brakmanen nicht zu Gebote, und wo geistige 

Waffen entschieden, mussten sie verlieren. 

Buddha discreditirte das Opterwesen; mit bitterer Ironie 
geisselte er die yedische Schriftgelehrsamkeit als eine leere 
Thorheit, wenn nicht als frechen Schwindel; der brahmanische 
Kastenhochmuth ward nicht gelinder behandelt. Wer die 
Lieder und Sprüche der alten weisen Dichter nachbetet und 
sich dann selbst ein Weiser dünkt, der ist gleich einem ge- 
ringen Menschen oder einem Sklayen, welcher sich an den 
Ort, Ton dem ans der König zu seinem Grefolge geredet hat, 
hinstellen wollte und dieselben Worte sprüclie uikI sirli chiun 
auch ein König dünkte '). Der Schüler glaubt, was der Lehrer 
geglaubt hat, der Lehrer, was er von den Lehrern vor ihm 
empfimgen hat. ^Wie eine Kette yon Blinden, meine ich, 
also ist die Kede der Brahmanen; wer vorne ist, sieht nichts, 
wer in der Mitte ist, sieht nichts, wer hinten ist, sieht niclits. 
Wie denn nun? Ist nicht, wenn es also steht, der Glaube der 
Brahmanen eitel?"*) 

Der klassische Ausdruck davon, wie die alte buddhistische 
Cremeinde, wir dürfen sagen, wie Buddha über den Werth des 
vedischen Opfercultus dachte, ist in einem Gesprach Bud- 
dha's mit einem angesehenen Brahmanen niedergelegt, der 
an Buddha die Frage nach den Eigenschaften eines rechten 
Opfers gerichtet hatte'). 

Buddha erzählt dort die Geschichte von einem mächtigen 
und glucklichen König der Vorzeit, der nach gewaltigen Siegen 
und nach der Eroberung des ganzen Erdkreises den Entschluss 

•tischen Texte in keiner Weise dem Wort „Brahmane* die Bedeutung 

eines Feindes der Sache Bnddha's beilegt, wie etwa im N. Testament 
Pharisäer und Scbriftgelebrte .stehend als Feinde Jesu erscheinen. 

') So das Ambatthasntta (Digha-Nikäya). 

*) Cankisnttanta (Majjhima N.). 

*) Kft^adantasutta des Digba Nikäya. 
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iasste, den Göttern ein grosses Opfer zn bringen. £r liess 
seinen Haaspriester kommen und verlangte dessen Unter- 
weisung, wie er sein Vorhaben in's Werk zu setzen hätte. 
Der Priester ermahnt ihn, ehe er opfert, vor Allem in seinem 
Reich Ruhe, Wohlstand und Sicherheit za schaffen. Nicht 
eher als alle Sch&den im Lande geheilt sind, geht er daran 
zn opfern. Und bei seinem Opfer zerstört man kein Leben 
beseelter Wesen; keine Kinder und Schafe werden geschlachtet, 
keine Baume werden umgehauen, kein Gras wird abgemäht. 
Die Knechte des Königs thun ihre Arbeit beim Opfer nicht 
durch Zwang und unter Thränen, in Furcht vor dem Stabe 
ihrer Aufseher; Jeder thut freiwillig, ^Yozu sein eigner Sinn 
ihn treibt. Spenden von Milch, Gel und Honig werden dar- 
gebracht, und so wird des Königs Opfer zum Ziel geföhrt 
Aber es giebt, föhrt Buddha fort, noch ein anderes Opfer, 
leichter darzubringen als jenes und doch höher und gesegneter: 
wenn man Gaben spendet an fromme Mönche, wenn man 
Wohnstätten baut für Buddha und seine Gremeinde. Und noch 
höhere Opfer giebt es: wenn man gl&ubigcn Sinnes seine 
Zuflucht nimmt beim Buddha, bei der Lehre und bei der Gre- 
meinde, wenn man kein Wesen des Lebens beraubt, wenn 
man Lug und Trug von sich thut Und noch ein höheres 
Opfer giebt es: wenn man als Mönch Yon Freude und Leid 
Ifisst und sich liiueinvcrsenkt in heilige Kuhe. Das höchste 
Opfer aber, das ein M(>nsch bringen kann, und der höchste 
Segen, dessen er theilhaftig werden mag, ist, wenn er die 
Erlösung erringt und die Gewissheit gewinnt: nicht werde ich 
wieder zu dieser Welt zurückkehren. Das ist die höchste 
Vollendung alles Opfers. 

So redet Buddha; der Brahmane nimmt gl&ubig seine 
Predigt auf und spricht: „Ich nehme meine Zuflucht beim 
Buddha und bei der Lehre und bei der Gemeinde." Er hatte 
selbst ein grosses Opfer darbringen wollen und hatte Hunderte 
Yon Thieren dafür bereit gehalten. „Die löse und entlasse 
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ich," spricht er, „grünes Gras mögen sie geniessen, kühlen 
Trank mögen sie trinken, kühler Wind möge sie umwehen." 

Man braucht den Aeosserangen, die wir hier finden, keinen 
Commentar hinzuzufügen, um die Stellung der Buddhisten zum 
alten Cultuswesen aus denselben klar hervortreten zu lassen. 
Wie die Brahmanen ihrerseits ihre Position vertheidigt, wie sie 
den Angriff gegen den neuen Glauben geführt haben, hören 
wir nicht, aber schwerlich würde, wenn wir brahmanische 
Schilderungen vom Auftreten Buddha s hesässen, dadurch unser 
Eindruck vernichtet werden, dass von Anlang an ebenso sehr 
die innere Ueberlegenheit wie der äussere Vortheil in diesem 
Kampf auf Seiten der Jünger Buddha's gewesen ist 

Bedeutendere und gefährlichere Gegner als die Ver- 
treter des alten Glaubens fand Buddha in den mit ihm rivali- 
airenden Asketenhauptem und in ihren Mönchsgemeinden. Der 
Geist^ der in manchen dieser Gemeinden lebte, war dem Geitit 
verwandt, auf den Buddha's eignes Wirken gegründet war. 
Wenn wir die heiligen Bücher der Jaina lesen, ist es, als 
hörten wir die Buddhisten reden. 

Wir haben über den Ton, in welchem die Mönche der 
rivalisirenden Gemeinden unter einander yerkehrten, kein ganz 
sicheres Urtheil. Ollen ausgesprochene Feindschaft scheint 
im Allgemeinen nicht geherrscht zu haben; es war nichts 
Ungewohntes, wenn man sich gegenseitig in seinen Einsiede- 
leien besuchte, Höflichkeitsbezeugungen austauschte, von dog- 
matischen Dingen in Ruhe und Frieden mit einander redete. 
Dass darum nicht minder ein unablässiges Intriguenspiel im 
Gange war, versteht sich Ton selbst; wo es sich darum handelte, 
die Protektion einflussreicher Persönlichkeiten einander abzu- 
jagen, wurde keine Mühe gescheut. König Asoka fiuul Aulass, 
in seinen Edikten die geistlichen Brüderschaften darauf hin- 
zuweisen, dass seinem Glauben nur Schaden thut, wer ihn 
dadurch in helles Licht setzen will, dass er die Andersgläubigen 

Äächmäht. Ob aber Buddha selbst und die Jünger seiner Um- 
OldsBberff, Bnddbs. 12 



Digitized by 



178 



Buddha s Gegner. 



gebung von den Höhen heiliger Sanftmuth| auf denen die 
orthodoxe Ueberliefenmg sie thronen läset, in dies geistliche 
Schlachtgetfimmel heraVgestiegen sind, darüber ist es uns ver- 
sagt Vermutliungen aufzustellen. 

Was vor Allem Buddha von den Meisten seiner Rivalen 
trennte, war seine ablehnende Haltung gegenüber den Kasteiun- 
gen, in welchen Jene den Weg der Erlösung erkannten 0« 
Wir sahen, wie nach der Tradition Buddha selbst in jener 
Zeit des Sucheiis, die er als »Jüngling durchlebte, die Selbst- 
peinigung in ihrer allergrössten Härte kennen gelernt und ihre 
Frachtlosigkeit an sich erfahren hat Was die irdischen Ge- 
danken aas der Seele vertreibt, ist nicht Fasten und körper- 
liche Qual, sondern die Arbeit an sich selbst, vor Allem das 
Rinfien nach Erkenntniss, und zu diesem Hingen schöpft mau 
die Kraft nur aus einem äussern Leben, das gleich weit ent- 
fernt ist von Ueppigkeit wie von Entbehrung oder gar von 
selbstgescliaffener Pein. In der Predigt von Ik'iiares, in welcher 
die Tradition gleichsam ein Programm von Buddhas ^Yi^ken 
zu entwerfen unternommen hat^), fehlt die Polemik gegen jene 
Verirrungen finsterer Asketik nicht; der Weg, der zur Er- 
lösung führt, hält sich ebenso sehr von aller Selbstpeinigung 
fern, wie er auf der andern Seite von irdischer Lust si< h ab- 
wendet; das eine so gut wie das andre wird dort unwürdig 

*) Die folgenden Sätie entnehme ich einem heiligen Texte der ron 
Bnddha*8 Zeitgenossen N&tapntta begründeten Niggantba- oder Jaina- 
Sekte: «Des Tages starr wie eine Säule, das Antlits nach der Sonne 
gerichtet, auf einem dem Sonnenbrand ansgesetiten Platze sich brennen 
lassend, des Nachts kauernd, unverwandt . . . durch diese ansgeseicbnete, 
grosse, angestrengte, her?orragende, köstliche, heiWolIe, reiche, glQck' 
verheissende, herrliche, erhabene, hohe, höchste, ausgezeichnete, hoch- 
mächtige Bussübniig erschien er sehr mitE^enommeii , . . . mit Busse 
reich bedeckt, aber abgenonuiieü an Fleisch uiul Blut, gleich einem 
durch Aschenliaufen verdeckten Feuer, durch Busse, durch Glanz, in 
Herrlichkeit des Bnsseglauzes hell leuchtend steht er da.*' 

^ S. oben S. 129. 
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und nichtig genannt Das rechte geistliche Leben wird ein- 
mal einer Laote verglichen , deren Saiten nicht zn lose, aber 

auch nicht zu stramm gespannt sein dürfen, wenn sie den 
rechten Ton geben soll. Das Gleichgewicht der Kräfte, das 
innere Ebenmass ist es, welchem nachzustreben Buddha den 
Seinen empfiehlt. 

So weit auf dem Boden und in den Schranken, in welche 
das indische ^lönchsthura nun einmal seiner Natur nach hin- 
eingebannt ist» sittliches Leben sich gesund entwickeln kann, 
so weit müssen wir das Lob solcher inneren Gesundheit fttr 
Bnddha's 'V^rken in Ansprach nehmen. Er hat durch die 
umg<;benden Hüllen, die den Kern des Ethischen verschleiern, 
klarer hindurchgesehen, als seine Zeitgenossen, und diese £r^ 
kenntniss der Sache selbst, die scharfe ZurAckweisung von 
Allem, was der Sache fremd ist, hat er der Gemeinde seiner 
Jünger hinterlassen. Mag, was den Sieg seiner Lehre über 
die Lehren seiner zeitgenössischen Rivalen, Jahrhunderte nach 
ihrer aller Tode, entschieden hat, ein Zufedl gewesen sein, 
Tielleicht wflrde uns, je mehr das Dunkel, das diese Jahr- 
hundorte für uns bedeckt, sich aufhellte, das Spiel dieses Zu- 
£alls dem Wirken innerer Nothwendigkeit um so ähnlicher er- 
scheinen. 



Bnddha'a Lehrweise. 

Uns bleibt die Aufgabe, von den Reden Bnddha's ihrer Form 

nach ein Bild zu entwerfen; — den Versuch, ihren Inhalt zu ent- 
wickeln, behalten wir dem folgenden Abschnitt vor. Im Reden 
bewegte sichBuddha's ganzes Wirken; geschrieben hat er nicht. 
Seiner Zeit war zwar wahrscheinlich nicht das Schreiben selbst, 
aber gewiss Schriftstellerei fremd. Kurze schriftliclie Mit- 
theiiungen, kurze schriftliche Bekanntmachungen scheinen schon 

damals in Indien gang und gebe gewesen zu sein; Bücher 

12* 
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schrieb man nicht, sondern lehrte sie und lernte sie auswendig. 
Jene mnfiinglichen Abhandinngen, wie sie von den Apostehi 
an die alten christliehen Gemeinden als Briefe erlassen wurden, 

und die so roichos Tiieht auf die Geschiclite jener Gemeinden 
und jener Gedankenkreise werfen, entbehren wir in der bud- 
dhistischen Literatur g&nzlich. 

Buddha sprach nicht Sanskrit, sondern er sprach, wie 
Jedermann in seiner Umgebunp:'), das Volksidiom des üstlichen 
iiiudüstan. Wir können uns nach Inschriften und nach den 
Analogien eines nah verwandten, wahrscheinlich südindischen 
Yolksdialekts, des P&li, ein ausreichendes Bild von dieser 
Mundart machen: eine weich und gefallig klingende Sprache, 
die sich vom Sanskrit durch dieselben Absclüeifuugen der 
Consonantengruppen, dieselbe Neigung zum vocalischen Aus* 
laut unterscheidet, welche dem Italienischen im Gegensatz zur 
lateinischen Sprache seinen Character gieht. Für muktas 
(„frei") sagte man mutte, für vidyut (^der Blitz") vijju, 
wie der Italiener für facti fatti, für amat ama sagt Die 
Satzbildung war einlach und nicht eben dazu angethan, feinen 
und scharfen Nuanc<'n der Dialektik sich anzupassen. 

Uebrigens hat man auf die Mundart, in welcher die Lehre 
von der £rldsung zuerst gepredigt worden ist, in der alten 
Kirche kein besonderes Gewicht gelegt. Buddha's Wort ist 

') Auch die Brahmanen dieser östlichen Länder sprachen im täg- 
lichen Verkehr ohne Zweifel den Volksdialekt; wiire hier, wie wir es 
spiiter in den Dramen tinden, das San>krit die Sprache der höheren 
Gesellschaft gewesen, so niiisste sich in den heiligen Pfili-Texten irgend 
eine Spur dieses Verhältnisses zeiiren. Dort findet sich aber, so viel 
ich weiss, überhaupt keine Himleutung auf das Sanskrit (Cullavagga V, 33 
ist nicht als solche zu verstehen), weiches somit allem Anschein nach, 
von den BrahmaneDSchulen abgesehen, nicht in weiteren Kreisen bekannt 
war. Ks ist dies anch durchaus erklärlichi da das Sanskrit ursprüng- 
lich den westlicheren Theilen Hindostans angehört; seine allgemeinere 
Geltung als Sprache der Gd iMeten durch ganz Indien hat ea, wie anch 
die Inschriften lehren, erst in viel spftterer 2Seit gewonnen. 
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an keine Spnkche gebunden. „Ich ordne an> ihr Jünger/ 

ISsst die Tradition') ihn sagen ^ ^dass ein Jeder in seiner 
^ignen Spraclie das Wort Buddha's lerne/ 

Wer die Lehrreden liest, welche die heiligen Texte ihm 
in den Mund legen, wird die Frage kaum unterdrücken, ob 
die Form, in welcher Buddha selbst seine Lehre gepredigt hat, 
diesen seltsam starren Gebilden abstracter und oft abstruser 
Begriffsreihen mit ihren endlos über einander gethürmten 
Wiederholungen ähnlich gewesen sein kann. Möchte man doch 
gern in dem Bilde jener ftltesten Zeiten nichts andres sehen, 
als dass damals ein lebendiger Geist jugeiultrisciier Kraft in 
dem Kreise von Meister und Jüngern gewirkt hat^ und möchte 
man darum von diesem Bilde Alles fem halten, was einen 
Zag des Gezwungenen oder Gemachten hineintragen würde. 
Lud zugleich ist es ja natürlich, wenn wir da, wo wir von 
Buddha's Lehren und Predigen eine Vorstellung zu gewinnen 
suchen, noch nach einer andern Quelle greifen, als nach der 
Tradition der buddhistischen Gemeinde, wenn uns hier nfim- 
licli, bewusst oder uiil>L'\viisst, der Gedanke an die Unter- 
weisung Jesu mit hineinspielt. Jene schlichten Sentenzen 
mit ihrer Tollendeten äussern Kunstlosigkeit und ihrem tiefen 
innem Reichthum scheinen eben jene Form an sich zu tragen, 
von der wir glauben möchten, das?^ sie oder eine ühiilii he 
auch der Verkündigung der buddhistischen Lehre, so lange 
hier der Geist der ersten Zeiten lebendig war, eigen ge- 
wesen sei. 

Erwägungen wie diese sind nicht wohl zu unterdrücken, 
und doch wird die geschichtliche Betrachtung, ehe sie sich 
ihnen anzuyertranen wagt, wohl thun, den Grund und Boden, 
auf dem sie ruhen, nicht ungeprüft zu lassen. 

Man darf nicht vergessen, dass die fundamentalen Unter* 
schiede der Gedanken und Stimmungen, in denen sich die 



*) Cnllavagga V. 88, 1. 
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ftltchristliche und die altbuddhistiscke Gemeinde bewegte, der- 
artige waren, dass dieser Gegensatz sicli auch in der Art nnd 

AVeise der geistliciieu Vcrkimdigimg notliwcndig auädruckeii 
musste. 

Wo die reine Empfindung des einfiUtig gl&ubigen Bensens 
das höchste ist, wo die Kinder es sind, denen der Vater im 

liimmol sein Keith zu vi^j^vn gegeben hat, da mag es dem 
kurzen und einfiachen ^Vürt, da& aus der Tiete eines reiuen 
Gemuthes kommt, besser beschieden sein, die rechten Saiten 
anzusehlagen, als der streng gegliederten Entwicklung ab- 
straoter Begriffssysteme. Die Denkweise der Welt aber, in 
>veKlier Buddha lebte, bewegt sich in andern Bahnen: für sie 
hängt alles Heil und Unheil an Wissen und Nichtwissen; das 
Nichtwissen ist die letzte Wurzel alles Uebels, und die ein* 
zige Macht, die das üebel an dieser seiner Wurzel treffen 
kann, ist das Wissen. Erlösung ist deshalb vor allem Andern 
Wissenschaft 0; und die Predigt von der Erlösung kann nicht 

*) Eines significaBteren und sngleioh naiveren Ausdruckt ist diese 
Anschauungsweise nicht ffthig, als dessen, den sie in der Ersfthlung der 
ceylonesischen Kirchenchroniken von der ersten ünterrednng Kahinda's, 
des Bekehrers von Ceylon, mit dem KOnig Dev&nampiya Tissa (um 2S0 
▼or Chr.) gefunden hat. Der Then (Aelteste) stellt mit dem KOnig ein 
förmliches Bxamen in der Logik an, »um sn erforschen: hesitst der 
KOnig einen hellen Verstand?^ In der Nähe steht ein Mangobaum. Der 
Thera fragt: ^Wie heisst dioser Baum, o grosser König?" ^Er heilest 
Mango, Herr." „Git bt e.s, o grosser König, ausser diesem Mangobaum 
noch einen andern Mangobaum oder giebt es ihn nicht?- „Es giebt 
viele andre Mangobäume, Herr." „niebt es ausser diesem Mangobaum 
und jenen 3Iangobäumen noch andre Bauine, grosser König?" ..Die giebt 
es, Herr; das sind aber keine Mangobäume.** ^Giebt es ans>er <h-n 
andern Mangobäumen und Nicht-Mangobäumen noch einen andern Baum v* 
„Ja, Herr, diesen Mangobaum hier." „Schön, grosser König, du bist 
klug.*' Der Tliera stellt noch eine ähnliche Prüfung an, die der König 
ebenso glänzend besteht. ^.Ausser deinen Verwandten und den Nicht- 
Verwandten giebt es noch irgend einen Menschen, grosser KOnig?" 
«Mich selbst, Herr.** „SchOn, grosser König» sich selbst ist man weder 
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melir und nicht weniger sein, als die Darlegung dieser Wissen* 

scliaft, (las heisst eine Entwicklung von Reihen abstracter Be* 
griÜ'e und abstracter Lehrsätze. 

Wenn wir dämm nicht einem allgemeinen GefOhl der 
Wahrscheinlichkeit zu Liebe, das auf anderm Boden als dem 
Indiens sich seine Massstabe gebildet hat, die Eigenthümlich- 
keit und Continuität der indischen Entwicklungen zerstören 
wollen, werden wir uns hüten müssen, von der Grestalt Bud- 
dha's uns ein Phantasiebild zu machen, als sei er eine jener 
ursprünglichen, allein im Concreten und Unmittelbaren lebenden 
Naturen gewesen, bei denen der Geist Alles ist, der Buchstube 
Nichts. Sein Denken zog seine Nahrung aus der langen Ent- 
wicklung metaphysischer Speculation, die vor ihm lag; er 
theilte die im indischen Blut liegende BegrifPsfreudigkeit, den 
Zug zur Abstraction, zur Classificirung, zur Schematisiruug, 
und wir dürfen ihn, von dieser Seite angeschen, viel weniger 
dem Begründer des Christenthums, als theologischen Vertretern 
desselben, wie etwa Origenes war, an die Seite stellen. So 
kunnon wir denn aucli unsern Glauben der Ueberlieferung 
nicht versagen, welche, in so mannigfaltigen Formen sie Buddha 
reden lasst, doch das eigentliche Schwergewicht seiner Ver- 
kündigung in grosse Lehrreden legt, neben welchen der 
Dialog und das Gleichnis«, die Fabel und der sentenziöse 
Spruch mehr als ein Zufalliges oder als eine liaud Verzierung 
erscheinen. 

Die vedische Literatur giebt uns ein Bild von dem Gu- 

rialstil der dogmatischen Lehr- und Streitrede, welcher lange 
vor Buddha's Zeit sich in den Brahmanenscliulen und auf dem 
Opferplatz gebildet hatte. Dem Wort, das heilige Dinge aus- 
sprechen soll, gebührt ein würdiges Gewand; die SatzfBgong 

ein Verwandter noch ein Nicht- Verwandter." „Da sah," heisst e» dann, 
«der Thera, dass der König klng ist und dasi er die Lebre wird ver- 
ttekiii kSnnen, und er predigte ihm das Gleiohniss ?om Elefiuitenftass.* 
(Boddhaghon, im ^inaya Pi|a1ta vol. HI, p. 824). 
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der geistlichen Rede tarfigt einen feierlich hieratisdien Cha- 
racter, dessen Gemessenheit sich bald in schwerfällige Gravität 
verwandeil. Auch die Körperhaltung des Redenden ist nicht 
gleichgiUtigy ein strictes Ceremoniell regelt seine Erscheinung 
nnd seine Bewegnngen. So hielt man es in den Bndimanen- 
kreisen lange vor Buddha' s Zeit, so hat man es in der hnd- 
dhistischen Gemeinde verstanden zu der Zeit, welcher unsre 
Texte entstammen. Sollen wir meinen, dass Buddha selbst 
nnd die Kreise, die ihn omgaben, in der Mitte stehead 
zwischen jener und dieser Epoche, anders gefühlt haben als 
beide? Mag Form, Stimmung und Bewe<jung in den Lehr- 
reden, die wii in den heiligen Texten finden, sich weit von 
dem entfernen, was nns als die natOrliche und nothwendige 
Wesenheit lebendiger, gesprochener Sprache erscheint, so wird 
doch, wer an das verschieden Geartete verschiedene Ma<sstäbe 
anzulegen weiss, es wohl glaublich finden, dass die feierlich 
ernste Kedeweise Buddha's jenem Typus der von der Ueber* 
liefemng aufbewahrten Reden Tiel enger verwandt gewesen 
ist, als dem, welchen unser Gefühl des Natürlii lieii und 
Wahrscheinlichen an dessen Stelle zu setzen versacht sein 
könnte. 

Die Perioden dieser Reden in ihrem bewegungslosen, 

starreu Einerlei, auf das kein Licht und kein Schatten fallt, 
sind ein getreues Abbild der Welt, wie sie dem Auge jener 
Mönchsgemeinde sich darstellte, der grauen Welt des Ent- 
stehens und Vergehens, die wie ein Uhrwerk in immer 
gleichem Gange sich abrollt und hinter der die unbewegten 
Abgründe des Nirvana ruhen. Es klingt aus den Worten 
dieser Verkündigung kein inneres Arbeiten, kein Suchen 
heraus, nichts, das yon Person zu Person dringend mit der 
Gewalt, die das Wort eines überlegenen Menschen besitst, 
und mit aller der Härte, die von dieser Gewalt unzertrennlich 
ist^ den Hörer ergriffe. Kein ungestümes Drängen, dass man 
zum Glauben herzukomme, keine Bitterkeit gegen den Un- 
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glanben, welcher fern bleibt. In diesen Reden liegt ein Wort, 

ein Satz in steineruer Ruhe neben dem andern, gleichviel ob 
er das Geringfügigste oder das Bedeutsamste ausspricht. Wie 
dem baddhistischen Bewusstsein Gdtterwelten und Menschen- 
welten nach ewiger Nothwendigkeit geordnet sind, so sind es 
auch die Welten der Begrifie und der AVahrheiten : auch für 
sie giebt es eine, und nur eine nothwendige Form der Er- 
kenntniss and des Ausdrucks, und diese Form schafit der 
Denkende nicht, sondern er ergreift die bereit liegende — 
was Buddha redet, haben in zahllosen Weltperioden unzählige 
Buddhas ebenso geredet und ^verdeu es ebenso reden. Darum 
moss der Sprache dieser HeilsYerkündigung Alles, was einem 
freien oder gar willkürlichen Schalten des Geistes mit dem 
Stoffe ähnlich sieht, fem bleiben; ein jeder Begriff, ein jeder 
Gedanke hat dasselbe Recht, an der Stelle, die ihm gebührt, 
voll and anverkürzt gehört za werden, und so häufen jene 
endlosen Wiederholungen sich an, welche die Jflnger Baddha's 
nicht müde worden immer von Neuem anzuhören und immer 
von Neuem als das nothwendige Gewand des heiligen Ge- 
dankens, als etwas, das nur eben so und nicht anders sein 
darf, zu ehren. Oft möchte man meinen, dass zu Buddha' s 
Zeit der menschliche Geist das Zauberwort noch nicht ge- 
tunden, das die Breiten des unvermittelt Ncbcneinanderliegen- 
den zu einer gedrungenen Einheit zusammenschliesst, das un- 
scheinbar mächtige Wort „nnd^. Man höre, wie eine der be- 
rühmtesten Lehrreden den Gedanken ansdrfickt, dass alle 
Sinne des Menschen sammt der Welt, die sie erfassen, von 
den leidenbriiigendeu Mächten des Irdischen und der Vergäng- 
lichkeit wie mit Feaersglathen erfasst und verzehrt werden^). 

„Da sprach der Erhabene zu den Jüngern: Alles, ihr 
Jünger, steht in Flammen. Und was Alles, ihr Jünger, steht 
in Flammen? Das Auge, ihr Jünger steht in Flammen, das 

*) MahAvagga I, 21. 
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Sichtbare steht in Flammen, das Erkennen des Sichtbaien 
'Steht in Fkimmen, die Berührung mit dem Sichtbaren steht 

in Flammen, das Gefühl, das aus der Berührung mit dem 
Sichtbaren entsteht, sei es Freude, sei es Leid, mm es nicht 
Leid noch Freude, auch dies steht in Flammen. Durch welches 
Feuer ist es entflammt? Durch der Begierde Feuer, durch des 
Hasses Feuer, durch der Verblendung Feuer ist es entflammt, 
durch Geburt, Alter, Tod, Schmerzen, Klagen, Leid, Kummer, 
Ycrzweiflung ist es entflammt; also rede ich. Das Ohr steht 
in Flammen, das Hörbare steht in Flammen, das Erkennen 
des Hörbaren steht in Flammen, die Berfihrung mit dem Hör- 
baren steht in Flammen, das Gefühl, das aus der Berührung 
mit dem Hörbaren entsteht, sei es Freude, sei es Leid, sei 
es nicht Leid noch Freude, auch dies steht in Flammen. 
Durch welches Feuer ist es entflammt? Durch der Begierde 
Feuer, durch des Hasses l'\'ucr, ilurcli diM' Verblendung Feuer 
ist es entflammt, durch Geburt, Alter, Tod, Schmerzen, Klagen, 
Leid, Kummer, Verzweiflung ist es entflammt; also rede icL 
Der Greruchssinn steht in Flammen — und nun folgt zum 
dritten Mal dieselbe Reihe von Sätzen — : die Zunge steht in 
Flammen; der Leib steht in Flammen; der Geist steht in 
Flammen — jedesmal ist die Ausf&hmng unverkürzt die 
gleiche. Dann fährt die Rede fort: 

„Also erkennend, ihr Jünger, wird ein weiser, edler Hörer 
des Wortes des Auges überdrüssig, er wird des Sichtbaren 
überdrüssig, er wird des Erkennens des Sichtbaren überdrüssig, 
er wird der Berührung mit dem Sichtbaren überdrüssig, er 
wird des Gefühls überdrüssig, das aus der Berührung mit dem 
Sichtbaren entsteht, sei es Freude, sei es Leid, sei es nicht 
Leid noch Freude. £r wird des Ohres überdrüssig^ — und 
nun folgen nach einander die s&mmtlichen Begri£Gureihen wie 
oben. Die Rede schliesst: 

„Lidem er dessen überdrüssig wird, wird er frei von Be- 
gierde; von Begierde frei wird er erlöst; in dem Erlösten be- 
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steht die Erkenntniss: irli bin erlöst; vernichtet ist die Wieder- 
geburt, vollendet die Heiligkeit, gethan die Pflicht; keine 
Rfickkehr giebt es mehr zum Diesseits; also erkennt er/ 

Die Rede von den Flammen der Sinnenglutli soll von 
Buddha an die tausend Eremiten von Uruvela') gerichtet 
worden sein, als dieselben bereits snm Glauben bekehrt 
waren und die Weihen empfangen hatten ^ als in ihnen, wie 
die Texte sich ausziulrüc-ken pflegen, ,,das reine und flocken- 
lose Auge der Wahrheit erwacht war: was immer dem Ge- 
setz des Entstehens unterthan ist, das Alles ist auch dem 
Gesetz des Vergehens unterthan.^ Handelt es sich aber darum, 
dem Nouling, welcher der Verkündigung Buddha's noch ferne 
Steht, die Predigt vom Leiden und von der Erlösung nahe 
zu bringen, so nehmen die Berichte der heiligen Schriften eine 
etwas andre Gestalt an. Den Typus derselben zu veranschau- 
lichen möge hier die Erzählung ihre Stelle iinden von den 
DorHiltesten der achtzig tausend Dörfer des ^lagadhareiches, die 
beim König von Magadha versammelt sind und von diesem nach 
Beendigung ihrer Berathungen zu Buddha gesandt werden*). 

„Als aber der König von Magadha, Seniya Bimbisara, 
die achtzig tausend Dorfältesten in den Ordnungen der sicht- 
baren Welt unterwiesen hatte, entliess er sie und sprach: „Bir 
seid jetzt von mir, Freunde, in den Ordnungen der sichtbaren 
Welt unterwiesen; geht jetzt hin und naht euch Ihm dem Er- 
hal)enen; Er der F^rhabene wird euch in den Dingen des Jen- 
seits unterweisen/ Da giengen die achtzig tausend Dorfältesten 
nun Berge Gijjhaküta (Geierspitze). Zu der Zeit lag der 
Dienst des Erhabenen dem ehrwürdigen Sägata ob. Da giengen 
die achtzig tausend Dorfältesten hin, wo der ehrwürdige Sägata 
war; als sie zu ihm gelangt waren, sprachen sie zum ehr- 
würdigen SAgata: nHier kommen achtzig tausend Dor&lteste, 

') Siehe oben S. 133. 
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Herr, nm den £rhabenen za sehen. Wohlan, Herr, lass den 
Anblick des Erhabenen ans zu Theil werden.*' „So wartet 

liier eine Weile, Freunde, dass ich euch dem Erhabenen an- 
melde." Da verschwand der ehrwürdige ^agata von den 
Stufen (am Eingang des Klosterhaoses) vor dem Angesicht 
der achtzig tausend Dorfältesten und Yor ihren Augen, tauchte 
vor dem Angesicht des Erhabenen auf imd sprach zum Er- 
habenen: „Die achtzig tausend Dorfaltesten hier kommen, 
Herr, um den Erhabenen zn sehen. Möge, Herr, der Er- 
habene thun, was er jetzt an der Zeit hfilt.** „So bereite mir 
einen Sitz, SSgata, im Schatten des Klosterhauses.** ^Ja, 
Herr," also antwortete der ehrwürdige Sägata dem Erhabenen, 
nahm einen Stuhl, Terschwand vor dem Angesicht des Er- 
habenen, tauchte vor dem Angesicht der achtzig tausend Dorf- 
ftltesten und vor ihren Augen an den Stufen auf und bereitete 
im Schatten des Klosterhauses einen Sitz. Da gienir der Er- 
habene aus dem Klosterhause und liess sich auf dem Sitz, 
der im Schatten des Klosterhauses bereitet war, nieder. Da 
giengen die achtzig tausend Dorftlltesten hin, wo der Erhabene 
war; als sie zu ihm gelangt waren, neigten sie sich vor dem 
Erhabenen und liesseu sich an seiner Seite nieder. Die achtzig 
tausend Dorfiiitesten aber richteten ihre Gedanken allein auf 
den ehrwürdigen Sdgata und nicht also auf den Erhabenen. 
Da erkannte der Erliabene in seinem Geist die Gedanken 
der achtzig tausend Dorfaltesten und sprach zu dem ehrwür- 
digen Sdgata: „So zeige denn, Sftgata, noch grossere Wunder 
übermenschlichen Vermögens." ,,Ja, Herr," also antwortete 
der ehrwürdige SAgata dcni iM liabonen, stieg in die Luft empor, 
und in der Höhe, im Luitraum wandelte er, stand er, liess 
er sich nieder, setzte er sich, liess er Bauch und Flammen 
ausgehen und verschwand er. Als der ehrwürdige SAgata 
nun in der Höhe, im T<ui'traum scdche Wunder übermensch- 
lichen Vermögens in mancherlei Art hatte sehen lassen, beugte 
er sein Haupt zu den Füssen des Erhabenen und sprach zn 
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dem £rh»benen: „Mein Meister, Herr, ist der Erhabene; sein 
JüDger bin ich; mein Meister, Herr, ist der Erhabene, sein 

Jünf^er bin Da ^'('dachten die aclilzi*^' taus</utl DoH- 

ültesteii: ^wahrlich es ist herrlich, wahrlich es ist wunderbar: 
wenn der Jünger also hochmächtig ist und hochgewaltig, wie 
wird der Meister sein!** und sie richteten ihre Gredanken allein 
auf den Erhabenen und nicht also auf den ehrwürdigen Sagata. 
Da erkannte der Erhabene iu seinem Geist die Gedanken der 
achtzig tausend Dorfaltesten und predigte ihnen das Wort 
nach der Ordnung, als da ist: die Predigt vom Geben, die 
Predigt von der RechtschaflPenheit, die Predigt von den Himmeln, 
der Lüste Verderblichkeit, Eitelkeit, Unreinheit, den Preis des 
Freiseins von Lust. Als nun der Erhabene erkannte, dass 
ihre Gedanken geschickt, empftnglich, frei von Hemmnissen, 
erhoben und ihm zugewandt waren, da predigte er ihnen, was 
vorzüglich die Verkündigung der Buddhas ist, das Jjciden, die 
Entstehung des Leidens, die Aufhebung des Leidens, den 
Weg zur Aufhebung des Leidens. Gleichwie ein sauberes 
Gewand, aus dem alle Unreinheit entfernt ist, ganz und gar 
die f'arbe in sich aufnimmt, also erwachte in diesen achtzig 
tausend Dorfältesten, als sie dort sassen, das reine und flecken- 
lose Auge der Wahrheit: was immer dem Gresetz des Ent- 
Stehens unterthan ist, das Alles ist auch dem Gresetz des Ver- 
gehens umerilian. Und die Lehre erkennend, zur Jjchre hin- 
durchgedrungen, die Lehre wissend, in die Lehre sich ver- 
senkend, den Zweifel überwindend, von Schwanken frei, zur 
Kunde hindurchgedrungen, keines Andern bedürftig im Glauben 
an des Meisters Lehre, sprachen sie zu dem Erhabenen also: 
^Ilerrlirh, Herr, lierrlich, Herr; gleichwie man, o Herr, das 
Niedergebeugte aufrichtet^ oder das Verborgene enthüllt, oder 
dem Verirrten den Weg zeigt, oder in der Finstemiss eine 
]j«utlite aufrichtet, dass wer Augen hat die Gestalten der 
Dinge sehen möge, also hat der Erhabene in man( hcrlei Rede 
die Lehre verkündet. Wir nehmen, Herr, nnsre Zuflucht bei 



Digitized by Google 



190 



BoddWt Lehnreise. 



dem Erhabenen und bei der Lehre und bei 'der Gemeinde 
der Jünger; als seine Laienjuuger möge der Erhabene ans 

halten, denu von heute an haben wir, so lange unser Leben 
währt^ unsre Zuflucht bei ihm genommen/ 

Diese Erzählung von dem Besuch der Aeltesten bei 
Buddha kanii als eine typische gelten, deren Züge in den 
heiligen Texten bei allen ähnlichen Gelegenheiten \vie(lerzu- 
kehren pflegen. Tsicht von Anfang an redet Buddha von den 
Dingen y die das Ziel und den Kern seiner Predigt bilden, 
sondern er beginnt damit, zu den Tugenden weltlichen Standes 
zu ermahnen, zur Freigebigkeit, zur Tüchtigkeit in allem, 
irdischen Wandel; er spricht von den Himmeln mit ihren Be- 
lohnungen, welche den erwarten, der hienieden ein Leben voli 
ernsten Strebens gefilhrt hat. Und sobald er erkennt, dass 
seine Hurer dazu geschickt sind, auch Tieferes zu erfassen, 
wendet er sich dazu, ihnen von dem zu reden, was, wie die 
Texte sagen, „vorzüglich die Verkündigung der Buddhas ist,*^ 
den Lehren vom Leiden und von der Erlösung. Lnmer sind 
es dieselben Gegenstände von Buddha's Predigt, und immer 
wieder lesen wir dieselben Ausdrucke der Freude und des 
Dankes der Bekehrten, zuletzt dann die Formel, mit welcher 
sie als Laienbrüder oder Laienschwestem ihre Zuflucht nehmen 
bei der alten 1 riiiitiit der bucldhistischen Kirche, beim Buddha, 
der Lehre und der Gemeinde. Dazwischen dann hier und da 
eine Wundergeschichte, die sich in nichts über das Niveau 
des barocken und langweiligen Mirakels erhebt. An indivi- 
duellen Zügen sind alle diese Erzählungen unendlich arm: 
wir suchen vergebens danach, etwas davon zu erfahren, wie 
Buddha in das geheime, persönliche Leben des Einzelnen 
unter seinen Jüngern hineindrang und hineinwirkte. Wo wir 
unsre Evangelien aufschlagen, finden wir die zartesten und 
tiefsten Züge des Wirkens Jesu, das sorgend, tröstend, heilend, 
aufbauend von Person su Person dringt. Sehr anders als da$ 
Bild, das die buddhistische Gemeinde von dem Wirken ihres 
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Meisters uns aufbewahrt hat; das lebendig Menschliche, das 
Persönliche verbirgt sich hinter dem Schema, der Formel; 

Niemand, der Leideiulc und Traurige suclit iiiid tröstet: allein 
das Leideu der ganzen Weit iai es, von dem wir immer und 
immer wieder hören. 

Hier und da erscheint die äussere Einkleidung derartiger 
Erzählungen etwas verändert; statt der Predigt finden wir 
einen Dialog; Buddha fragt oder lässt sich fragen. An der 
Aufgabe, von den Gesprächen, wie sie in Buddha's oder wie 
sie in ihren eignen Kreisen geführt wurden, ein lebendiges 
Bild zu zeichnen, sind nun freilich begreiflicherweise die Ver- 
fasser unsrer heiligen Texte, die Manches nicht hatten, nichts 
aber weniger als eine dramatische Ader, auf das vollkom- 
menste zu Schanden geworden. Die Mitunterredner Buddha's 
sind zu nichts Anderm da als Ja zu sagen und sich schliess- 
lich zu bekehren, wenn sie noch nicht bekehrt sind'). Wer 



*) Ein ergötzliches Beispiel Ton der Art, wie die heiligen Texte 
sieh mit der Characteristik der redenden Personen und den sonstigen 
Forderungen dramatisch -dialogischer Darstellung abfinden, liefert die 
Geschiebte Yon Baddha's Gesprich mit der Schwiegertochter des Anätba- 
pindika (im Angnttara-Nih&ja, Sattakanip&ta). Buddha kommt anf seinem 
AlmosengaDg snm Hause seines reichsten und freigebigsten Verehrers, 
des grossen Kaufherrn Anätbapiudika. Er bOrt dort lantes Reden und 
.Streit und fr.igt: „Was schreien nnd lärmen die Leute in deinem Hause? 
3Ian sollte meinen, dass da Fischern ihre Fische geraubt werden." Und 
Anäthapindika klagt Cmldha sein L«'ld: eine Schwiegertochter aus reicher 
Familie ist in seinem Ilausf eiiiLrezogtMi, die nicht auf ihren Mann und 
nielit auf ihre Schwiegereltern liiurn will und sich weigert, Buddha die 
gehührende Ehre zu erzeigen. Huddlia i^agt zu ihr: .Komm, Sujätä."* 
Sie antwortet: „Ja, Herr," und kommt zu Buddha. Er spricht zu ihr: 
.Sieben Arten tou Gattinnen giebt es, Sujätä, die ein Mann haben kann. 
Welche sieben sind das? Die einer Mörderin gleicht, die einer Räuberin 
gleicht, die einer Herrin gleicht, die einer Mutter gleicht, die einer 
Schwester gleicht, die einer Frenndin gleicht, die einer Dienerin gleicht. 
Dies, Snj&e&, sind die sieben Arten von Gattinnen, die ein Mann haben 
kann. Welch* eine davon bist du?" — üad SqJ&tft hat allen Trota und 
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sich aber durch diesen Mangel lebendig conereter Realität 
nicht davon zurückschrecken lässty dem logischen Grehalt dieser 
Ckspr&che nachzuforschen, dem wird hier, wenn auch nn- 
scheinbar und unbehülflioh, mehr als ein Zu^ derselben dia- 
lektisch-maieutischen Methode begegnen, welche von der Ge- 
schichte mit gutem Recht nach dem Namen des Mannes, der 
sie unter einem gl&nzender begabten Volk ungleich Tollendeter 
geObt haty als die sokratische benannt worden ist Dasselbe 
Heraustragen geistiger Wahrheiten auf Grund von Analogien, 
die das tagliche Leben bietet, dieselben An&nge inductiver 
Methode. 

So wird uns das Gespräch Buddha's mit Sona erz&hlt*). 

einem Jünger, der sieh selbst ein Uebermass der Askese aut- 
gelegt hat und jetzt, wo er die Fruchtlosigkeit seines Treibens 
gewahr wird, im Begriff steht, in das andre £xtrem umzu- 
schlagen, zu einem Leben des Genusses zurückzukehren. 
Buddha spricht zu diesem Jünger: „Wie ist es, Sona, warst 
du früher, ehe du dein Haus verliessest, des Lautenspiels 
kundig?'' — „Ja, Henr." — Wie meinst du nun, Sona, wenn 
bei deiner Laute die Saiten allzu stramm angespannt sind, wird 



Hochmnth vergetsen und sagt besebeidentUch: »Ich leritehe nicht, Herr, 
den auflfUurliehen Sinn dessen, was der Erhabene in der Kflrse geredet 
hat; wohlan, Herr, mOge der Erhabene mir also seine Lehre TerkSnden, 
dass ich den ansfOhrliehen Sinn dessen, was der Erhabene in der Kllne 
geredet hat, yerstehen kann.* — „So hSre denn sa, S^jitft, und ninun 
es dir wohl sn Hersen; ich will es dir sagen." — «Ja, Herr," sprach 
Sijftt&. Und Buddha beschreibt ihr nun die sieben Arten Ton F^nen, 
Ton der schlimmsten an, die andern Mftnnem anhängt, ihren Gatten ver- 
achtet und ihm nach dem Leben trachtet, bis sn der besten, die wie 
eine Dienerin immerdar dem Willen des Gatten ergeben ist nnd ohne 
Marren trägt, was er sagt und tlnit. .Dies, Siijatä, sind die sieben 
Arten von Giittiimen, die ein ilauii liaben kann. Welch' eine davon 
bist du?** — _Von heut an, Herr, möge der Erhabene mich halten als 
eine, die ihrem Gatten eine Gattin ist einer Dienerin gleich.*^ 
^) Mabävagga V, 1, 15 fg. 



Digitized by Google 



Dialoge. 



193 



4laim die Laute den rechten Ton geben und zum Spiel ge- 
schickt sein?" — „Das vird sie mchty Herr/ — nWie meinst 
da aber, Sona, wenn bei deiner Laute die Saiten allzu schlaff 

angespannt sind, wird dann die Laute den rechten Ton geben 
and zum Spiel geschickt sein?" — ^Das wird sie nicht, Herr." 
— „Wie aber, Son% wenn bei deiner Laute die Saiten nicht 
TU stramm und auch nicht zu schlaff gespannt sind, wenn sie 
das rechte Mass bewahren, wird dnun die Laute den rechten 
Ton geben und zum Spiel geschickt sein?" — „Ja, Herr." 
^So geräth nun auch, Sona, die allzu angespannte Kraft in 
das üebermass, und die allzu nachgelassene Kraft geräth in 
SchLaflfheit. Daruili, Bona, vollende du in dir das Gleiclimass 
deiner Kraft und dringe zum Gleichmass deiner geistigen Ver- 
mögen hindurch und stecke dies dir zum ZieL" 

Ein andres Oespr&chOy zwischen Buddha und einem Brah- 
manen geführt, bewegt sich um das Verhaltniss der vier Kasten 
und um den Anspruch auf Dienst und Gehorsam, den die 
Brahmanen gegen alle andern Kasten und unter den übrigen 
jede höhere Kaste jeder niedem gegenüber erhebt. Buddha 
kleide seine Kritik in ein Gesprach mit Frage und Antwort 
ein. „Wenn man einen Kshatriya (Adligen) folgendermassen 
fragte: *Wem würdest da Dienste leisten, dem, bei welchem, 
wenn du ihm Dienste leistest^ es dir um dieser Dienste willen 
schlechter ergeht, nicht besser, oder dem, bei welchem, wenn 
du ihm Dienste leistest, es dir um dieser Dienste willen besser 
ergeht, nicht schlechter?* Der Kshatriya würde, wenn er recht 
Antwortet, also antworten: 'Dem, bei welchem es mir, wenn ich 
ihm Dienste leiste, um dieser Dienste willen schlechter ergeht, 
nicht besser, dem würde ich nicht dienen; dem aber, bei wel- 
chem es mir, wenn ich ihm Dienste leiste, um dieser Dienste 
willen besser ergeht^ nicht schlechter, dem würde ich Dienste 
leisten*." — Und nun geht die Liduction in ihrem steifen, 

Fhasnkari Suttanta (Majjhima Nikäja;. 

Oldenb«rf, Buddha. 13 
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folgerechten GUag weiter: „Wenn man einen Brahmanen fol- 
gendermassen fragte — wenn man einen Vai^ya folgender- 

massen fragte — wenn man einen (JJüdra folgendermassen 
fragte — Die Antwort ist naturlich jedesmal die gleiche, 
nnd die Aoseinandersetznng gelangt schliesslich an dem Re- 
sultat: „Wo durch die Dienste, die Jemand dem Andern leistet» 
sein Glaube wftchst, seine Tugend w&chst, sein Wissen wichst 
seine £rkenntniss wächst, da sage ich, dass er ihm Dienste 
leisten soll/ 

Hier und da wechseln mit Lehre und Ermahnung, wie 
in unsem Eyangelien, Gleichnisse ab: „ein Gleichniss will ich 

dir zeigen," sagt Buddha, „durch ein (xloichniss erkennt manch 
weiser Mann den Sinn dessen, das da geredet ist." Das Thun 
und Lassen der Menschen wie das Leben der Natur sind die 
Anschauungskreise, in denen diese Gleichnisse ftr geistliches 
Lehen und Streben, für die Erlösung, für die Gemeinde der 
Erlösten sich bewegen. Die Predigt Buddha s von der Er- 
lösung wird dem Wirken des Arztes Terglichen, der den yer- 
gifteten Pfeil aus der Wunde zieht und die Macht des Giftes 
mit heilsamen Krautern überwindet. Die Gemeinde der. Jünger, 
die Versammlung edler Geister, in der alle weltlichen ünteir 
schiede Ton Hoch und Niedrig aufhören, gleicht dem Meer 
mit seinen Wundem, in dessen Tiefe Perlen und Krystalle 
ruhen, in dem Kiesengeschöpfe ihr Wesen treiben, dem die 
Flusse zuströmen und ihren Namen verlieren und zum Meer 
werden, so* viel ihrer sind. Wie die Lotusblume ihr Haupt 
aus den Wassern erhebt, vom Wasser unberAhrt, so ragen die 
Buddhas, in der Welt geboren, aus der Welt empor, unberührt 
von der Unreinheit der Welt. Wie der Landmann seinen 
Acker pflügt und die Saat auss&t und Wasser hinsnleitet^ wie 
er aber nicht Macht hat zu sagen: heut soll das Getreide 
wachsen, morgen soll es keimen, den n&chsten Tag soll es 
reifen, sondern warten muss, bis die rechte Zeit kommt und 
seiner Frucht Wachsthom und Reife bringt , so ist es auch 
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mit dem Jünger, der nach der farldsong trachtet: er mnse 
seinen Wandel in strenger Zocht halten, geistlicher Betrachtnng 

beflissen sein, die Lehre des Heils eifrig lernen, aber er hat 
nicht Macht zu sagen: heut oder morgen soll mein Geist von 
allem imreinen Wesen erlöst werden, sondern er mnss warten, 
bis seine Zeit kommt, dass die Erlösung ihm zn Theil werde. 
— Von dem Versucher, der dem Menschen den Weg des Heils 
zu verschliessen und ihn auf falsche Bahn zu locken trachtet, 
und dem Erlöser, der ihn auf den wahren Weg zorückführt, 
wird dies Gleichniss erz&hlt*): „Wie wenn, ihr Jünger, im 
Walde, auf einer Bergeshalde, eine grosse Niedemng und ein 
"Wasser liegt, an dem eine grosse Heerde Wild lebt, und es 
kommt ein Mann, der nach Schaden, Plage und Unheil für das 
Wüd trachtet: der verdeckt nnd Terschliesst den Weg, der da 
sicher, gut imd wohl zu gehen ist, nnd that einen falschen 
Weg auf, einen Sumpfweg, einen Sumpfpfad. Dann wird, ihr 
Junger, die grosse Heerde Wild fortan Schaden und Gefahr 
leiden nnd sich Termindem. Wenn nun aber, ihr Jünger, ein 
Mann kommt, der nach Gedeihen, Wohlsein, Heil fiir diese 
grosse Heerde Wild trachtet : der öffnet und thut auf den Weg, 
der da sicher, gut und wohl zu gehen ist, und thut hinweg 
den fidsdien Weg nnd Temichtet den Snmpfweg, den Sumpf- 
pfiftd. Dann wird, ihr Jünger, die grosse Heerde Wild fortan 
gedeihen, wachsen und zunehmen. Kin Gleichniss, ihr Jünger, 
habe ich geredet, den Sinn zu künden. Der Sinn aber ist 
dieser. Die grosse Niedemng nnd das Wasser, ihr Jünger, 
sind die Lüste. Die grosse Heerde Wild, ihr Jünger, sind 
die lebendigen Wesen. Der Mann, ihr Jünger, der nach 
Schaden, Plage und Unheil trachtet, ist Mara der Böse. Der 
falsche Pfad, ihr Jünger, ist der achtgliedrige Lüsche PÜEui, 
der da heisst: fidsches Glanben, &l8che8 Entschliessen, &lsches 
Wort, falsche That, falsches Leben, Msches Streben, falsches 



1) I>Tedli4viUkka Satta (Maijh. N.). 
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Gedenken, falpclics Sichversenken. Der Sumpfweg, ihr Junger, 
ist Freude und Begier. Der Sump^feMl, ihr Jünger, ist das 
Nichtwissen. Der Mann, ihr Jünger, der nach Gedeihen, 
Wohlsein, Heil trachtet, ist der Vollendete, der heilige, höchste 
Buddha. Der j^ichre, gute Weg, ihr Jünger, der da wohl zu 
gehen ist, ist der heilige achtgliedrige P^ad, der da heisst: 
rechtes Glauben, rechtes Entschliessen, rechtes Wort, rechte 
That, rechtes Leben, rechtes Streben, rechtes Gedenken, rechtes 
Sichversenken. Also ist von mir, ihr Jünger, der sichre, gute 
Pfiad att%ethan, der da wohl zu gehen ist; der falsche Weg 
ist hinweg gethan, der Snmpfweg, der Sump^&d ist ver- 
nichtet. Alles, ihr Jünger, was ein Meister thun muss, der 
nach seiner Jünger Heil trachtet, der sich ihrer erbarmt^ aus 
Erbarmen für sie, das habe ich für euch gethan.*' 

Solche Gleichnisse durchziehen die Predigt vom Leiden 
und Yon der Erlösung. Durch die gemessene Umständlichkeit 
der mönchischen Kirchensprache hindurch fühlt man den Hauch 
sinnigen Gefühls für Leben und Natur, jenen echt mensch- 
lichen Trieb, der bunten Welt abzulauschen, ob sie mit ihrer 
Bildersprache nicht yon der Greisteswelt und ihren Geheim- 
nissen Kunde zu geben weiss. 

Von den Gleichnissen ist der Weg zu Fabeln und Marcheki 
nicht weit; die buddhistischen Bettelmönche waren Lider genug, 
um auch die alte indische Lust am Fabuliren Yollauf zu iheilen. 
Bald lassen die heiligen Schritten Buddha seinen .Tuncrern eine 
Thierlabel erzählen, bald eine Geschichte von seltsamen Welt- 
läuften und allerlei menschlichem Thun und Treiben, Nach- 
denkliches und auch Ergötzliches: ,,Es waren einmal zwei 
weise Brüder," oder „Es war einmal zu Benares ein König, 
der hiessBrahmadatta," die Geschichte vom vertriebenen König 
Leidelang und von seinem klugen Sohn Lebelang, oder die 
Fabel, wie das Rebhuhn, der AfPe und der Ele&nt in Tugend 
und Eintracht mit einander zu leben gelernt haben; am 
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Scblnss jeder Geschichte kam daan, wie sich's gebührt, die 

Moral'). 

Die schönste Zierde aber der Predigt Buddha' s sind jene 
poetischen Sprüche, in denen Alles, was von köstlichen Kräften 
des Lichtes und der Wärme dem buddhistischen Geist inne 
wohnt, wie in einem Brennpunkt sich sammelt. Wir brauchen 
in diesen Sprüchen keineswegs nur einen erdichteten Schmuck 
zn sehen, den die Gemeinde der Predigt ihres Meisters bei- 
gelegt hat; Sentenzen dieser Art, kurze Lnproyisationen, zu 
welchen die schmiegsame Natur des Qh)ka-Mcti ums sich leicht 
schickte, können sehr wohl der Redeweise Buddha's und be- 
sonders begabter anter seinen Jflngem thatsächlich eigen ge* 
wesen sein*). Der starren Trockenheit jener in Prosa Tor- 
fassten Lehrreden scheinen diese Sprüche so unähnlich, dass 
man zu der Frage versucht sein könnte, ob es wirklich die- 
selben Geister gewesen sind, die das Eine imd das Andre 
geschaffen haben. Man meint zu empfinden, wie jene Prosa 
die, welche in ihr redeten, beengte nnd ge&ngen hielt; wo 

*) Einige dieser (Jescbichteu — aber eben nur einige — sind so 
gewandt, dass ihr Hauptheld mit Buddha iu einer seiner tiüheren 
Existenzen identiticirt wird, die andern auftretenden Personen mit Per- 
sonen au!4 der Umgebung: HmMha's oder aus den Kreisen seiner (Gegner. 
Später wurden neue Geschichten, immer mit dieser selben Pointe, zu 
Hunderten erdichtet, oder auch alte Märchenstoffe in maioremBud- 
dhae gloriam entsprechend umgearbeitet: dieselben bilden ein eignes 
Bach in den heiligen Schriften, die Sammlang der Jataka (Geschichten 
ans fri\heren Geburten). 

^ Insonderheit legt die Tradition die Gabe des Improvisirens (pa- 
(ibhÄna) anter den Jüngern Baddha^s dem Vangiia bei (Dip. A, 4), wel- 
eher der Held eines eignen Abschnitts in den heiligen Texten, des 
Yangisathera-Saipyntta ist. Dort heisst es oft: dieser and jener Qe- 
danke «leoohtete dem Yangtsa aal* ^(ibh&ti), and dann spricht er 
einen Vers, in welchem er der jedesmaligen Situation Aosdrack giebt, 
Baddha preist, n. s. w. Er sagt dort Ton diesen Versen, sie seien nicht 
Torher erwogen (pnbbe pftiiTitakkit&), sondern «plOtilich lenchten sie 
mir aof (thftnaso mam patibhanti). 
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aber das Reich der Prosa aufhört, wo man statt dürrer und 
spitzfindiger Begriffsschemen das einfiftche Trachten, Leiden 
und Hoffen des eignen Gemüthes ausspricht, regt sich Leben 
und die Bluthe des Lebens, Poesie. Mit dem edel massYoUen 
Schmuck indischer Bilderrede umkleidet blickt siimiges FflUen 
uns entgegen, und die Qlokas mit ihren sanft gemessenen, 
Einförmigkeit und Manniglaltigkeit so eigenartig verschmelzen- 
den Rhythmen fliesseu aui' und ab wie die schwanken Wellen 
des Sees, in denen zwischen bunten, duftenden Lotusblumen der 
klare Himmel sich spiegelt. Die Seele aber dieser Poesie ist 
nichts anderes, als was die Seele des buddhistisehen Glaubens 
selbst ist, der eine Gedanke, der in erliaheuer Eintönigkeit 
aas diesen Sprüchen allen hervorklingt: Unselig die Vergftng- 
lichkeit, selig wer das Ewige hat. Von diesem Gedanken her 
breitet sich über die Spruchweisheit der Buddhisten jene 
Stimmung tiefer, seliger Ruhe, von der das stolze Wort saijt, 
dass die Götter selbst sie beneiden, jene Ruhe, die auf die 
ringende Welt hinabblickt, zu dem Greftngsteten sich neigt und 
ihm still das Bild des eignen Friedens entgegenhält. Der Er- 
forschung des Buddhismus koimte nichts Besseres widerfahren, 
als dass gleich im An&mg mit glucklichem Griffe ihr das 
Dhammapada'X die schönste und reichste unter den Spruch* 



Hier nii)gen wenitre Sprüche des Dhamnmpafla (GO. 153 fg. 3s3. 
82.) ihre Stelle tiiuleu; auf den VerBucli, die metrische Form wiederzu- 
geben, verzichte ich. 

„Lang ist dem Wachenden die Nacht, lang dem Müden der Pfad, 
lang der \Viedergeburteii Irrweg den Thoren, die der Walirheit Wort 
nicht erkennen." 

„Vieler Wiedergeburten Pfad durchirrte ich vergeblich, suchend 
nach dem Erbauer des Haases (der Leiblichkeit); voll Leiden ist die 
Oebart wieder und wieder. Jetzt habe ich dich erblickt, Erbaner des 
HsQses; nicht sollst du wieder das Haus bauen. Deine Balken sind alle 
zerbrochen, des Hauses Zinnen sind serstOrt Die Seele, der Verging- 
lichkeit entronnen, hat des Begehrens finde erreicht" 
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sammlongen daigeboten wurde , zu welcher , wer den Bud- 
dldsmas rerstehen lernen will, immer wieder zurückkehren 

muäs, und deren auch wir bei der Darstellung der buddhi- 
stischen Lehre oft zu gedenken haben werden. 

• 

nHamme mit Kraft den Strom, Terbanne ans dir alle Lost, o Brah- 
mane; bast du des Vergftngliebeii Ende erkannt, biat du des Unge- 
scbaffenen Erkenner, o Brabmane.* 

,Wie der tiefe See, mbig und klar, so finden die Walirbeit hOrend 
Bube die Weisen.* 
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j^uddha soll das Alter von achtzig Jahren erreicht haben; 
Ton dieser Zeit gehören vier und vierzig Jahre seinem öffent- 
lichen Wirken, in der Sprache seiner Glanbigen der Baddha- 

Schaft. Das Jahr seines Todes ist eines der am sichersten 
feststehenden Daten der altindischcn Geschichte; Keclinungen, 
bei welchen die Grösse des möglichen Fehlers sich in ziem- 
lich engen Grenzen bewegt, ergeben das Resultat, dass er 

nicht lange vor oder uichL lauge nach dem Jahre 480 vor Chr. 
gestorben ist. 

lieber die letzten Monate seines Lebens und seine letzte 
grosse Wanderung von Rijagaha nach Easinftrd^ dem Ort seines 

Todes, besitzen wir einen ausfnhrlichen Bericht in einem Sütra 
der heiligen Pali-Sammlung^). Die äussern Umstünde dieser 
£rzählung tragen zum grossen Theil, wenn auch nicht ans« 
nahmslos')y das Gepräge zuverlässiger Erinnerung; in den 
Reden und Aussprüchen Buddha* von denen die meisten eine 
klaxe oder versteckte Beziehimg auf sein bevorstehendes Ende 

Dem Mahaparinibbäna Sutta, durch welches die Bordbaddhistischen 
Versionen dieser Erzählung überMssig werden. 

Namentlioh erweckt Misstranen, dass die Vorgänge in P&talipntta 
und die Begegnung mit der AmbapftU (Gbilders* Autgabe S. 10 fgg.) 
noeh an einem andern Orte in ganz anderm Zusammenhang erzählt 
werden (Mah&vagga VI, 28 fg.). 
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erkennen lassen, hat ohne Zweifel die Erfindung freieren 

Spielratmi sich gestattet. Wenigstens ein Thoil der Erzählung 
möge hier theils im Auszuge theils in wortgetxeuer Ueber- 
setsuDg reprodiicirt werden. 

Von Rftjagaha, der Hauptstadt des Magadhareiches, zieht 
Buddha nach Norden. Er überschreitet den Ganges an der 
Stelle, wo eben die neue Königsstadt Pätaliputta {IlaUßod-Qa) 
gebaut wird, die Hauptstadt Indiens in den folgenden Jahr- 
hunderten. Buddha sagt die künftige Grösse dieser Stadt 
voraus. Dann zieht er weiter nach der reichen und glänzen- 
den Freistadt Vesäli. Nahe bei Yes^li, in dem Dorf Beluva 
entliess er die begleitenden Jünger, um dort in einsamer Zn- 
rückgezogenheit die drei Monate der feuchten Jahreszeit^ die 
letzte Regenzeit seines Lebens, zuzubringen. Zu Beluva über- 
fiel ihn eine schwere Krankheit; heftige Schmerzen crgrifi'en 
ihn, er war dem Tode nah. Da gedachte er seiner Jünger. 
„Es ziemt mir nicht, in das Nirvftna einzugehen , ohne dass 
ich zu denen geredet habe, die flär mich sorgten, und zu der 
Gemeinde der Jünger ges]>rüchen habe. Ich will diese Krank- 
heit durch meine Macht bezwingen und das Leben in mir 
festhalten. Da bezwang der Erhabene die Krankheit durch 
seine Macht und hielt das Leben in sich fest. Da verschwand 
die Krankheit des Erhabenen. Und der Erhabene stand auf 
Yon seiner Krankheit und bald, als er von seiner Krankheit 
angestanden war, gieng er hervor aus dem Hause und setzte 
sich im Schatten des Hauses nieder auf den Sitz, der fftr ihn 
bereitet war. Da gieng der ehrwürdige Änanda zu dem Er- 
habenen hin; als er zu ihm gelangt war und dem Erhabenen 
seine Yerehmng dargebracht hatte, setzte er sich an seine 
Seite; zu seiner Seite sitzend sprach der ehrwürdige Ananda 
zu dem Eihiibenen also: „Ich sehe, Herr, duss dem Erliul)enen 
wohl ist; ich sehe, Herr, dass dem Erhabenen leichter ist. Mich 
hatten, Herr, die Kräfte verlassen; mir war schwindlig; die 
Gedanken vergiengen mir durch die Krankheit des Erhabenen. 
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Aber erneu Trost, Herr, hatte ich doch: Der Erhabene wird 
nicht in das Nirrftna eingehen, bis nicht der Erhabene über 

die Gemeinde der .Jünger seinen Willen verkündet hat**. „Was 
begehrt die Gemeinde der Jünger noch von mir, Ananda? Ick 
habe die Lehre yerkündet, Ananda^ und habe keinen Unter- 
schied gemacht zwischen drinnen und draassen; kein vergess- 
licher Lehrer der Wahrheit, Auaiida, ist der Vollendete ge- 
wesen. Wer da meint, Ananda: ich will über die Gemeinde 
herrschen, oder mir möge die Gemeinde unterthan sein, der 
mag, o Ananda, seinen Willen über die Gemeinde verkünden. 
Der Vollendete, aber, Änaiula, iiu inl iiit ht: ich will über die 
Gemeinde herrschen, oder mir möge die Gemeinde unterthan 
sein. Was soll der Vollendete, Ananda, seinen Willen über 
die Gremeinde verkünden? Ich bin jetzt hinftllig, Ananda, ich 
bin alt, ich biu ein Greis, der seinen Weg gemacht und das 
Alter erreicht hat; achtzig Jahre bin ich alt. . . . Seid ihr, 
Ananda, eure eigne Leuchte, eure eigne Zuflucht, sucht keine 
andre Zuflucht. Lasst die Wahrheit eure Leuchte und eure 
Zutlucht sein, sucht keine andre Zuflucht. . . . Wer jetzt, Ananda, 
oder nach meinem Hinscheiden seine eigne Leuchte, seine 
eigne Zuflucht sein und keine andre Zuflucht suchen wird, 
wer die Wahrheit seine Leuchte und Zuflucht sein Iftsst und 
keine andre Zuflucht suchen wird, die werden hinfort, Ananda, 
meine rechten Jünger sein, die dem rechten Wandel nach- 
trachten.^ — 

Buddha geht nun nach Yesftlt und macht seinen gewohnten 

Betteigaug durch die Stadt. Da tritt Mftra zu ihm und fordert 
ihn auf, jetzt in das Nirväna einzugehen. Buddha weist ihn 
ab: „Lass dich das nicht kümmern, du Böser. Ueber ein 
Kleines wird das Nirvftna des yoUendeten sein; von jetzt an 
nach drei Monaten wird der Vollendete in das Nirvfina ein- 
gehen." Und Buddha cntlässt aus sich den W^illen, der das 
Leben an ihn fesselte; Erdbeben und Donner begleiten seinen 
Entschluss in das Nirvftna einzugehen. 
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Am Abend l&sst er alle Mdnche, die in der N&he you 

Vesäli -weilen, zutiaiiiiuenrufen. Und er setzt sich in ihrer 
Mitte nieder und redet zu ihnen: 

„So leinet denn recht, ihr Jünger, die Erkenntniss, die 
ich erworben und ench verkfindet habe, und wandelt nach ihr, 
übt und mehret sie, auf dass dieser Wandel der Heiligkeit 
dauern und lange wahren möge zum Segen für viel Volks, 
sor Freude fftr viel Volks, znm Erbarmen f&r die Welt, zum 
Heil, znm Segen, zur Freude fÄr Götter und Menschen. Und 
welches, ihr . länger, ist die Erkenuluiss, die ich erworben und 
euch verkündet habe, die ihr recht lernen und nach ihr wan- 
deln, üben und mehren sollt, auf dass dieser Wandel der 
Heiligkeit dauern und lange wfihren möge zum Segen för -viel 
Volks, zur Freude für viel Volks, zum Erbarmen für die Welt, 
zum Heil, zum Setren, zur Freude für Götter und MeuscheuV 
Es ist die vierfache Wachsamkeit, das vierfache rechte Streben, 
die vier Theile heiliger Macht, die fiEüoi Organe, die fOnf Krfifte, 
die sieben Glieder der Erkenntniss, der heilige achtgliedrige 
Pfad. Dies, ihr «1 ünger, ist die Erkenntniss, die ich erworben, 
und euch verkündet habe, u. s» w/ 

Und weiter sprach der Erhabene zu den Mönchen : „Wohlan, 
ihr Mönche, ich sage euch: der Vergänglichkeit ist alles Lidische 
unterthan; ringet ohne Unterlass. lieber ein Kleines wird das 
Nirväna des Vollendeten sein; von jetzt an nach drei Monaten 
wird der Vollendete in das Nirv&na eingehen.** 

Also redete der Erhabene; als der Yollendete so gesprochen 
hatte, redete der Meister weiter also: 

„Dem Eade reift mein Dasem sn, nahe Ut meines Lebens Ziel. 
Ich gebe hin, ihr bleibt surflck; der Znllnoht Ort ist mir bereit. 
Seid wachsam ohne Unterkss, wandelt allseit in Heiligkeit, 
Bntschloasen stets und stets bereit bewahrt, Ihr Jttnger, euren Geist. 

Wer sonder Wanken immerdar wandelt, dem Wort der Wahiheit treu. 

Ringt von Gebart uud Tod äich los, dringt durch zn alles Leidens ZieL*' 

Am nächsten Tage macht Buddha noch einmal seinen 
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Bettdgaiig durch Yesält, dann blickt er zum letzten Mal auf 

die Stadt zurück and zieht mit einem grossen Gefolge von 
Jüngern nach Kusinaru') zu, das er sich ausersehen hat, 
um dort in das NirvÄna einzugehen. Unterwegs zu Päv& über- 
fUlt ihn die Krankheit, die seinem Leben ein Ende machen 
soll. Die Ton moderner Empfindlichkeit weit entfernte Nuyet&t 
un.sies Textes liut mitten in der Erzählung von den letzten 
Kedcn Buddhas uns die Nachricht aufbewahrt, dass seine 
Krankheit durch den Genuas von Schweinefleisch, welches ihm 
Cnnda, der Sohn eines Goldschmiedes zu P&vft, Torsetzte, 

hervorgerufen worden ist. 

Krank und müde zieht Buddha nach Kusinara weiter. 
Es sind uns einige alte Verse erhalten, in denen Yon dieser 
Wanderang die Rede ist. 

„Gewandert kam Buddha zum Fluss Kakatth&')y 
Dem rnbigen, reinen, mit klarem Wasser. 
In*8 Wasser stieg müde hinab der Meiater, 
Der höchste Vollendete, Ohnegleiche. 
Als er gebadet, trank aus dem Haas der Heister 
Und stieg hinaiu mit seinen Jtlngerschaaren. 
Der heilige Heister, der Wahrheit Kftnder, 
Der Weise gieng hin sn dem Hangowalde. 
Dranf sprach er zu Conda, dem HOnche: Falte 
Das Kleid mir yierfach, dass ich mich niederlege. 
Und Conda tbat froh, wie der Herr geboten. 
Vierfach gefüten breitet' er schnell das Kleid ans. 
Da legte der Heister sich hin, der müde, 
Und Cnnda auch setzte sich bei ihm nieder^). 

Jetst Kasia, östlich von Cronickpore, an der Chota Gandak. 
Cnnningham, Ancient Geography of ludia 430. 

') Auf dem Wege zwischen Pavu und Kusinarä. Nach Cnnningham 
(a. a. 0. 435) ist die Eahnttbä der kleine Fhiss Badhi oder Barhi, der 
acht engt Heilen unterhalb Easaa in die (äota Gandak geht. 

*) Diese sehr alten Verse, die eine eintiaehe Sitoation ein&ch und 
wahr schildern, gehören ohne alten Zweifel zu den ftchtesten Biinne- 
mngen, die von Bnddha*8 Leben erhalten sind. Sie verdienen es, m 
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Endlich gelangt Buddha nach Kusin&ra. Dort lag am 
Ufer des Flusses Hiranyavat! (Chota Gandak) ein Gehölz von 

Sälabaumen. ^Gche, Ananda," sagt Buddha, ,,und bereite 
mir zwischen zwei Zwillingsbäumen ein Lager, das Haupt 
nach Norden. Ich bin müde, Ananda, ich will mich nieder- 
legen. 

Es war nicht die Zeit, dass die S&labftunie blühen konnten, 

aber diese beiden Zwillingsstäiunie warm von oben bis unten 
mit Biüthen bedeckt. Unter den blühenden Bäumen legte 
Buddha sich hin^ wie ein Ldwe sich lagert, und Biüthen 
fielen auf ihn herab; yom Himmel fiel ein Blomenregen; und 

droben erlönteu himmlische AVeisen, den sterbenden Heiligen 
zu ehren. 

„Da sprach der Erhabene zu dem ehrwürdigen Ananda: 
Cranz Yon Biüthen bedeckt, Änanda, obgleich es nicht die 

2Jeit der Blüllien ist, sin<l die !)eiden Zwilliu^^sbäunie , und 
Biüthen lassen sie über den Leib des Vollendeten regnen, 
herabregnen, herabströmen, . . . himmlische Weisen ertönen 
in der Luft, den Vollendeten zu ehren. Dem -Yollendeten aber, 
Ananda, gebührt andre Ehre, andre Verherrliclimi«^ , andrer 
Preis, andre Verehrung, andre Ehrfurcht. NVelcher Jünger, 
Ananda, und welche Jüngerin und welcher Laienbruder und 
welche Laienschwester in der Wahrheit lebt im Grrossen und 
im Kleinen, und nach der Satzung lebt und auch im Kleinen 
in der Wahrheit wandelt, die bringen dem Vollendeten die 
höchste Ehre, Verherrlichung, Preis und Verehrung. Deshalb, 
Ananda, müsst ihr euch üben, indem ihr gedenkt: wir wollen 
in der Wahrheit leben im Grossen und im Kleinen und wollen 
nach der Satzung leben und auch im Kleinen in der Wahrheit 
wandeln.^ 

Ananda aber gieng in das Haus hinein und weinte; „ich 

denen, welche im Zweifel sind, ob hier die Lebensgeschichto eines 
Menschen oder eines Stuinonberos vorliegt, über den wilden Phantasmen 
später Werke wie des LaliU Vistara nicht vergessen su werden. 
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bin von Sünden nuc-h nicht frei^ ich habe das Ziel noch nicht 
erreicht, nnd mein Meister wird jetzt in das Nirrftna eingehen, 
der sich meiner erbarmte.'' Da schickte Buddha einen der 
Jünger zu ihm: „(.Tcho hin, o Jünjsrer, und sprich in meinem 
Namen zu Ananda: der Meister will mit dir reden, Freond 
Ananda.^ Da gieng Ananda znm Meister hin, neigte sich Tor 
ihm nnd setzte sich zu seiner Seite nieder. Bnddha aber 
sprach zu ihm: „Nicht also, Ananda, klage nicht, jammere 
nicht. Habe ich es dir nicht zuvor gesagt, Ananda, von Allem 
was man lieb hat und dessen man sich freut, von dem muss 
man sdieiden, es entbehren und sich von ihm trennen. Wie 
wäre es möglich, Ananda, was geboren, geworden, gemacht, 
der Vergänglichkeit unterthan ist, dass das nicht vergiengeV 
Das geht nicht an. Du aber, Ananda, hast lange Zeit den 
YoUendeten geehrt, in Liebe und Güte, mit Freuden, ohne 
Falsch^ ohne Ende, in Gedanken, Worten und Werken. Da 
hast Gutes gethan, Ananda; strebe nur, bald wirst du von 
S&nden frei sein." 

Als die Nadit kam, strömten die Malla, die Adligen Ton 
Kusinftrft, mit Weibern und Kindern zum S&lftwald hinaus, 
dem sterbenden Lehrer zum letzten Mal ihre Verehrung dar- 
zubringen. Subhadda, ein andersgläubiger Mönch, der mit 
Buddha zu reden verlangt hatte, bekehrte sich zu ihm als der 
letzte unter den Gl&abigen, die den Meister Ton Angesicht 
gesehen haben. 

Zu Ananda sprach Buddha kurz vor seinem Hinscheiden: 
„Es möchte sein, Ananda, dass ihr also gedenkt: das Wort 
hat seinen Meister yerloren, y/nr haben keinen Meister mehr. 
So müsst ihr nicht meinen, Ananda. Die l^-ehre, Ananda, und 
die Ordnung, die ich euch gelehrt und verkündigt habe, die 
ist euer Meister, wenn ich hingegangen bin.^ 

Und zu den Jüngern sprach er: „Wohlan, ihr Jünger, 
ich rede zu euch; vergiuiglich ist Alles, was da geworden 
ist; ringet ohne Unterlass." Dies waren seine letzten \Vorte. 
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Da erhob sich sein Geist von einer Ecstase zur andern, 
aof nnd ab durch alle Stufen der Verzückong, dann gieng er 
in das Nirvana ein. Da erbebte die Erde, der Donner rollte. 
In dem Augenblick, als Buddha in das Nirväna eingieng, 
sprach Brahma diesen Spmch: 

In den Welten die Wesen all legen einst ab die Leibliclikeit. 

So wie jetzt Bnddlia der Siegesfürst, der höchste Meister aller Welt» 

Der M&cbtige, Vollendete xum Nirr&na ist gangen ein. 

Yor den Thoren der Stadt, gegen Sonnenaufgang hin, 
haben die Adligen von Kusinära den Leib Buddha's mit allen 
Ehren, wie sie den Leichen erdbeherrschender Könige erwiesen 
werden, rerbrannt. 
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einer Zeit,^ so lesen wir^, „weilte der Erhabene zu 
Kosambt im Sinsapft-Walde. Und der Erhabene nahm wenige 

Sinsapäblütler in seiiu' Jlaud und sprach zu den Jüngern: 
„Was meint ihr, ihr Jünger, was ist mehr, diese wenigen 
Sinsapftblfitter, die ich in die Hand genommen habe, oder die 
andern Blfttter droben im Sinsapft-Walde?** 

„Die wenigen Bhltter, Herr, die der Erhabene in die Hand 
genommen hat, sind p:ering, und viel mehr sind jene Blatter 
droben im Sinsapä-Walde." 

„So auch, ihr Jünger, ist das Tiel mehr, was ich er- 
kannt und fuch nicht verkündet, als das was ich euch 
verkündet habe. Und warum, ihr Jünger, habe ich euch 
Jenes nicht verkündet? Weil es, ihr Jünger, each keinen Ge- 
winn bringt, weil es nicht den Wandel in Heiligkeit fördert, 
weil es nicht zur Abkehr vom Irdischen, zum Untergang aller 
Lust, zum Aufhören des Yergüuglichen, zum Frieden, zur Er- 
kenntniss, zur Erleuchtung, zum Nirväna führt: deshalb habe 
ich euch Jenes nicht verkündet. Und was, ihr Jünger, habe 
ich euch verkündet? Dies ist das Leiden: also, ihr Jünger, 

') Im Snmjuttnka Nikäya, gegen das Ende dieses Werks (voLHI 

fol. au des Phayre MS.). 
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habe ich each verkfindet. Dies ist die Entstehung des Leidens: 
also, ihr Jünger, habe ich euch yerkündet. Dies ist die Auf- 
hebung des Leidens: also, ihr Junger, habe ich euch verkündet. 
Dies ist der Weg zur Aufhebung des Leidens: also, ihr Jflnger, 
habe ich euch yerkftndet" 

Die Stelle sagt klar und kurz, was die Lehre des Bud- 
dhismus sein will und was sie nicht sein will. Sie will nicht 
eine Philosophie sein, welche den letzten Gründen der Dinge 
nachforscht, die Weiten und Tiefen des Weltalls dem Gedanken 
erschliesst. Sie wendet sich an den in Leiden versunkenen 
Menschen und indem sie ihn sein Leiden verstehen lehrt, 
zeigt sie ihm den Weg, dasselbe mit der Wurzel zu vernichten. 
Dies ist das einzige Proble^^ welches das buddhistische Denken 
beschftftigt. ,)Wie das grosse Meer, ihr Jünger, nur von einem 
Oeschmack durchdrungen ist, von dem Oeschmack des Salzes, 
also ist auch, ihr Jünger, diese Lehre und diese Ordnung nur 
von einem Geschmack durchdrungen, von dem Geschmack 
der Erlösung*).'' 

Die Erlösung aber ist nicht ein Besitz der geistlich Armen, 
sondern allein der Weisen. Und so lasst die buddhistische 
£rlö8ang8lehre sich keinesw^ nur an jenen ein&chen ethischen 
Reflexionen genügen, die sich mehr an die Empfindung eines 
reinen Herzens als an die Denkkraft eines geschulten Geistes 
vrenden. Die grossen Grundzüge der Lehre mochten von 
jedem lebendig Fühlenden unter den Gliedern der Gemeinde 
er&sst werden; die eingehenderen dialektischen Ausführungen 
aber, deren Verständniss keineswegs fllr einen entbehrlichen 
Besitz galt, können selbst unter einem Volk, welches für die 
Handhabung abstracter Begriffsreihen so ezceptionell begabt 
war, wie das indische, und unter Menschen, die ihr ganzes 
Leben allein eben diesen Gedanken widmeten, nur verhält- 
nissmässig Wenigen zugänglich gewesen sein. Man war sich 



') CnlUTAgga IX, 1, 4. 

01««nb»r]it Buddha. U 



Digitized by Google 



210 



Der Sats von Ltidaa. 



hierüber aach in den Kreisen der alten Gemeinde dnrduuiB 
klar. ^Der Menschheit» die sich in irdischem Treiben bewegt» 

die iu iidi.scliem Treiben ihre Stfitte hat und ihre Lust findet, 
wird dies Ding schwer zu erfiij?sen sein, das Gesetz der Cau- 
salität, die Verkettung Yon Ursachen und Wirkungen;" so soll 
Buddha zu sich selbst gesprochen haben, ehe er sich anschickte^ 
seine Lehre zu predigen. (S. 122). Und so finden wir, wenn 
wir die heiligen Sciiriften der Buddhisten ö£Eaen^ neben jenen 
ein&ch schönen Sinnsprüchen, wie das Dhanunapada sie ent- 
hilty auch die abstractesten dogmatischen Entwicklungen, um- 
fibigliche, unter einander vielfach verschlungene Begriffssysteme, 
schemati sirende Eintheilungen, lange Reihen von Kategorien, 
die durch Oausalnexus oder ein andres logisches Band susam- 
mengehalten werden. „Wenn Dies ist, ist auch Jenes; wenn 
Dies entsteht, entsteht auch Jenes; wenn Dies nicht ist, ist 
aucli Jenes nicht; wenn Dies vergeht, vergeht auch .Kmips" 'I.- 
SO war man in der Zeit, in welcher die heiligen Texte ent- 
standen sind, zu argumentiren gewohnt, und wir haben es 
schon oben (S. 183) als wahrscheinlich erkannt, dass Buddha's 
eigne Denk- und Redeweise sich durchaus iu denselben Bahnen 
der abstracten Erörterung, des technischen, häufig scholastischen 
Ausdrucks und einer wenn auch nur wenig gewandten Dia- 
lektik bewegt hat. 

Im Grossen und Ganzen werden wir bererlitigt sein, die 
wesentlicheren unter den Gedanken, die wir in den lieiligen 
Texten dargelegt finden, auf ihn selbst zuruckzuföhren'), und 



') Cfilasakuludiiyi Suttanta, im Majjhiuia Nikaya. 

Aeltorcs und Jüngeres Uisst sich in der Sanimhiiig der Lehrrftlon 
BnddhaV {dem Sutta-Pitaka) Iis jetzt in wenigen Fällen anch nur mit 
leidlicher Sicherheit unterscheiden. Dies gilt sowohl von dem grö^aeren 
und geringeren Alter der dogmatischen Begriffe und Lehrsätze, wie von 
dem der Texte. Einer der ältesten, wenn nicht der älteste dieser Tt xte 
ist der in den übrigen Werken vielfach citirte Satta-Mp&ta. Wir finden 
in demselben bereits alle wichtigeren dogmatischen Kategorien und 
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an mancher Stelle ist ea vielleicht nicht zu kühn zn glauben, 

dass selbst die Worte, in welche der Mönch aus dem Ilauso 
der Sakya seine Predigt von der Erlösung gekleidet hat, uns 
so, wie sie von seinen Lippen gekonunen, erhalten sind. Wir 
finden, dass dorch den weiten Complex der gesammten alt- 
hutUlhisli.sclien Literatur gewisse Schhijjjworte und Fornudn, 
der Ausdruck der buddhistischen Ueberzeuguug über die 
wichtigsten Probleme des religiösen Denkens , immer von 
Neuem in ihrer ein fOr allemal feststehenden Gestalt wieder- 
holt werden. Warum sollen dies nicht Worte sein, die xon 
dem iiegrimder des Buddhismus ihr Gepräge empfangen 
haben, die von ihm sein langes, dem Lehren gewidmetes Leben 
hindurch hunderte und tausende von Malen ausgesprochen 
worden sind? 

Den Sinn, den er in solche Worte hineingelegt hat, 
können wir oft nur annäherungsweise uns verständlich machen. 
Hier, wie fiberall da, wo das Wort ein Uebergewicht Aber 
den Gedanken besitzt, wo es nicht geschmeidig dem Gedanken 

sich anpasst, sondern denselben in seine eigne starre Form 
hineinzwingt, fehlt der Forschung, welche ferne und fremde 
Gebilde des Denkens zu reconstruiren sucht, der sicherste 
Schlüssel, den das folgerichtige Fortschreiten, die innere Noth- 
"wendigkeit des Gedankens ihr bieten könnte. Jene liundcrt- 
fEKshen Wiederholungen, jene Umsetzungen und Combinationen 
aller Art, in welchen die dogmatischen Kunstausdrücke uns 



Lehrsätze erwähnt oder auf dieselben angespielt. In der That hat es 
auch, wenn wir bedenken, welche geistige Arbeit der Brahnianisrnns 
nnd die altem Sekten dem Baddhismns fertig überliefert haben, nichts 
Un wahrscheinliches, dass der letztere von Anfang an mit einem sehr 
weit ausgedehnten und sehr bestimmt formnlirten dogmatisehen Apparat 
aufgetreten ist. Es ist nicht unmöglich, aber nicht eben wahrscheinlich, 
dass, wenn die Sutta-Texte in Ihrem ganssn Umfang publicirt Torliegen 
werden, es gelingen könnte, die Ausscheidung jüngerer Elemente yoII- 
ständiger durchzufahren, als dies gegenwftrtig angeht 

14« 



Digitized by Google 



212 



Dtr 8«ts TO« L«ld«ii. 



entgegentreteiiy durch die aber der lebendige Strom dialektischer 

Bewegun«^ nicht hindnrchgelit, machen ans den Sinn jener 
Ausdrücke kaum verstÄndlicher. Auch finden wir oft dasselb«» 
technische Wort in verschieden abgograuztem Sinn gebraucht, 
oder wir finden denselben Gedanken in verschiedenen Begriffs* 
reihen ausgedrückt, die nnr zum Theil sich mit einander in 
Einklang setzen lassen. Das erustlichste liiiiderniss aber, das 
unserra Verständniss der buddhistischen Dogmatik im Wege 
Steht, ist das Schweigen, mit welchem über alles das fortge- 
gangen wird, was nicht „zur Abkehr Yom Irdischen, zum 
Untergang aller Lust, zum Aufhören des Vergängli< lion, zum 
Frieden, zur Erkenutniss, zur Erleuchtung, zum Nirvaua führt.'* 
Wir bemerkten, dass man einen ausgedehnten Apparat meta* 
physischer und namentlich psychologischer Bestimmungen 
für den, welcher dem Frieden und der Erleuchtung nachstrebt, 
keineswegs für überflüssig hielt. Aber man gieng hier immer 
nur bis zu einem gewissen Punkt und nicht weiter. Specu* 
lationen wie die, welche man yortrug, können nur dann durch* 
aus verst&ndlich werden, wenn sie sich als einen voUständigt n, 
in sich geschlosseueu Kreis darstellen. Hier aber haben wir 
ein Fragment eines Kreises, welches zu ergänzen und zn wel* 
chem den Mittelpunkt aufieufinden uns untersagt wird, denn 
das Messe nach Dingen fragen, die zur Erlösung und Selig- 
keit nichts nutze sind. Wir eiiiptjingen unwillkürlich, wenn 
wir die Gedanken der buddhistischen Lehre auf unserm eignen 
Wege und in unsrer eignen Sprache zu erneuern yersnchen, 
den Eindruck, als wftre es nicht ein blosses Wort, wenn die 
heiligen Texte uns versichern, dass der Vollendete iin>:iglich 
viel mehr gewusst hat, als er seinen Jüngern zu sagen für 
dienlich hielt. Denn das, was ausgesprochen wird^ weist zu 
seiner Erklärung und Ergänzung auf Andres hin, was man 
verschwieg — es schien eben nicht zum Fried»*n, zur Er- 
leuchtung, zum. Nirvuna zu dienen — , wovon wir aber kaum 
anders können, als annehmen, dass es in der That in den 
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Gedanken Buddha's and der Jünger, welchen wir die For- 
mnlirang der dogmatischen Texte verdanken, vorhanden ge- 
wesen ist. 



Die vier heiligen Wahrheiten. Die erste derselben und der 

buddhistische Pessimismus. 

Den Ausganc^spunkt, von welcliem wir die Darstellung der 
buddliistischen Lehre anheben müssen, giebt uns die alte üeber- 
lieferung wie die Natur der Sache gleich unabweislich an die 
Hand. Dem gesammten Gedankenkreis des Buddhismus liegt 
als die überall sich hiiuhuchziehende Voraussetzung die An- 
schauung vom Leiden alles Daseins hieniedeu zu Grunde'). 
Die vier heiligen Wahrheiten der Buddhisten handeln vom 
Leiden, von der Entstehung des Leidens, von der Aufhebung 
des Leidens, vom ^\ege zur Aufhebung des Leidens: immer 
ist es das Wort und der Gedanke Leiden, der den Grundton 
des buddhistischen Denkens angiebt. 

In jenen vier Wahrheiten haben wir den ältesten, authen- 
tischen Ausdruck dieses Denkens zu erkennen. Wir dürfen 
dieselben als das buddhistische Credo bezeichnen. Während 
die meisten Kategorien und Sätze, welche wir in der bud- 
dhistischen Lehre berfihrt finden, nicht als etwas diesem 
Glanben eignes, sondern als der selbstverständliche Gemein- 

Wenn man den Buddhismus streng als pbilosopUtche Doctrin 
betrachtete, mfltste man lireiUeh sagen, dats ihm das Leiden der Welt 
nicht als eine leiste Yoranssetsong, sondern als das Ergebniss tiefer 
liegender F^toren erscheint. Man konnte demnach Tersucht sein, in 
der Darstellung der Lehre Tielmehr von diesen, von den metaphysischen 
Grundbegriffen des Bnddhismns anszügeben. Mir schien es jedoch das 
Geeignetere, dem von den Quellen selbst indicirten Wege zu folgen 
und statt der Prämissen das Resultat voranzustellen, welches für das 
religiöse Bewusstsein, wenn auch vielleicht nicht für die strenge Dialektik» 
das Erste und Wichtigste ist. 
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besitz aller religiös Denkenden behandelt werden erscheinen 
die vier heiligen Wahrheiten immer als etwas, das die find- 

dhisten vor den Nichtbnddhisten voraushaben*); als Kern und 
Angelpunkt des Dhamma (der Lehre). Viele Stufen des Er- 
kennens hat Buddha auf dem weiten, mühevollen Wege zur 
Bnddhaschaft durchlaufen; immer fehlte noch etwas daran, 
dass er die erlösende Erkenntniss besessen b&tte. In jener 
Nacht unter dem Arvatlhabaum zu Uruvelä gehen ihm endlich 
die vier Wahrheiten auf; sie Mhlon den Schlussstein seines 
Erkennens; nnn ist er der Buddha. Und wie er nach Benares 
geht, den f&nf Mönchen das was er selbst erkannt hat, zn 
predigen — ^Thut euer Ohr auf, ilir ^loiu lie; die Erh")sung vom 
Tode ist gefunden; ich unterAveise euch, ich predige die Lehre" 
— sind es wieder eben die vier heiligen Wahrheiten, in 
welchen die Verkündigung des neu eröftieten Heilsweges be- 
stobt (S. 128 fg.). Und durch die ganze Lelirtliritigkeil Buddha' s, 
w ie sie uns in den heiligen Texten geschildert wird, zieht sich 
als das, „was die vornehmste Verkündigung der Buddhas ist,*' 
die Predigt von den vier Wahrheiten hindurch. Als die letzte, 
verborgenste Wurzel alles Leidens der Welt nennen die Bud- 
dhisten das Nicht-Wissen; fragt man, das Nicht- Wissen wovon 
als jene verhängnissvolle Macht erkannt wird, lautet die stehende 
Antwort: das Nicht-Wissen von den vier heiligen Wahrheiten. 
Und so finden wir diese Sätze unzahlige Male in den kano- 
nischen Texten wiederholt, besprochen, ihre Wichtigkeit in 
überschwenglichen Ausdrücken hervorgehoben. £s ist schwer, 

') So die Lehre von der Seelenwanderuug, von den £cstasen, der 
Begriff des Heiligen (Arhat), u. s. w. 

*) Um nur ein Zeugniss statt violer anzuführen: wenn Sonne und 
Ifond nicht erscheinen, so wird im Sainyuttaka Nikäya (vol. III foL ani) 
gesagt, herrscht Dunkel in der Welt} Tag nnd Nacht, Monate nnd 
Jahreszeiten lassen sich nicht erkennen. So herrscht auch Dunkel in 
der Welt, wenn nicht vollendete, heilige Buddhas in ihr erscheinen; 
dann werden die vier heiligen Wahrheiten nicht gepredigt, gelehrt, ver* 
knndet, enthüllt, n. s. w. 



Digilized by Google 



Text der vier WabrheUeB. 



215 



sich der Yermuthimg za erwehren, dass dieseibeiL nach ihrem 
Gedanken nnd in ihrem Wortlaut bis auf Buddha selbst oder 

dorh auf Buddlia's ersten Jüngcrkreis zurückgehen. 

Wir wiederholen hier diese Sätze, wie sie uns schon in 
der Rede Ton Benares begegnet sind, um sie unserer Dar- 
stellung der buddhistischen Lehre sn Grunde zu legen. 

,.L)ies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit vom Leiden: 
Geburt ist Leiden, Alter ist Leiden, Krankheit ist Leiden, Tod 
ist Leiden, mit Unliebem Tereint sein ist Leiden, von Liebem 
getrennt sein ist Leiden, nicht erlangen was man begehrt ist 
Leiden, kurz das fünffache Haften am Irdischen*) ist Leiden. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit von der Ent- 
stehung des Leidens: es ist der Durst (nach Sein), der 
Yon Wiedergeburt zu Wiedergeburt fahrt, sammt Lust und 
Begier, der hier und dort seine Lust findet: der Durst nach 
Lüsten, der Durst nach Werden, der Durst nach Macht. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit yon der Auf- 
hebung des Leidens: die Aufhebung dieses Durstes durch 
^nzliche Temichtun^ des Begehrens, ihn &hren lassen, sich 
seiner eutäuäsem, sich von ihm lösen, ihm keine Statte ge- 
währen. 

Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit von dem Wege 
zur Aufhebung des Leidens: es ist dieser heilige, acht- 

theilige Pfad, der da heisst: reclites Ghmben, rechtes Ent- 
Fchliessen, rechtes W'ort, rechte That, rechtes Leben, rechtes 
Streben, rechtes Gedenken, rechtes Sichversenken').*' 



Pas Haften an der Ktirperliclikt-it, an dt^i Empfindungen. Vor- 
ßtellungen, Gestaltungen und an dem Bewusstsein. — Koppen (I, 222, 
A. 1) findet in diesen letzten Worten einen „metaphysischen Zusatz" 
xum ursprünglichen Text der Tier Wahrheiten, ohne allen Grund. So 
yiel metaphjsische Terminologie, als in diesen Worten liegt, hat der 
Buddhisinus von jeher besessen. 

^ Koppen 1, 822, A. 2: „ Anch diese acht AhtbeUnngen oder Zweige 
• . . geboren nrsprflnglich wohl nicht den einfachen Dogma an." Man 
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Die vier Wahrheiten bringen den buddhistischen Pessi- 
mismus in seiner characteristischen Eigenheit zam Ausdruck. 

Sic lehren uns vor Allem darauf Acht haben, was dieser 
Pessimismus nicht ist. 

Eine weit yerbreitete Auffassung findet den letzten Grand 
desselben in dem Gedanken, dass das wahre Wesen alles dessen, 
■was ist, das Nichts ist*). — Das Nichts allein ist berechtigt. 
Und wenn die Welt, die uns umgiebt oder uns zu umgeben 
scheint, nicht gänzlich nichtig ist, wenn ihr ein gewisses, 
ob auch noch so hohles Dasein zukommt, welches sich nicht 
ableugnen lässt, so liegt darin ein Unglück, ein Unrecht, denn 
Recht hat nur das Nichts. Das Unrecht muss aufgeholjeu 
werden; wir müssen es aufheben. Das Sein, das aus Nichts 
nnd durch Nichts ward, muss wieder zu Nichts werden, denn 
es ist von Hause aus nichtig. 

Ein seltsamer Irrthum, dies Bild von dem, was der Bud- 
dhismus gewesen sein soll. Wer nicht nach den metaphysischen 
Speculationen sp&ter Jahrhunderte, sondern nach dem fragt, 
was die älteste Ueberlieferung uns als die Predigt Buddha's, 
als den Glauben jener Gemeinde wandernder Bettelmönche 
kennen lehrt, wird auch nicht einen Satz dieser Betrachtungen 
über das Nichts darin wiederfinden. Weder ausgesprochen 
noch unausgesprochen, weder im Vordergründe noch auch nur 
im fernsten Hintergründe des religiösen Denkens stand die 
Idee des Nichts. Die Sätze der heiligen Wahrheiten zeigen es 



kann nicht entschieden genug Verwahrung einlegen gegen dios Bei-'eite- 
bringen alles dessen, was der selhstgeschaflFenen Einbildung von t iner 
sonderbaren üreinfachheit des ältesten Buddhisnins widerstreitet. Der- 
selbe kann nicht bis acbt zählen, obne üass er .metapbjraiacber Zusätze" 
verdächtig wird! 

') Bei weitem am scbarfsinnigsten nnd bedeutendsten hat Adolf 
Wuttke Ton diesem Grundgedanken ans den Buddhismus zu entwickeln 
▼ersucht, s. Geschichte des Heidenthums II, 520 fgg., besonders S. &22>, 
585. Vgl. auch EOppen I, 2U fg. 
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deutlich genug: wenn diese Welt Ton den Buddhisten gewogen 
und zu leicht befunden wird, so ist der Grund nicht der, dass 

sie ein trügerisches, scheinbares Etwas, in Wahrheit aber das 
leere ^Nichts ist, sondern der Grund ist allein, dass sie Leiden 
und nichts als Leiden in sich birgt. 

Alles Leben ist Leiden; dies ist das unerschöpfliche Thema» 
welches immer wieder, bald in den strengen Formen der 
abstracten ])cp:rifflichen Erörterung, bald im Gewände poetischer 
Spruchweisheit aus dem Schriftthum der Buddhisten uns ent- 
gegenklingt Als den massgebenden dialektischen Ausdruck 
dieses Gedankens dürfen wir eine der Ueberlieferung nach 
von Buddha zu Benares vor eben jenen fünf ältesten 
Jungem, welchen er zuerst die vier heiligen Wahrheiten yer- 
kfindete, bald nach jener ersten Rede gehaltene Predigt be- 
trachten*). 

„Und der Erhabene,"^ so^ berichtet die Tradition, „sprach 
zu den fünf Mönchen also: 

„Die Körperlichkeit, ihr Mönche, ist nicht das Selbst. 
Wftre die Körperlichkeit das Selbst, ihr Mönche, so könnte 
diese Körperlichkeit nicht der Krankheit unterworfen sein, und 
man müsste bei der Körperlichkeit sagen können: so soll mein 
Körper sein; so soll mein Körper nicht sein. Da aber, ihr 
Mönche, die Körperlichkeit nicht das Selbst ist, deshalb ist 
die Körperlichkeit der Krankheit unterworfen, und man kann 
bei der Körperlichkeit nicht sagen: so soll' mein Körper sein; 
so soll mein Körper nicht sein. 

„Die Empfindungen, ihr Mönche, sind nicht das Selbst*' 
— und es folgt nun in Jiezug auf die Empfindungen eben 
dieselbe Darlegung, die vorher betrefis des Körpers gegeben 
war. Sodann die nämliche Auseinandersetzung in Bezug auf 



Diese Rede pflegt als das Sotta von den Kennzeichen der Niclit- 
Selbitbeit (des Nicht -Ich) bezeichnet zu werden. Ihr Text findet »icfai 
im XahlTagga 1, 6, 88 fg. 
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die dbrigen drei Complexe von Elementen, welche »- 
sammen mit der Körperlichkeit und den fimpfindungen das 
leiblich -geistige Dasein des Menschen ausmachen, die Vor- 

Stellungen, die Gestaltungen, das Bewusstsein. Dann iahrt 
Buddha fort: 

„Wie meint ihr non, ihr Mönche, ist die Körperlichkeit 
best&ndig oder unbeständig?" 

„Unbeständig, Herr". 

„Was aber unbeständig ist, ist das Leiden oder Freude?"' 
„Leiden, Herr.'' 

„Was nun unbest&ndig, leidenvoll, dem Wechsel unter- 
worfen ist, kann man, wenn man das betrachtet, sagen: das 
ist mein, das bin ich, das ist mein Selbst?^ 

„Das kann man nicht, Herr.*' 

Es folgt dieselbe Auseinandersetzung in Bezug auf Empfin- 

dangen, Vorstellungen, Gestaltungen und Bewusstsein. Dann 
iuiiii die Hede fort: 

„Deshalb, ihr Mönche, was f&r Körperlichkeit (resp. 
Empfindungen, Vorstellungen u. s. w.) es auch immer gegeben . 
hat, geben wird und giebt, gleichviel ob bei uns oder in der 
Aussenwelt, gleichviel ob stark, ob fein, ob gering, ob hoch, 
ob fem, ob nah, alle Körperlichkeit ist nicht mein, bin nicht 
ich, ist nicht mein Selbst: so muss es in Wahrheit, wer die 
rechte Erkenntnis» besitzt, ansehen. Wer es also ansieht, ihr 
Mönche, ein weiser, edler Hörer des Wortes, wendet sich ab 
von der Körperlichkeit, wendet sich ab von Empfindung und 
Vorstellung, von Gestaltung und Bewusstsein. Ladiem er sich 
davon abwendet, wird er frei von Begehren; durch das Auf*- 
hören des Begehrens gewinnt er die Erlösung; in dem Er- 
lösten entsteht das Wissen von seiner Erlösung: vemichtet 
ist die Wiedergeburt, vollendet der heilige Wandel, erfUlt die 
Pflicht; keine Kflckkehr giebt es mehr zu dieser Welt, also 
erkennt er.** 

Die ckaracteristischen Grundanschauungen der alten brah- 
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manischen Specnlation kehren in dieser Rede Buddha's in 
herrschender Geltung -wieder. Wir haben gezeigt, wie jene Spe- 

cuhition sicli in der Vorstellung eines Dualismus bewegt. Auf 
der einen Seite das ewig Unwandelbare, welches mit den Prä' 
dicaten höchster Freiheit und Seligkeit ausgestattet ist: das 
ist das Brahma, und das Brahma ist nichts andres als des 
Menschen eignes, wahres Selbst (Atman). Auf der andern 
Seite die Welt des Werdens und Vergehens, der Geburt, des 
Alters, des Todes, mit einem Worte, des Leidens. Aus eben 
diesem Dualismus fliessen die Grundaxiome, mit welchen die 
Keile JUiddha's von der Niehl -Selbstlielt operirt : der Satz, 
welclier für den Buddhisten keines Beweises bedarf dass Heil 
nur da sein kann, wohin W^erden und Vergehen sich nicht 
erstrecken, die Gleichsetsung der Begriffe Veränderlichkeit und 
Leiden, die Ucberzeuguni,', diiss des Mensehen Selbst (attä = 
sansk. ätmau) der Welt des Geschehens nicht angehören kann'). 
Dif Elemente, in denen das empirische Dasein des Menschen 
sich Tollendet, sind beständigem Wechsel unterworfen; das 
körperliche wie das geistige Leben fliesst einher, indem ein 
^ organg sich an den andern kettet und sich mit dem andern 
drangt. Der Mensch steht hulflos inmitten dieses Stromes, 
dessen Wellen er nicht aufhalten noch ihnen gebieten kann. 
Zu Freude und Frieden kann er nicht gelangen; wie kann 
Freude und Frieden da gedacht werden, wo keine Dauer, 
sondern nur der unaufhaltsame Wechsel herrscht? Aber wenn 
er die Vergänglichkeit nicht in seinen Dienst zwingen kann, 
Termag er sich doch von ihr abzuwenden; wo aller Wandel 
des irdischen aufhört, ist Erlösung und Freiiieit. 

In einem Punkte zeigt jene Rede von der Vergänglich- 

^) «Was unbestftndig ist, ist Leiden; was Leiden ist, ist Nicht- 
Selbst; was Nicht-Selbst ist, das ist nicht mein, das bin nicht ich, das 
ist nicht mein Selbst.* Sa^iynttaka Nikftya, Tol. II fol. ka, wo die Gleich- 
wenhigkeit der hier beselchneten Kategorien in Wiederbolongen aller 
Art weitliuilg .ansgefiUirt wird. 
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keit des Irdischen eine Lücke in ihrem Gedankengange, welche 
anszuftLllen, vne wir sp&ter sehen werden, mit bewnsster Ah- 

sieht vermieden "worden ist. Die eine Seite des alten brali- 
manischen Dualismas, der Gedanke der in Werden, Vergehea 
und Leiden be&ngenen Sinnenwelt wird ohne Vorbehalt adoptirt 
Wie stellt die Rede Bnddha's sich zu der andern Seite jenes 
Dualismus? Was lehrt sie von dem Ewigen, dem Atman? 
Es wird gesagt, dass, was dem Wechsel und Leiden unter- 
worfen ist, nicht das Selbst sein kann. Alle Lebensiussernngen, 
die in der Erscheinungswelt sich zeigen, von der Körperlich- 
keit bis zum Bcwusstsein, sind niilit das Selbst. Ist also das 
Selbst etwas über diese Erseheinungswelt Erhabenes, von ihr 
Verschiedenes, oder ist es überhaupt nicht? Ist die Erlösung 
eine Rückkehr des in der Vergänglichkeit gefimgenen Selbst 
zu sich, zu seiner Freiheit V Oder bleibt nichts übrig, das in 
dem Verschwinden des Vergänglichen sich als das Wesen- 
hafte, Dauernde erwiese? Wir bemerken schon jetzt, dass 
die Rede von Benares diese Frage offen l&sst. Die Antwort 
auf dieselbe, soweit der Buddhismus eine solche Antwort über- 
haupt gegeben hat, kann uns erst in einem andern Zusammen- 
hang beschäftigen. 

Kehren wir zu den buddhistischen Gedanken von der Ver- 
gänglichkeit und dem Leiden alles Irdischen zurück. Die 
abstract begriÜiiche Ausführung derselben haben wir in jener 
Rede kennen gelernt. Aber dies ist nur ein einseitiger, un- 
yollkommener Ausdruck. In concretester Gestalt, mit dem über- 
zeugenden und ergreifenden Ausdruck schmerzlicher Realität 
ist der Anschauung des Buddhisten beständig das Bild der in 
Leiden beÜEingenen Welt und Menschheit gegenwärtig. Es sind 
nicht Schatten nur, nicht Wolken, die Leiden und Tod über 
das menschliche Leben wirft, sondern Leiden und Sterben haften 
untrennbar an allem Dasein. Durch den Schein von Glück 
und Jugend sieht der Buddhist hindurch auf das Leid, in das 
Glück und Jugend schnell sich verkehren müssen. Hinter dem 
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leidenYoUen Jetzt liegt eine onemessliche leidenvolle Yer- 
gangeDheit and dehnt sich ebenso onabsehbar durch die end- 
losen Fernen, welche der SeelenwandcruDgsglaube der grauen- 
erfassten Phantasie erschliesst, eine Zukunft voller Leiden aus 
für den, welchem es nicht gelingt^ die Elrldsung zu erfingen, 
yjdem Leiden ein Ende zu machen.^ 

,,l)ie Wanderung (>amsara) der Wesen, ihr Jünger,'^ sagt 
Buddha'), „hat ihren Beginn in der Ewigkeit. Kein Anfang 
lässt sich erkennen, von welchem an die Wesen, im Nicht- 
Wissen belangen y vom Durst nach Dasein gefesselt, umher- 
irren und wandern. Wie meint ihr, ihr Jünger, was ist mehr, 
das Wasser, das in den vier grossen. Meeren ist, oder die 
Thränen, die geflossen und von euch vergossen sind, wie ihr 
auf diesem weiten Wege umherirrtet und wandertet, und jam- 
mertet und weintet, weil euch zu Theil wurde, was ihr hasstet, 
und nicht zu Theil wurde, was ihr liebtet? — Der Mutter Tod, 
des Vaters Tod, des Bruders Tod, der Schwester Tod, des 
Sohnes Tod, der Tochter Tod, Yerlnst der Verwandten, Ver- 
lust der Güter, das Alles habt ihr durch lange Zeiten erfahren. 
Und indem ihr durch lange Zeiten dies erfuhrt, sind der Thränen 
mehr geflossen und von euch vergossen, wie ihr auf diesem 
weiten Wege umherirrtet und wandertet und jammertet und 
weintet, weil euch zu Theil wurde, was ihr hasstet und nicht 
zu Theil wurde, was ihr liebtet, als alles Wasser das in den 
vier grossen Meeren ist." 

Geburt^ Alter, Tod, das sind die Grundformen, in denen 
das Leiden des Irdischen sich darstellt. y^Wexm es drei Dinge 
nicht in der Welt gäbe, ihr Jünger, würde der Vollendete 
nicht in der Welt erscheinen, der heilige, höchste Buddha, 
würde die Lehre und Ordnung, die der Vollendete verkOndet, 
nicht in der Welt leuchten. Welche drei Dinge sind das? 
Geburt und Alter und Tod'-^)/' Die Macht der Vergäuglich- 

') Samyuttska NMya, vol. I, fol. tbo. 
*) Anguttara Nikftya, voL III, foL tbaL 
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keit wirkt mit der unfehlbaren, unentrinnbaren Gewalt der 
Nahimothwendigkeit. „Ffinf Dinge giebt es, die kein Samana 

erlangen kann und kein Brahmane, noch ein Gott, noch ^lara, 
noch Brahma, noch irgend ein Wesen in der Welt. Welche 
fönf Dinge sind das? Dass, was dem Alter gehört , nicht 
altere, dass, was der Krankheit gehört, nicht kranke, dass, 
was dem Tode gehört, nicht sterbe, dass, was dem Ver- 
fall gehört, nicht verfalle, dass, was der Yerganglichkeit ge- 
hört^ nicht vergehe, das kann kein Samana erlangen und kein 
Brahmane, noch ein Gott, noch Mftra, noch Brahma, noch 
irgend ein Wesen in der Welt')." 

Das Thun der Menschen, welche irdischem Glücke nach- 
trachten, ist dem Flach der Yergeblichkeit, der Nichtigkeit, 
der Leere Yer&llen. Qofilend, betragend, aofreibend, Ter- 
derbend, die gehofFte Lust in Leid und Tod verkehrend waltet 
die unerbittliclie Xothwendigkeit des Geschehens über allem 
Leben und allen Ho&iungen. Wer Güter erwerben will, der 
Eaufioiann, der Landmann, der Hirt, der Soldat, der Beamte 
des Königs, mnss den Plagen Ton Hitze nnd Kälte, dem Stich 
von Schlangen, dem Hunger und Durst sich aussetzen^). Ge- 
winnt er das Erstrebte nicht, so klagt und jammert er: ver* 
geblich war es, dass ich aufstand, vergeblich all mein Arbeiten. 
Erreicht er sein Ziel, muss er mit Angst und Mühe das Er- 
worbene schützen, dass die Könige es ihm nicht rauben oder 
die Räuber, dass das Feuer es nicht verbrennt, das Wasser 
es nicht fortreisst, dass es nicht in die Hand feindlicher Ver- 
wandten &llt Um Güter und Lust zu erk&mpfen, föhren die 
Könige Krieg, streitet der Vater, die Mutter mit dem Sohn, 
der Bruder mit dem Bruder, lassen die Krieger ihre Pfeile 

') Aus der Rede, mit welcher der Mönch Narada den König Muuda 
7A\ Pätaliputta über den Tod der Königin Bhadd& trOstete. Angnttara 
NikAya, vol. II, fol. khai. 

Ich paraphrasire hier in der KQrte einen Theil des Mabftdnk* 
khakkhandha Snttanta (im Hajjbima NikAya). 
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Iiiegen und ihre Schwerter blitzen und leiden den Tod nnd 
tödtliche Schmerzen. Um Last zu gewinnen, brechen die 

Menschen ihr Wort, treiben sie Raul), Mord, Khe])rurh; als 
irdische Strafe leiden sie quaivolle Marter, und wenn ihr Leib 
im Tode zerfallt, wandeln sie den Weg der Uebelthfiter; in 
Höllenreichen werden sie zn neuen Qualen wiedergeboren. 

Und dieselben Machte der Vcrpanglichkeit und des Loidcns, 
welchen dus Menschenleben unterthan ist und die durch alle 
Höllen reichen, haben auch über die Himmel Gewalt. Mag 
den Göttern ein nnvergleichlich viel längeres, freudenreicheres 
Dasein gewahrt sein als den irdischen Menschen; unsterblich 
und leidlos sind auch sie nicht. „Die Dreiunddreissig Götter 
und die YAma-Götter, die Freudereichen Gottheiten, die Götter, 
die des Schaffens sich freuen, und die Gebietenden Götter, 
mit der Fessel des Begehrens gebunden kehren sie in Mära's 
Gewalt zurück. Die ganze Welt wird von Flammen verzehrt, 
die ganze Welt ist von Bauch umwölkt, die ganze Welt steht 
in Brand, die ganze Welt erbebt ^).*' 

Vor Allem zeigt der getreuste Spiegel des buddhistischen 
Denkens und Fiihlens, die Spruch Weisheit des Dhaiuma{)ada, 
wie die Jünger Buddha's in allem Lrdischen nur das Eine er- 
kannten. Vergeblichkeit und Vergänglichkeit. 

„Wie mögt ihr scherzen,** heisst es'), „wie mögt ihr der 
Lust pflegen V Immerdar brennen die Flammen. Finsteruiss 
nmgiebt euch; wollt ihr das Licht nicht suchen?*' 

„Blumen sammelt der Mensch; nach Lust steht sein Sinn. 
Wie über ein Dorf Wasserfluthen bei Nacht, so kommt der 

Tod über ihn und rall't ihn hin. 

„Blumen sammelt der Mensch; nach Lust steht sein Sinn. 
Den unersättlich Begehrenden zwingt der Vemichter in seine 
Gewalt.** 



0 Ans dem Bhikkhuni Samyutta, vol. I, fol. ghai. 

>) Dhamnuipada V U6, 47, 48» 128» 212, 213, 170, 414. 
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„Nicht im Luftreich , nicht in des Meeres Mitte, nicht 
wenn da in Bergesklflfte dringst, findest da aof Erden die Stttte, 

wo dich des Todes Macht nicht ergreifen wird.** 

„Aus Freude wird Leid geboren; aus Freude wird Furcht 

geboren. Wer von Freude erlöst ist, £är den giebt es kein 

Leid; woher kfime ihm Forcht? 

„Aus Liebe wird Leid geboren; aus Liebe wird Furcht ge- 
boren; wer vom Lieben erlöst ist, für den giebt es kein Leid; 

woher iLäme üun Furcht?** 

„Wer auf die Welt hinabbUckt, als sShe er eine Schaom- 

blase, als sähe er ein Luftbild, den erblickt nicht der Herrscher 

Tod/ 

„Wer den bösen, unwegsamen Pfad des Sansära, des Iir 
sals überwunden hat, wer hin&bergedmngen ist, das Ufer er 

reicht hat, an Beschauung reich, ohne Begehren^ ohne Wanken, 
wer vom Dasein gelöst die Ruhe gefunden hat, den nenne ich 
einen wahren Brahmanen.^ — 

Ist es allein die Dialektik mit ihrer Gleichung zwischen 
den Begriffen Werden, Vergehen, Leiden, welche dem Bud- 
dhisten die Welt als jene unermessliche, qualvolle Wüsteuei 
erscheinen lässt? 

Wo der Yolksgeist nicht in der festen und klaren Bealitit 
geschichtlicher Arbeit sich sichern Chrond and Boden zu erringen 
weiss, wo er ohne ein Gegengewiclit der Uebermacht des Ge- 
dankens, des Träumens hingegeben ist, gewinnt die Speculaüoji 
mit ihren wirklichen oder vermeintlichen dialektischen Conse- 
qnenzen gewiss einen unberechenbaren Einfluss darauf wobiii 
für den Einzelnen wie für ein ganzes Volk die Entscheidunif 
fallt in der Frage, ob dies Leben werth ist gelebt zu werden. 
Aber die Speculation des Liders ist es nicht allein, die hier den 
Ausschlag giebt. Sie verbündet sich mit seinem Wünschen 
und Hoffen, mit dem sie den C'haracter uiigeduldiger, an keinen 
Realitäten geschulter Voreiligkeit thcilt. Das Denken, das alle» 
Einzelne überfliegend mit einem Schlage beim Absoluten sn* 
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langt; findet sein C^egenbild in einem Begehren, dessen Ungeduld 

afle Güter, die nic ht das letzte, ewige Gut sind, als nichtig von 
sich 8to?;st. Was aber ist das letzte Gut? Wie die Glut der 
indischen Sonne dem müden Leib die Ruhe in k&hlem Schatten 
als das Ckit aUer OQter erscheinen llsst^ so ist auch dem mflden 
Geist Ruhe, ewige Ruhe das Einzige, niuli dem er begehrt. 
Ton dem Leben, das der frischen Derbheit eines handelnden, 
kämpfenden Volkes tausend Au%aben und tausend Güter ent- 
gegenbringt, streift der Inder nur die Oberfl&che und wendet 
sich dann müde von ihm ab. Der Sklave ist seiner Knecht- 
schaft, der Despot noch eher und noch vollkommener seiner ' 
Allmacht, des schrankenlosen Geniessens müde. Die buddhi- 
stischen Sfttze Tom Leiden alles Vergänglichen sind der schnei- 
dend scharfe Ausdruck, den diese Stimmungen des indischen 
Volkes sich geschaffen haben, ein Ausdruck, zu welchem der 
Commentar nicht in der Rede von Benares und in den Sprüchen 
des Dhammapada allein, sondern in der ganzen leidenvollen 
Oeschichte des unglücklichen Volkes mit unauslöschlicher 
Schrift verzeichnet steht. 

In einigen der Spruche, die wir aus dem Dhammapada 
mitgetheilt haben, yerschmilzt sich der Gedanke an die Unbe- 
stSndigkeit und Wesenlosigkeit der irdischen Welt mit dem 
Preise dessen, der es vermocht hat, die Fesseln zu zerreissen, 
welche ihn au diesen Kerker schmieden. Und dies führt uns 
2u einer nothwendigen Ergänzung, ohne welche unsre Schilde- 
rung des buddhistischen Pessimismus eine sehr unyollstftndige 
sein würde. Man hat die in demselben herrschende Stininiiini; 
oft so geschildert, als sei das eigentlich chara« teristische der- 
selben das Schwermuthsgefühl, das die Nichtigkeit des Daseins 
in unendlichem Schmerz beklagt. Man hat hierin den Bud- 
dhismus von Grund aus missverstanden. Der rechte Buddhist 
sieht freilich in dieser Welt eine Statte beständigen Leidens, 
aber dieses Leiden weckt in ihm nur das Gefühl des Mitleidens 
mit denen, die noch in der Welt stehen; für sich selbst fühlt 
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er nicht Trauer oder Mitleid, denn er weiss sich einem Ziele 
nah, das über Alles herrlich ihm entgegenblickt. Ist dies Ziel 

das Nichts? Vielleicht. AVir köimen auf diese Frage hier noch 
nicht antworten. Was es aber auch sein mag, der Buddhist ist 
fem davon, die Ordnung der Dinge, welche dem menschlichen 
Dasein gerade dieses und eben nur dieses Ziel gewährt hat, 
als ein Unglück, als eine Unbill zu beklagen oder sich mit trüluT 
Resignation in sie als in ein unabänderliches Yerhängniss zu 
ergeben. £r strebt dem Nirv&na mit derselben Siegesfreudigkeit 
entgegen, mit welcher der Christ auf sein Ziel hinschaut, auf 
das ewige Leben. 

Auch diese Stimmungen spiegeln die Sprüche des Dhamma- 
pada klar wieder^). 

„Wessen Sinne in Ruhe sind, wie Bosse, wohl geb&ndigt 
vom Lenker, wer den Stolz von sich gelegt hat, wer von Un- 
reinheit frei ist, den also YoUendeten beneiden die Götter 
selbst." 

„In hoher Freude leben wir, feindlos in der Welt' der 
Feindschaft; unter feindschafterf&llten Menschen weilen wir 

sonder Feindschaft. 

„In hoher Freude leben wir, gesund unter den Kranken; 
unter den kranken Menschen weilen wir sonder Krankheit. 

„In hoher Freude leben wir, ohne Trachten unter den 
Trachtenden. Unter den trachtenden Menschen weilen wir 
sonder Trachten. 

„In hoher Freude leben wir, denen Nichts angehört 
Fröhlichkeit ist unsre Speise, wie der Lichtstrahlenden 
Götter.** 

„Der Mönch, der an leerer Statte weilt, dessen Seele 
voll Frieden ist, flbermenschliche Seligkeit geniesst er, die 
Wahrheit schauend ganz und gar.** 

Es ist nicht genug, zu sagen, dass das Ziel, zu welchem 



>) Vers 94, 197 (gg., 873. 
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der BadcUiist mos dem Leiden der Welt emporstrebt, das 

Nirväna ist. Einor Schilderung des Buddhismus liegt es auch 
ob, die von aller Kesignation himmelweit entfernte innere 
Freudigkeit^ mit der er diesem Ziel nachtrachtet^ als eine aber 
allen Zweifel sicher bezeugte Tliatsache sa yerzeiclmen. 
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ZWEITES CAPITEL. 

Die Sätze von der Entstehnng und Aafhebnng 

des Leideus. 



Um die erste der vier heiligen Wahrheiten, den Satz vom 

Lt'idt'ii zu versteheiij brauchten wir nur die Kritik keniieu zu 
Icrueu, welche die Prediget Buddha's an den Vorgängen des tag- 
lichen Lebens, an den Stimmungen und Neigungen, die unser 
Handeln begleiten, und an den Erfolgen, die demselben erwachsen, 
übte. Die Sätze von der Entstehung? des Leidens und von seiner 
Aufhebung führen uns aus dein Bereich der populären, reflec- 
tirenden Lebensbetrachtung in die abstracto Begriffswelt der 
buddhistischen Dogmatik und damit auf ein Gebiet, wo auf 
Schritt und Tritt der Boden unsem Füssen entschwindet. 

„Dies, ihr Möndie," so lauten jene beiden schon früher 
mitgetheilten Sätze, „ist die heilige Wahrheit von der Ent- 
stehung des Leidens: es ist der Durst (nach Sein), der 
von Wiedergeburt zu Wiedergeburt f&hrt, sammt Lust und 
Begier, der hier und dort seine Lust findet: der Durst nach 
Lüsten, der Durst nach Werden, der Durst nach Macht. 

„Dies, ihr Mönche, ist die heilige Wahrheit Yon der Auf- 
hebnnfr des Leidens: die Aufhebung dieses Durstes durch 
giinzliclie Vernichtung des Begehrens, ihn fahren lassen, sieh 
seiner entäussem, sich von ihm lösen, ihm keine Stätte ge* 
wahren.** 



Die Formel vom Cansalneras. 
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Das Dasein y wie es in dieser Welt nns umgiebt, mit 

seinem ruhelosen Fluthen zwischen Werden und Vergehen, 
ist unser Unglück. Der Grund unsres Daseins ist unser Wille. 
Dies ist nnsre tragische Schaidt dass wir sein wollen , dass 
wir wir sein wollen, dass wir geniessend unser Dasein mit 
fremdem Dasein verschmelzen und erweitern wollen. Die Ver- 
neinung des Willens zum Dasein hebt das Dasein, für uns 
wenigstens I anf. So ziehen die beiden Sätze von der Ent* 
stehimg des Leidens nnd von seiner Anfhebnng die Summe 
alles menschlichen Handelns nnd aller Geschicke. 

Die Summe muss aber in die Elemente, aus weichen sie 
sich zusammensetzt, auseinandergelegt werden. Jener Satz, 
wie wir ihn soeben mitgetheilt haben, spricht yon dem Durst 
nach Dasein, der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt flEdirt. 
Woher dieser Durst? Er, der Grund unsres Daseins, auf 
welchem Grunde ruht er selbst? Und welches Gesetz, oder 
welcher Mechanismus ist es, welche Mittelglieder sind es, 
durch die hindurch sich an ihn die Erneuerung unsres Daseins, 
die Wiedergeburt mit ihren Leiden, knüpft? 

Schon die ältesten Ueberlieferungen, aus welchen wir 
onsre Kunde von der buddhistischen Speculation schöpfen, 
zeigen, dass man diese Fragen aufgeworfen hatte. Man 
empfand die kurze und bündige Fassung der heiligen Wahr- 
heiten oflenbar als unzureichend, und man stellte zwei Formeln, 
oder richtiger eine zweitheilige Formel auf, welche die Sätze 
von der Entstehung des Leidens und von seiner Aufhebung 
zu ergänzen oder gar zu vertreten bestimmt war, die Formel 
vom „Causalnexus des Entstehens " (paticcasamuppäda)'). 

Die Tradition stellt diese Formel ihrer Heiligkeit nach 
in die nächste Nähe der vier Wahrheiten selbst. Die Er- 

*) Dieselbe wird in der tpftteren Literatur auch b&ufig als die 
Formel der sw9lf Nidftna (Onmdlsgen der Ezistens) bezeichnet, ein 
Ansdmek, der meinea Wissens in den Reden Bnddba*B so wenig wie in 
den Yinaya-Teiten sidi findet. 
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kenntniss der vier Wahrheiten ist das, was Buddha zum 
Baddha macht; die Foimel vom GansalnezuSy schon vor 
langung der Bnddhaschaft ihm nahe getreten, beschäftigt seinen 

Geist, als er unter dem Biium der Erkenntniss sitzt, ..die 
Seligkeit der Erlösung geniessend" Und als er mit der 
Sorge kämpft^ dass seine Predigt auf Erden nicht verstanden 
werden wird, ist es Tomehmlieh die Lehre von dem Cansal- 
nexus des Entstehens, an welclic diese Sorge anknüpft: „der 
Menschheit, die sich in irdischem Treiben bewegt, die in 
irdischem Treiben ihre St&tte hat nnd ihre Lust findet, wird 
dies Ding schwer zu erfossen sein, das Gesetz der Causalit&ty 
die Verkettung von Ursachen und Wirkungen'^)." 

Gelegentlich machen unsre Texte die Formel vom Causal* 
nexus geradezu zu einem integrirenden Bestandtheil der heiligen 
Wahrheiten selbst, indem sie die zweite nnd dritte Wahrheit 
auslassen und an ihre Stelle jene Formel mit ihren beiden 
Theilen einsetzen^). 

Die Sätze vom Caosalnexus des Entstehens haben in der 
Formulimngy welche in der Ueberlieferung am h&ufigsten be- 
gegnet nnd wohl auch f&r die älteste angesehen werden darf, 
mit ihrer doppelten, positiven und negativen Gliederreihe — 
„vorwärts und r&ckwärts*', wie die Texte sich ausdrAcken — 
den folgenden Wortlaut: 

„Aus dem Nichtwissen entstehen die Gestaltungen (san- 
kharä); aus den Gestaltungen entsteht das Bewusstsein(vinnäna); 
aus dem Bewusstsein entsteht Name und Körperlichkeit; aus 



Mahavagga I, 1 (oben S. 116, 117). Im Samyutta Nikäya (Phayre 
MS. vol. I, fol. ja) sagt Buddha, dase, wie den früheren Buddhas, so auch 
ihm selbst vor Erlangung der Buddhascliaft (pubbeva me bhikkhave 
sambodha anabhisanibuddhassa) die Erkenntnias dieser zUTor uicbt ver- 
nommenen Wissenschaft aufgegangen sei 
») S. oben S. 122. 

^) So im Angnttara Nik&ja (Tikanip&ta, Phayre US. lol I, 
fol. ce*)> 
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Namen und Körperlichkeit entstehen die sechs Gebiete^); aus 
den sechs Gebieten entsteht Berühmng (zwischen den Sinnen 

und ihren Objekten); aus der Berührung entsteht Empfindung; 
aus der Empliudung entsteht Durst (oder Begierde); aus dem 
Durst entsteht Haften (an der Ezistens; np&dftna); aas dem 
Haften (an der Existenz) entsteht Werden (bhava); aas dem 
Werden entsteht Geburt; aus der Geburt entsteht Alter und 
Tod, Schmerz und Klagen, Leid, Künuuemiss und Verzweiflung. 
Dieses ist die Entstehung des ganzen Seiches des Leidens. 

,,Wird aber das Nichtwissen an%ehoben anter g&nzlicher 
Vernichtung des Begehrens, so bewirkt dies die Aufhebung 
der Gestaltungen; durch die Aufhebung der Gestaltungen wird 
das Bewusstsein angehoben; durch die Aufhebung des Be- 
wusstseins wird Name and Körperlichkeit aushoben; durch 
die Aufhebung von Namen und Körperlichkeit werden die 
sechs Gebiete aufgehoben; durch die Aufhebung der sechs 
Gebiete wird die Berührung (zwischen den Sinnen und ihren 
Objekten) aufgehoben; durch die Aufhebung der Berührung 
wird Empfindung aufgehoben; durch die Au&ebung der Empfin- 
dung wird der Durst aufgehoben; durch die Aufhebung des 
Durstes wird das Haften (an der Existenz) aufgehoben; durch 
die Aufhebung des Haftens (an der Existenz) wird das Werden 
aufgehoben; durch die Aufhebung des Werdens wird Greburt 
aufgehoben; durch die Aufhebung der Geburt wird Alter und 
Tod, Schmerz und Klagen, Leid, Kummerniss und Verzweiflung 
ao^ehoben. Dieses ist die Aufhebung des ganzen Reiches 
des Leidens.'' 

Mit kurzen Schlagworten wird hier der Versuch gemacht, 
das Leiden alles irdischen Wesens bis zu seinen letzten 
Wurzeln zurückzuverfolgen. Die Fragestellung ist eben so 
kühn, wie die Antwort verworren ist. Für den, der nach 



>) Die Gebiete der sechs Sinne nnd ihrer Objekte. Neben den 
Auf Sinnen reehaeten die Inder den Verstand (mano) als den seehtten. 
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einer Deutung derselben suckt^ ist es schlechterdings unmöglich, 
von Anfang bis zu Ende eine bestimmte Vorstellung durch 
diese Formel dorchzufähren. Die meisten Glieder der Kette 
lassen, für sich allein betrachtet , eine leidliche Üentnng zn; 
manche ordnen sich auch unter einander zu Gruppen| deren 
Gefuge nicht nnverständlich genannt werden kann; zwischen 
diesen Gruppen aber bleiben Widerspruche und Unmöglich- 
keiten in der Aufeinanderfolge des Frflheren und Sp&teren be- 
stehen, welche eine gewissenhafte Exegese nicht forterklaren 
kann und darf. Selbst die altbuddhistischen Theologen, welche 
die Forderung, dass „ein Begriff muss bei dem Worte sein,*' 
keineswegs in jedem Falle allzu genau zu nehmen gewohnt 
waren, landen hier Anstoss; die Varianten, mit welchen die 
Formel der Causalitat sich selbst in den heiligen Texten üudet^ 
legen dafär ein unzweideutiges Zeugnisa ab. 



Der dritte Satz der Causalitätsreihe. 

Es ersclieint ratlijsam, bei der Erklärung der Causaliuits- 
formel nicht mit dem Anfang zu beginnen. Die ersten Glieder 
der Reihe — die äusserste Grundursache des irdischen Daseins, 
das Nichtwissen, nnd die aus dem Nichtwissen sich ent- 
wickelnden „Gestaltungen" — sind ihrer Natur nach für eine 
concreie Deutung sehr viel schwerer erreichi^ar als die fol- 
genden KategMien. Wir kommen später auf den hier ge* 
machten Versuch, die Ursache der Ursachen zu benennen, 
znrflck; »fOr jetzt beginnen wir da, wo in der Reihe der Kate- 
gorien das Bewusst sein erscheint und damit der Boden ü^s- 
licher Realität betreten wird. Die heiligen Texte geben uns 
auch ftusserlich zu diesem Verfahren insofern ein Recht, ab 
sie selbst mehr&ch die Causalit&tsreihe unter Weglassung der 
ersten Glieder mit der Kategorie des Bewusstseins beginnen. 
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Das „Nichtwissen*' und die „Grestaltnngen*' gehörten offenbar 
KU den Dingen, von welchen zu reden die buddhistischen Dog^ 

matiker, wenn es sein konnte, vermieden haben. 

„Aus dem Bewusstsein,^ lautet der dritte Satz der Reihe, 
„entsteht Name und Körperlichkeit.^ 

Ein der hmügen Textsammlung zugehöriger Dialog, in 
dem Buddha seinem Lieblingsjünger, dem Ananda, den grOssten 
Theii der Causalitatsformel erklärt^), giebt uns eine sehr con- 
crete Deutnng dieses Satzes, welche unzweifelhaft den Ursprünge 
liehen Sinn richtig bezeichnet. „AVenn das Bewusstsein, 
Ananda, nicht in den Mutterleib hinein sich senkte, würden 
Name und Körperlichkeit"^) im Mutterleibe sich gestalten?" — 
„Nein, Herr." — „Und wenn das Bewnsstsein, Ananda, nach* 
dem es in den Mutterleib sich hineingesenkt hat, seine St&tte 
wieder verliesse, würden Niime und Körperlichkeit der Geburt 
zu diesem Leben theilhaftig werden?" — „Nein, Herr." — 
„Und wenn das Bewnsstsein, Ananda^ bei dem Knaben oder 
bei dem Afiidchen, wfthrend sie noch klein sind, wieder yer- 
loreu gienge, würden dann Name und Körperlichkeit Wachs- 
thum, Zunahme, Gedeihen erlangen?" — „Nein, Herr.** 

So führt der Satz: „Aus dem Bewusstsein entsteht Name 
uid Körperlichkeit^ auf den Moment der Empfangniss hin. 
Wir werden bei der Entwicklung der buddhistischen Vorstel- 

*) Das MahanidftnaSTitta (Digha Nikaya). 

') Die nälioren Bestiminimgeu . welche die heiligen Texte über 
diesen aus der altern brahmanischen Speculation ülterkonimenen Doppel- 
begriflf „Name und Körperlichkeit"' geben, verweise ich in den 
Excurs. Ursprünglich ist in diesem Ausdruck unzweifelhaft der Name, 
insofern er ausdruckt, was nur diese Person niid k-in Andrer ist, als 
ein neben dem Körper stehendes, mit dem Körper irt^endwie verknüpftes 
eignes p]Iement gedacht, und diese Auftassuiigsweise ist auch aus deu 
buddhistischen Texten nicht ganz verschwauden. Daneben tritt indessen 
rfne andre Auffassung hervor, indem man unter „Narae" die feineren 
an den Körper geknüpften immateriellen Functionen im Unterschied von 
dem aaa Erde, Wauer, Fener, Luft gebildeten KOrper Terstand. 
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limgen von Seele und Seelenwanderung die Begriffe , welche 
uns hier begegnen, von andern Seiten her Yollstfindiger kenn» 
lernen; hier sei nor so viel yorweggenommen, dass im Tode 

die uliiigen Elemente, -uelche das leiblich-geistige Dasein des 
Menschen ausmachen, sich auflösen; der Körper, die Emipfin* 
dangen, die Yorstellangen schwinden hin, aber nicht so das 
Bewusstsein (vinnAna). Das Bewnsstsein bildet, so lange das 
Wesen in der Seelenwanderung befangen ist, das verbindende 
Glied der alten mit den neuen Existenzen; erst wenn das 
Ziel der £rlö8nng, wenn das Nirvloa erreicht ist, yersehwindet 
auch das Bewnsstsein des sterbenden Vollendeten im Nichte. 
"Wie der menschliche Korper aus den materiellen Elementen ge- 
bildet ist, so ist auch das Bewusstsein als aus einem ähnlichen 
geistigen Element bestehend gedacht. ,|Sech8 Elemente giebt 
es, ihr Jünger," sagt BnddhaOi »das Element des Erde, das 
Element des Wassers, das Element des Feuers, das Element 
der Luft, das Element des Aethers, das Element des Bewusst- 
seins.^ Der Stoff, aus dem das Bewusstsein gemacht ist, ist 
über die ändern Elemente hoch erhaben; er wohnt gleichsam 
in seiner eignen Welt. „Das Bewnsstsein," heisst es^), „das Un- 
zeigbare, das Unendliche, das Allleuchtende: das ist es, wo 
nicht Wasser noch Erde, nicht Feuer noch Luft eine Süitie 
findet, in welchem Grösse und Kleinheit, Geringes und Mich* 
tiges, Schönes und Unschönes, in welchem Name und Körper- 
lichkeit ganz und gar aufhört." 

Das, was am sterbenden Menschen aus diesem höchsten 
der irdischen Elemente, dem Bewusstseinselement gebildet ist, 
wird in dem Augenblick, wo das alte Wesen stirbt, aum Keim 
eines neuen W esens; im Muttcih'ihe sucht und findet dieser Be- 
wusstseinskeim die materiellen Stoße, aus denen er ein neues, 
in Namen und Körperlichkeit ausgeprägtes Dasein bildet. 

') ATiLTuttara Nikäya vol. I fol. ce im Phajre MS. Das Wort, das 
ich mit Element übersetze, ist dhatu. 
Kevattasutu (Digba N.). 
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Wie aber Käme und Körperliciikeit auf dem Bewusstseio. 
ruhen, so ralit aach wiederum dieses auf jenen. Die Stellen 
der Texte, welche die Gausalit&tsreihe nicht bis zum letzten 

Ende, tiem Nichtwissen zurücktüliiL'n, [irtetren dieselbe in den 
Cirkel dieser beiden wechselseitig von einander abhängenden 
Kategorien auslaufen zu lassen. Wir haben ans dem Dialog 
Bnddha's and des Ananda bereits die AusfSGLhnmg für die eine 
Seite dieses Verhältnisses mitgetheilt, für den Satz, dass Name 
und Körperlichkeit auf dem Bewusstseiu beruht. Andrerseits 
heisst es dann in jenem selben Gespräch weiter: „Wenn, 
Ananda^ das Bewusstsein nicht Namen nnd Körperlichkeit als 
seinen Standort fönde, würde dann in der Folge Geburt, Alter 
und Tod, des Leidens Entstehung und Entwic klung sich offen- 
baren?" — „Das würde es nicht, Herr." — „Deshalb, Ananda, 
ist dies die Ursache^ dies der Ghrund, dies die EntstehuDg, dies 
die Basis des Bewosstseins: Name nnd Körperlichkeit." Und 
80 wird zusammenfassend die Grundlage, auf welcher alle Be- 
nennbarkeit und alle Existenz der Wesen, ihre Geburt, Tod 
nnd Wiedergeburt beruht, bezeichnet als „Name und Körper- 
lichkeit sammt dem Bewusstsein." 

Wir entnehmen andern Texten noch folgende, für die Auf- 
fassung dieses VerliiUtnisscs characteristisdio AVondungen: 

„Was mnss da sein, damit Name und Körperlichkeit sei? 
Woher kommt Name nnd Körperlichkeit? — Bewusstsein 
muss da sein, damit Name und Körperlichkeit sei, von dem 
Bewusstsein kommt Name und Küri)erlichkeit. — Was muss da 
sein, damit Bewusstsein sei? Woher kommt Bewusstsein? — 
Name nnd Körperlichkeit muss da sein, damit Bewusstsein sei, 
▼on Namen und Körperlichkeit kommt Bewusstsein. Da ge- 
dachte, ihr Jünger, der Bodhisatta Vipassi^) also: Zurücklaufend 

Vipasäi ist einer der fabelhaften Buddhas der Vergangenheit, 
welchem, als er nocli Bodhisatta (auf dem Wege zur Buddhaschaft be- 
(;riffen) war, diese Betracbtungea Uber die Causalitätsreihe beigelegt 
werden. 
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hangt das ßewusstseiu von Namen und Körperlichkeit ab; die 
Reihe gehti nicht weiter 0*'' 

Und an einer andern Stelle*) wird dem Angesehensten 
unter Buddha's Jüngern, Säriputta, der feigende Vergleich in 
den Mund jjelegt: „Wie, o Freund, zwei Bündel von Ried gegen 
einander gelehnt stehen, so anch, Freund, entsteht Bewosstaem 
aus Namen ond Körperlichkeit, Name nnd EörperHchkeit aus 
dem Bewnsstsein." Es „entsteht** daraus — dies soll nicht 
besagen, dass das Bewusstsein das Element ist, aus weUht-m 
Name und Körperlichkeit gemacht ist; es heisst nur, dass 
das Bewusstsein die formende Kraft ist, welche aus den mate- 
riellen Elementen ein Wesen, das einen Namen tragt und mit 
einem Körper bekleidet ist, entstehen lässt. 



Der vierte bis elfte Satz der Cansalitätsreihe. 

Hat der Geist seinen Körper, der Körper den Geist ge- 
funden und sich mit ihm yereint, so schafft jetzt dies geistig- 
körperliche Wesen sich seine Organe, um mit der Aussenwelt 
in Wechselbeziehung zu treten. „Aus Namen und Körperlich- 
keit," lautet der vierte Satz der Formel, „ent^jtehcn die stn hs 
Gebiete"^) — die „sechs Gebiete des Subjekts" (ajjhattika 
ftyatana), Auge, Ohr, Nase, Zunge, Leib (als Organ für die 
Tastempfindungen), Verstand^), und die sechs ihnen ent- 

0 HabftpadbAnasntta (Digha Nikftya), «weites Bhinsyto. 
*) Saipyatta N. toI. I foL Hh\ 

*) Die im HahAnidftnaratta (Dialog swischeii Buddha und Ananda) 

sich findende Fassung überschlägt die Kategorie der „sechs Gebiete" 

und geht von „Xamen und Körperlichkeit*^ direct zu der dann folgenden 
Kategorie, der „Berührung** (s. unteii) über. 

*) Veratand (mano) und Bewusstsein (vinnäna) werden in den hei- 
ligen Texten, w^o dieselben sich strentr ausdrücken, stets geschieden. 
Wendungen wie diese: „Was man Denken (citta) zu nennen pflegt oder 
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sprechenden Gebiete der Objektenwelt, Körper als Objekt des 
Auges, ebenso Töne, Ger&che, Scbmeckbares, Berührbares, 
und endlich als Objekt des Terstandes Gedanken (oder ^Be- . 

griffe", dhamma), Avelclie offenbar als etwas dem Denkvermögen 
in ebenso objektiver JEIxistenz Gegenüberstehendes und von ihm 
&£EUStes vorgestellt werden, wie die sichtbaren Körper gegen- 
über dem Ange. 

Die Organe des Subjekts treten nun zu der o})joktiven 
Welt in Beziehimg. „Aus den sechs Gebieten entsteht die 
Berührung. Ans der Berührung entsteht Empfindung. Wir 
begegnen auch einem freilich nicht völlig klar ausgedrückten, 
wohl iiurli kaum klar gedachton Versuch, diese Vorgänge noch 
weiter zu zergliedern. Ehe das Sinnesorgan das Objekt erfasst, 
geht eine Einwirkung des Centraiorgans, des Bewusstseins,, . 
auf das Sinnesorgan vor sich, offenbar in der Art, dass das 
Erstere das Zweite gewissennassen in Thätigkeit setzt, ihm 
den Befehl ertheilt, mit dem Objekt in Verbindung zu treten. 
Und wenn dann diese Verbindung erfolgt, ist bei derselben 
ausser den beiden zunüchst betheiligten Elementen, dem Sinnes- 
organ und dem Objekt, auch als drittes das Bewusstsein, der 
Veranlasser und Zuschauer bei jener Verbindung, mit im Spiele. 
So etwa glaube ich, dass der folgende in den heiligen Texten 

0 

nicht selten wiederkehrende Sats zu verstehen sein wird: 
„Aus dem Auge und den sichtbaren Körpern kommt das auf 

das Auge gerichtete Bewusstsein (cakkhuvinurma), das Zusam- 
mentreffen der drei, die Berührung." Und ähnlich wird in 
der oben (S,185%.) mitgetheilten Rede Buddha's die hier iuBe- - 
tracht kommende Reihe von Begriffen und Vorgängen in fol- 
gender Weise au>g<Mli ik kt: j,Auge — Körper — auf das Auge 
gerichtetes Bewusstsein — Berührung des Auges (mit den Ob- 



Verstand (raano) oder Bewusstsein (vinimnai" kummen, so viel ich weiss, 
nnr in der Art vor, dass sie ausdrücklich als Accommodatiou au die ge- 
wöhnlicbe Bedeweise sich cbaracterisiren. 
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jekten) — die Empfindung, welche aus der Berührung des 
Aoges (mit den Objekten) entsteht, sei es Freude, sei es Leid, 
. sei es nicht Leid noch Freude 0-^ Entsprechend wie beim 

Auge ordnen sich natürlich die gleichen Vorgänge auch bei 
den andern Sinnesorganen. 

Die Formel fthrt fort: »Aus der Empfindung entsteht 
Durst. Hier ist der Punkt erreicht, welchen die Sfttze rom 
der P^ntstehung und von der Aufhebung des Leidens zum An- 
fangspunkt gemacht hatten, „der Durst, der von Wiedergeburt 
SU Wiedergeburt fährt^*' nicht die lotste, aber die mftchtigste 
Ursache des Leidens. Wir sind, weil wir nach Sein dflrsten; 
wir leiden, weil wir nach Freude dürsten. „Wen er bezwingt, 
der Durst, der verächtliche, der durch die Welt sein Gift aus- 
giesst) dessen Leid wächst, wie das Gras wächst. Wer ihn 
beswingty den Durst, den Ter&chtlichen, dem schwer su ent- 
rinnen ist in der Welt, von dem fallt das Leid ab, wie der 
Wassertropfen von der Lotusblume'')." »Wie, wenn die Wurzel 
unversehrt ist^ auch der abgehauene Baum kräftig von Nen^m 
wächst, so bricht, wenn des Durstes Regung nicht getödtet 
ist^ das Leiden immer und immer wieder hervor.*' n^^e Qnhe 
besiegt der Wahrheit Gabe; alle Süsse besiegt der Wahrheit 
Sfisse; alle Freude besiegt die Freude in der Wahrheit; des 
Durstes Vernichtung, sie besiegt alles Leid." 

Der Begriff des Durstes, von der scholastischen Doctrin 
gewuhnlich sechsfach zerlegt, je luleiu der eine oder der 
andre unter den sechs Sinnen die den Durst erzeugende Em- 
pfindung hervorgerufen hatte, pflegt in enger Verbindung mit 
der Kategorie zu begegnen, welche in der Gausalitätsformel 
jetzt folgt, der des Haftens, nämlich des Haftens an der 



') Freude, Leid, und was weder Leid noch Freude ist: eine Inden 
Texten stehend wiederkehrende Dreithtilnnt,' der Enipfindmigen. 

') Phiininiapada V. 335 fg. Die folgenden ADfübrimgen sind dem- 
selben Texte eutuommen, Y. 338, 354. 
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Sinuenwelt, an der Existenz')- „Aus dem Durst, sagt die 
Formel, „entsteht Haften. Das Paliwort für „Haften" (upä- 
dlna) inTolTut einen YergleicH, der f&r die hier sn Grrande 
liegende Vorstellanpf characteristisch ist. Die Flamme, welche 
als eine kaum materielle W esenheit frei in die Weite und in 
die Höhe strebt, „haftet'' doch am. Brennstoff (upfidaua); sie 
kann ohne Brennstoff nicht gedacht werden. Selbst wenn die 
Flamme vom Winde in die Weite geführt wird, ist immer ein 
Stoff da, an dem sie hattet, der Wind. Das Dasein jedes 
Wesens gleicht der Flamme; wie die Flamme, so ist onser • 
Sein gewissermassen ein fortwährender Yerbrennnngsprocess. 
Die Elrlosung ist das Erlöschen (Ninrftna) der Flamme; aber 
die Flamme erlischt nicht, so lange ihr Brennstoff zugeführt 
wird, an welchem sie „haftet.^ Und wie die Flamme am Winde 
haftend in weite Femen dringt, so ist auch die Flamme unsres 
Daseins nicht an denselben Ort gebannt, sondern in der Seelen- 
wanderung schweift sie in entlegene Weiten, vom lliinmel zur 
Hülle, von den Höllen zu den Himmeln. Was ist es, woran 
der flammengleiche Proeess des Daseins in dem Momente 
solcher Wanderangen haftet, wie die Flamme am Winde? 
„Dann, sage ich, hat (das Dasein der Wesen) den Durst als 
das Substrat, an welchem es haftet ; denn der Durst, o Yaccha, 
ist zu der Zeit sein (des wandernden Wesens) Haften^*" Selbst 

0 Spedell miterseheidet die scholastische Termhiologie ein Tierfaches 
Haften: das Haften dnrch Begehren, das Haften doreh (falsche) Heinnng, 
das Haften dnrch Banen anf Tagend und mönchische Observansen (als 
ob diese Ar sich allein ausreichend wiren die Erlösung sn erlangen), 
nad das Haften dnrch Gedanken Uber das Ich. Wir kOnnen den letsten 
Punkt, die Stellung der buddhistischen Doctrin sur Idee des Ich, erst 
später in anderm Zusammenhang erlftutem. 

Ans einem Dialog zwischen Bnddha und einem andersgläubigen 
MOneh Vaccha (Sainyutta Nikaya vol. II, fol. tau). Man wird hier ein 
Beispiel der oben hervorgehobenen Inconsequenz der beilii,^en Texte in 
Bezug anf die Reihenfolge der in der Causalitätsformel erscheinenden 
Kategorien erkennen dürfen. Wir zeigten, dass der Satz: „aus dem 
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der leiseste Rest des Ilaftens vereitelt die Erlösung. Wer von 
allem Yerganglichen ablässt» wer den Tollsten Gleiclmulth er- 
ringt, aber eben an diesem Gleichmatli mit seinen Gedanken 

haftet, dieses Gleichmntbs sich freut, ist uneriöst. Das beste, 
^^eil leiseste Haften ist das Haften an dem Zustande tiefster 
Versenkung, wo Bewosstsein und Bewusstlosigkeit {Reicher- 
massen überwanden sind; die Tolle Erlösung hat andi dieses 
letzte Haften Überwunden*). „Durch Aufhören des Haftens 
wurde seine Seele von allem sundigen Wesen erlöst" • — dies 
ist die stehende Wendung, mit welcher die Texte beseichnen, 
dass ein Jünger Buddka's der Heiligkeit^ der Erlösung theil- 
haftig geworden ist. 

Bis hierher scheint die Verknüpfung der Ursachen und 
Wirkungen in unsrer Kategorienreihe leidlich klar. Man wird 
den Eindruck emp&ngen haben, dass das Wesen, dessen Em- 
pfangniss („aus dem Bewusstsein entsteht Name und Körper- 
lichkeit") den Ausgangspunkt der Reihe bildete, in den 
späteren Sätzen der Formel längst in das ^virkliche Leben, in 
das Ringen mit der Aussenwelt, in das Haften an ihren Gütern 
eingetreten ist. So Torsteht es auch der mehrfiach erwähnte 
Dialog zwischen Buddha und Ananda; an den Satz: j,aus der 
Empfindung entsteht Durst" knüpft er ein Bild des mensch- 
lichen Trachtens und Kämpfens um Lust und Gewinn; da be- 
gegnen die Worte Suchen, Erlangen, Besitz, Bewahren, Keid, 
Hader, Streit, Afterreden, Lügen. Durchaus liefremdend ist 
es daher, wenn die Causalitiitsformel, welche in ihrer Well- 
construction schon bei dem Treiben des socialen Lebens, bei 
dem Kampf des Egoismus gegen den Egoismus angelangt schien, 
plötzlich zurückgreift und das Wesen, welches wir bereits 

Bewnsstsein entsteht Name und Körperlichkeit** auf den Mom^^nt der 
Empfängniss, d. h. der Seelenwandcnin^ sich bezieht. Jetzt werden die 
in der Formel viel später erst heinendon Katejjorien des Durstes und 
des Haftens anf eben denselben Moment zurückverlegt, 
^) Ananjasappa^a Suttauta (Majjh. N.) 
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handelnd in der Welt stehen saheui — geboren werden Ifisst 
Die Formel lantet n&mlicli in ihren drei leisten Gliedern: 

„Aus dorn Haften (an dor Existenz) entsteht Werden (bhava): 
aus dem Werden entsteht Geburt; aus der Gebort entsteht 
Alter und Tod, Schmerz und Klagen« Leid, Kflnunemiss und 
Verzweiflang.** 

P^s scheint mir am Tage zu liefen, dass hier in der Ge- 
dankenentwieklung ein Riss ist, den unsre Erklärungsversuche 
nicht überbrücken können und dürfen. Was lag näher, als die 
Qaelle, ans welcher Alter und Tod kommt, in der Geburt zu 
erkennen? ^Wenn es drei Dinge, ihr Jünger, nicht in der Welt 
gäbe, so würde der Vollendete nicht in der Welt erscheinen, 
der heilige, höchste Buddha, würde die Lehre und Ordnung, 
die der Vollendete verkündigt, nicht in der Welt leuchten. 
Welche drei Dinge sind das? C^eburt und Alter und Tod*)." 
So verband man diese so eng zusammengehörenden Begriffe 
in den beiden letzten Sätzen der Causalitatsreihe, versäumte 
es aber, diese neue Gruppe von Kategorien mit der voran- 
gehenden zu einem widerspruchslosen Ganzen zu verschmelzen. 
Der Begriff, den man zwischen beide in die Mitte schob, das 
„Werden", macht in seiner, wie man will, sehr viel oder sehr 
wenig besagenden Unbestimmtheit^) durchaus den Eindruck, 
als sei er eben dazu da^ hier über das Abbrechen des Zusam- 
meuhanges hinwegzuhelfen oder liiiiwegzutiuischen. 

Wir schliessen mit Sprüchen des Dhammapada^), welche 
die letzten Sätze der Gausalitätsformel aus der Sprache der 
Begriffe in die des Gefühls und der Poesie Übertragen. 

') Siehe oben S. 221. 

*) Dieselbe wird nicht gehoben dnrch die in den heiligen Texten 
hänflg wiederkehrende Erklärung, dass es ein dreifaches Werden giebt: 
das Werden in Lust, das Werden in Gestalt, das Werden in Gestalt- 
losagkeit, je nachdem ein Wesen in den niederen, Ton der Lust be> 
hemcbten Welten eder in den höheren Existenzen » den Welten der 
Geitau und der Oettaltlofigkeit, wiedergeboren wird. 

«) Vera 147-149, 46. 

OUenberff, Soddli«. 16 
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„Schaue dies gemalte Bild an, die Wundengestalt der Leib- 
liclikeii, die gel)ie( hliche, darinnen viel Trachten wohnt, die 
keine Festigkeit hat und keinen Halt/ 

„Dem Alter filUt diese Gestalt anheim, dasNest der Seuchen, 
das gebrechliche; der verwesliche Leib geht zu Grunde; das 
Leben in ihm ist Tod." 

„Jene bleichen Gebeine, die da weggeworfen werden wie 
die EOrbisse im.Herbsty wenn man die erblickt» wie mag man 
froh sein?" 

„Wie eine Schaumblase diesen Körper haltend, einer Luft- 
spiegelung gleich ihn erkennend, dos Versuchers Blumenpfeile 
serbrechendy gehe dorthin, wo der Herrscher Tod dich nicht 
erblickt.** 

Der Tod aber ist nicht das Ende der langen Verkettung 
des Leidens; auf den Tod folgt die Wiedergeburt, neues Leiden, 
neiies Sterben. 



Der erste und Eweite Sate der Cansalitätsreflie. 

Vom Ende der Causalit&tsformel mflssen wir zu ihrem 

Anfong zurückkehren, um von den beiden ersten Gliedern der 
Reihe zu reden. 

„Aus dem Nichtwissen (avijj&),^ beginnt die Formel, „ent- 
stehen die Gestaltungen (sankhftrft). 

„Aus den Gestaltungen entsteht das Bewusstsein." 

Wird als der tiefste Grund des Leidens das Nichtwissen 
genannt, so muss gefiragt werden: Wer ist hier der Nicht- 
Wissende? Was ist es, das dies Nichtwissen nicht weiss? 

Es liegt nahe, durch die Stellung der Kategorie „Nicht- . 
Wissen'^ am Anfang der ganzen Causalitätsreihe sich auf Deu- 
tungen fuhren zu lassen, welche in diesem Begriff gleichsam 
eine im Urgründe der Dinge wirkende kosmogonische Potens 
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erblicken. Oder man konnte versncht sein, aus ihm die Ge- 
schichte einer vor aller Zeit begsiigenen Schuld herauszulesen, 
einer UnglQcksthat, durch welche das Nichtsein sich zum Sein, 

(las ist zum Lficltn verurtheilt habe. Die Philosophie späterer 
brahmanischer Schulen spricht in ähnlicher Weise von der 
M4yft, jener Macht der Täuschung, die dem Einen, Unge- 
schaffenen das Trugbild der creatürlichen Welt wie ein 
Seiendes erscheinen lris>t. „Kr, der Wissende, hienjG^ wirren 
Phantasien nach, und da er in den von der Mäyä bereiteten 
Schlummer fiel, erblickte er betäubt yielgestaltige Traume: 
idi bin, dies ist mein Vater, dies meine Mutter, dies mein 
Feld, miiin Reichthuin," Mit dieser MAyu der brahmanischen 
Theosophie hat man das Nichtwissen des Buddhismus ver- 
glichen; nur sei, wie die Maya der trügerische Wiederschein 
des wahren, ewigen Seins ist, so das Nichtwissen der Wieder- 
schein dessen, was, wie man meinte, für den Buddhismus die 
Stelle des ewigen Seins vertritt, des Nichts. 

Deutungen dieser Art, welche in der Kategorie des Nicht- 
wissens einen Ausdruck fl&r das trügerisch als ein Seiendes 
erscheinende Nichts erblicken, stimmen in def That mit den 
ausdrücklichen Aeusseruugen jüngerer buddhistischer J exte voll- 
kommen überein. Man begegnet der bezeichneten Auffassung 
schon in dem grossen Hauptwerk der mystisch-nihilistischen 
Speculation , welche in den ersten Jahrhunderten nach Chr. 
bei den buddhistischen Theologen geherrscht hat. In diesem 
für hochheilig geltenden Text, der ,,\Vissensvollkommeuheit'^ 
(Prajnäpftramit&), lesen wir Folgendes*): 

Buddha sprach zu Sftriputra: „Die Dinge, o Sftriputra, 
existiren nicht so, wie, an denselben festhaftend, es die ge- 
wöhnlichen und unwissenden Menschen meinen, die da nicht 
unterwiesen sind.'' S&riputra sprach: „Wie existiren sie denn. 



>) Die Stelle ist mitgetheilt vou Bumouf, Introduction ä Tbistoire 
da Bnddhiame Indien, p. 473 fg. 478. 

16» 
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0 Herr?" Buddha erwiderte: „Sie existiren, o Säriputra, nur 
BOf dass sie ziickt in Wahrheit existiren. Und da sie nicht 
existiren, nennt man sie Avidyft'X das ist, das Nichtexistirende 
oder das Nichtwissen. Daran haften die p^owohnlichcu und 
unwissenden Menschen fest, die da nicht unterwiesen sind. 
Sie stellen sich alle Dinge, von welchen in Wahrheit keines 
existirt, als existent ▼or.*' Dann fragt Buddha den heiligen 
Jünp^er Subhüti: ^Wie meinst du nun, o Subhüti, ist die 
Täuschung ein Ding und die Körperlichkeit ein andres? Ifit 
die T&uschong ^in Ding nnd die Empfindungen ein andres? 
die Torstellungen ein andres? die Gestaltungen ein andres? 
das Bewusstsein ein andres?" Subhüti erwidert: „Nein, Herr, 
nein; nicht ist die Täuschung ein Ding und die Körperlichkeit 
ein andres. Die Körperlichkeit selbst ist die Täuschung und 
die T&QSchnng selbst ist die Körperlichkeit, die Empfindungen, 
die Vorstellungen, die Gestaltungen, das Bewusstsein." Und 
Buddha sagt: ,,Die Natur der Täuschung ist es, worin das 
liegt, was die Wesen zu dem macht, was sie sind. Es ist, o 
Subhftti, wie wenn ein geschickter Zauberer oder der Schfiler 
eines Zauberers an einem Kreuzweg, wo yier grosse Strassen 
zusanimentren"on , eine gewaltige Menge Menschen erscheint- ii 
liesse und, nachdem er sie hat erscheinen lassen, sie wieder 
Terschwinden liesse." 

So machen die in der Schrift von der WissensTollkommen- 
heit" niedergelegten Speculationen das Nichtwissen zum Ictiiien 
Grunde für das Erscheinen der Welt und zugleich zum wesent- 
lichen Charaoter ihres Daseins, welches in Wahrheit viel- 
mehr Nichtsein ist: Nichtwissen und Nichtsein fidlen hier zu- 
samnion. 

\\ eun wir einen Blick aui diese späte Entwicklungsphase 
des buddhistischen Denkens geworfen haben, so geschah dies 

*) Dies ist derselbe Terminus, der am Anfaug der Causalitätsfürmei 
steht (avidyä = Püli avijji). 
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aLlein, um vor einer Uebertragimg jener. Ideen auf den alten 
Baddhismns und vor einer durch dieselbe beeinfinssten I>etttnng 

der alten Texte, insonderheit der Causiilitüt.sformel zu warnen. 
Die Forscher, welchen die Sätze von der Verkettung der Ur- 
sachen und Wildungen nur in dem Gewände jener sp&ten Zeit 
zugänglich waren, befimden sich in der That in einer nicht 
viel andern Lage, als wäre ein Geschichtsschreiber des 
Christenthumä darauf angewiesen, die Lehre Jesu etwa aus 
den Phantasmen der Gnostiker sich zusammenzureimen. 
* Der Weg, den wir zu gehen haben, ist klar genug vor- 
gezeichnot: wir haben allein die in den Palitexten erhaltene 
älteste Tradition der buddhistischen Dogmatik darüber zu be- 
fragen, welches jenes Nichtwissen, der letzte Grund alles ^ 
Leidens, ist 

Wo nur immer in der heiligen Pallliteratur diese Frage 
aufgeworfen wird, ebensowohl in den Reden, weh he Buddha 
selbst und seine yomehmsten Jünger gehalten haben sollen, 
wie in den schematisirenden Compilationen einer sp&tem 
Generation von Dogmatikern, die Antwort ist stets dieselbe. 
Das Nichtwissen wird nicht etwa als eine kosmische Potenz, 
nicht als eine mystische Ursfinde erJdärt, sondern es gehört 
durchaus in das Grebiet irdischer, fasslicher Realitftt. Das 
Nichtwissen ist die Unkenntniss der vier heiligen Wahrheiten. 
Sariputta sagt'): „D^s Leiden nicht kennen, Freund, die Ent- 
stehung des Leidens nicht kennen, die Aufhebung des Leidens 
nicht kennen, den Weg zur Aufhebung des Leidens nicht 
kennen: das, o Freund, vnrd Nichtwissen genannt.^ Nicht 
erblickend die vier heiligen Wahrheiten so wie sie sind, habe 
ich den weiten Weg durchirrt von einer Geburt zur andern. 
Jetzt habe ich sie erblickt; des Werdens Strom ist gehemmt. 



>) SammftditthiBnttanto (VajjUma Nik&ya). Aebnliehes findet lieh 
häufig. 
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Des Leidens Wurzel ist vermclitet; nicht giebt es liinibri 

Wiedergeburt'). 

Die Art und Weise der alt buddhistischen Dogmatik tritt 
hier sehr klar hervor: wenn dieselbe die PersönlidÜEeit auf 
ihrem Wege durch die Welt des Leidens Über jenen Moment, 
"WO das BowusstsciD mit pNamen und Körperlichkeil'* sich be- 
kleidet, d. h. über den Moment der EmpfäniriHss hinaus zurück 
yerfolgt, so verliert sich darum doch das Denken hier nicht 
in die Geheimnisse einer vor allem Bewusstsein liegenden 
Präoxistciiz , sondern es liisst die empirische i^xistonz nur iu 
einer andern ebenso empirisch fasslichen Existenz wurzeln. 
Das Nichtwissen, welches der letzte Chrund deines jetzigen 
.Daseins ist, besagt, dass in einer früheren Zeit ein Wesen, 
das damals deine Stelle eiimahm, ein Wesen, das in nicht 
minder greifbarer Realität wie du jetzt, auf Erden oder in 
einem Himmel oder in einer Hölle gelebt hat^ eine bestimmte, 
Wort für Wort namhaft zu machende Erkenntniss nicht be- 
sessen hat und darum, in den Banden der Seelen Wanderung 
befangen, dein jetziges Dasein hat hervorbringen müssen. Wir 
sahen (S. 52), dass die alte brahmanische Speculation auf die 
Frage, welche Macht den Geist in der Yerg&nglichkeit fest- 
hält, welcher Feind fiberwunden werden muss, damit die Er- 
lösung errungen sei, mit eben demselben Begriff, dem des 
Nichtwissens, geantwortet hat. Den Brahmanen war dies 
Nichtwissen das Nichtwissen von der Identität des eignen Ich 
mit jenem grossen Ich, welches die Quelle und der Inbegriff 
aller Idiheit ist. Der Buddhismus hatte diesen Gedanken und 
alle metaphysischen Voraussetzungen, die denselben möglich 
machten, aufgegeben, aber hier erwies sich das Wort dauer- 
hafter als der Gedanke: nach wie vor hiess die letzte Wuml 
alles T.eidens „das Nichtwissen". Und da war es denn na- 
türlich, dass man, wenn nach dem näheren Inhalt dieses Be- 



0 Mah&yagga VI, 29. 
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griffes „Nichtwissen*' gefragt ward, dasselbe als den Nicht- 
besitz eben der Erkenntniss erkl&rte, deren Besitz dem Bad- 

dhisten als das höchste Ziel jedes Erlüsungsstrebens erschien, 
der Erkenntniss vom Leiden, von der Entstehimg des Leidens, 
der Aofhebong des Leidens und dem Wege znr Aufhebung des 
Leidens. Die letzte Wurzel alles Leidens ist die T&uschung, 
die dem Menschen das wahre Wesen und den wahren Werth 
des Weltprocesses verhüllt. Sein ist Leiden, aber das Nicht- 
Wissen täuscht uns über dies Leiden hinweg; es l&sst statt 
des Leidens das Trugbild von Glück und Lust erscheinen. 

Und die nächste Folge dieser Täuschung? Die Caosalit&ts- 
formel drückt sie in ihrem ersten Satze aus: ^Aus dem Nicht- 
wissen entstehen die Gestaltungen (Sankh&ra).^ 

Die Unmöglichkeit, für die buddhistische Terminologie 
einen adäquaten Ausdruck in unsrer Sprache zu erreichen, 
macht sich hier recht fühlbar. Das Wort Sankhära ist von 
einem Yerbum abgeleitet, welches Ordnen, Schmücken, Zu- 
rechtmachen bedeutet Sankhära ist sowohl das Zurechtr 
machen wie das Zurechtgemachte; dieses Beides aber fällt för 
die buddhistische Auffassung viel mehr noch als für die unsrige 
zusammen, denn für den Buddhisten hat — wir werden davon 
noch eingehender zu reden haben — das Gemachte einzig und 
allein Existenz in dem Vorgang des Gemachtwerdens; was ist, 
ist nicht sowohl ein Seiendes, als vielmehr der Process des 
sich erzeugenden und sich wieder aulreibenden Seins. Nun 
lässt sich Nichts, das in dieser Welt des Werdens und Ver- 
gehens irgendwo und irgendwie zur Erscheinung kommt, 
denken, auf das nicht der Begriff der Gestaltung oder des 
Gestaltoiwerdens Anwendung fände, und so werden wir dem 
Wort Sankhära weiterhin als einem der allgemeinsten Aus- 
drücke fl&r Alles, was da ist, wiederbegegnen. In unsrer Formel 
aber, die es nicht mit dem Weltganzen, sondern mit dem 
\V erden und Vergehen persönlichen Lebens zu thun hat, ist 
dem entsprechend auch der Begriff von Sankhära ein engerer; 
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hier ist ein Gestalten gemeint^ welches im Bereich des leiblich- 
geistigen persönlichen Wesens sich Tollneht. Man könnte 
Sankhftra in diesem Zosammenhang geradezu durch „Hand* 

lung" wiedergeben, wenn man dies Wort in dem weiten 
Sinne versteht, in welchem es auch das innere Handeln, das 
Wollen and Verlangen mit umfksst. Die alte Scholastik 
theilt die „Grestaltnngen*' oder „Handlungen" auf do})pelte 
Weise, jedesmal in drei Klassen, entweder entsprechend den 
Kategorien von Gedanke, Wort und Werk, oder auch, indem 
ein moralisches £intheilangsprincip zu Grande gelegt wird, in 
Gestaltungen, welche Reines (gute Handlangen), welche Un- 
reines, und welche Indifferenz zum Ziele haben. „Reines** 
und „Unreines" aber ist in der Sprache der indischen Theo- 
logie nichts andres als sittliches Verdienst, das im Jenseits 
belohnt wird, and Schuld, welche im Jenseits ihre Strafe findet 
So fuhrt die Kategorie der „Gestaltungen" auf die Lehre vom 
Kamma, das ist, auf das Gesetz der sittlichen Vergeltung, 
welches der wandernden Seele ihren Weg durch die W^elten 
irdischen Daseins, durch Himmel und Höllen yorzeichnet. 

Was wir sind, ist die Frucht yon dem, was wir gethan 
haben. Schon als einen Besitz der vorbuddhistischen Specu- 
lation fanden wir den Satz: „Welche That er thut, zu einem 
solchen Dasein gelangt er"0- Und der Buddhismus lehrt: 
„Meine That ist mein Besitz, meine That ist mein Erbtheil, 
meine That der Mutterleib, der mich gebiert. Meine That ist 
das Geschlecht, dem ich verwandt bin; meine That ist meine 
Zuflucht"^). Was dem Menschen als sein Körper erscheint^ 
ist in Wahrheit „die That seiner Vergangenheit, die da zur 
GJestaltung geworden, durch sein Trachten verwirklicht, fühl- 
barer Existenz theilhaftig geworden ist"^). Das Gesetz der 



S. oben S. 49. 
') Anguttara Nikaya, Paficaka Nipäta. 
') Sa^iyntte Nikaya vol. 1, fol. jhe\ 
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CausalH&t, von der bnddlustischen Specnlation wesentlich als 

ein Naturgesetz gedacht, nimmt hier die Gestalt einer sittlichen 
Weltpotenz an. Seinem Wirken kann Niemand entgehen. 
„Nicht im Lufitreich," heisst es im Dhammapada^), „nicht in 
des Meeres Mitte, nicht wenn da in Bergeshöhlen hinabdringst, 
findest du auf Erden eine Stätte, wo du der Fracht deiner 
bösen That entrinnen magst*).** „Den lange Verreisten, der 
ans der Feme wohlbehalten heimkehrt, emp&ngt der Will- 
komm der Verwandten, der Freunde und Genossen. Ako 
empfangen auch den, der Gutes gethan hat, wenn er aus 
dieser Welt in das Jenseits hinübergeht, seine guten Werke, 
wie die Verwandten den heimkehrenden Freund/ Durch die 
fünf Reiche der Seelenwanderung, durch göttliche und mensch- 
lidie Existenz und durch die Reiche der Gespenster, der Thier- 
welt und der Höllen führt uns die Macht unsrer Tliateu. Den 
Guten erwartet die Herrlichkeit der Himmel. Den Bösen 
fähren die Höllenwächter Yor König Yama's Thron; der fragt 
ihn, ob er nicht, als er auf Erden lebte, die f&nf Grötterboten 
gesehen hat, welche den Menschen zur Mahnung gesandt sind, 



») Vers 127, 219 fg. 

*) Auch wer die EhrlOsung erlangt, entgeht dadurch nicht der 
Strafe für Böses, das er noch nicht abgebttsst hat. Doch nimmt diese 
Strafe für den Erlösten eine Gestalt an, in welcher ihr Nichts von ihren 
Schrecken bleibt. Eine Veranschaulichung giebt die Geschichte vom 
Ränber ADgulimäla. Dieser, der zahllose Raub- und Mordthaten anf 
seinem Gewissen hat, wird von Buddha bekehrt und erlangt die Heiliu:- 
keit. Als er in die Stadt Savatthi geht um Almosen zu sammeln, wird 
er von den Leuten durch Steinwürfe und andre auf ihn geschleuderte 
Gegenstände verletzt. Blutüberströmt, mit zerbrochener Alniosenschale 
nnd zerrissenem Gewand kommt er zu Buddha. Dieser spricht sn ihm* 
„Siehst da es ein, o Brahmane? Den Lohn der bösen Thaten, Hinderen 
wiUen da sonst viele Jahre nnd viele Jahrtausende in der Hölle gepeinigt 
werden würdest, den empfängst du schon jetst in diesem Leben." (Angn- 
limAU Suttanta, Mi^h. NiUya. Die Wiedergabe in Hardy'B Mannal 
8. 260 ig, trifft die theologiselie Pointe der Ersählnng nicht Tollatindig.) 
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die fiinf Erscheinungen menschlicher Schwftche und mensch- 
lich en Leidens: das Eind, den Greis, den Kranken, den Ver- 
brecher, welcher seine Strafe leidet, den Todten. Wohl hat 
Jener sie gesehen. „Und hast du, o Mensch, da da in reifen 
Jahren standest und alt warst, da nicht bei dir gedacht: 
*Auch ich bin der Gebnrt, dem Alter, dem Tode nnterthan: 
ich bin dem Reiche der Geburt, dos Alterns, des Sterbens nicht 
entnommen. Wohlan, ich will Gutes thun in Gedanken, Worten 
nnd Werken!'?^ £r aber erwidert: „Ich vermochte es nicbt^ 
Herr; in meinem Leichtsinn yers&umte ich es, Herr.** Dann 
spricht Konig Yaiiia zu ihm: „Diese deine bösen I haten hat 
nicht deine Mutter gethan, nicht dein Vater, nicht dein Bruder, 
nicht deine Schwester, nicht deine Freunde und Rathgeber, 
nicht deine Verwandten und Blutsgenossen, nicht Asketen, 
nicht Brahmaueu, nicht Götter. Du allein bist es, der diese 
bösen Thaten gethan hat; du aliein sollst ihre Frucht ernten.** 
Und die Höllenwächter schleppen ihn zu den Statten der 
Qual. Mit glühenden Eisen wird er angeschmiedet, in glühende 
Seen von Blut gestürsst oder auf Bergen brennender Kohlen 
gepeinigt, und er stirbt niiht, bis nicht auch der letzte Rest 
seiner Schuld abgebüsst ist^). 

Es ist durchaus im G^st der alten Dogmatik, wenn ein 
jüngerer Text') den durch das Kamma, durch Verdienst nnd 
Schuld zusammengeschlossenen Kreis der immer wieder sich 
erneuernden Existenz mit einem Rade vergleicht, das in sich 
selbst sur&ckl&uft, oder mit der wechselseitigen Erzeugung des 
Baumes aus dem Samen, des Samenkorns aus der Frucht des 
Baumes, des Jlulmes aus dem Ei, de.s Eies vom Huhn. Auge 
und Ohr, Leib und Geist treten in Berührung mit der Aussen- 
welt; so entsteht Empfindung, Begehren, That (kamma); die 
Frucht der That ist das neue Auge nnd das neue Ohr, der 
neue Leib und der neue (Jeist, welcher in der künftigen Existenz 
dem Wesen zu Theil wird. 

*) Deyadftta Sutta. *) HUinda Pafiha p. 50 lg* 
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Der Kreis dieser um den Bej^riff des Kamnia sich be- 
wegenden Gedanken ist es, den zunächst wir lieranziehen 
müssen, um die Rolle, welche die Kategorie der Sankh&ra in 
der Gausalit&tsformel spielt, yerstfiodlicli zu machen. Doch 
f&hren die heiligen Texte noch auf eine bestimmtere, etwas 
anders gewandle I)eutung dieser Kategorie. In einer der 
grossen Sammlungen von Buddha's Reden begegnen wir einer 
Predigt „Yon der Wiedergeburt je nach den Sankhftras^)*'. 
Eben die „Wiedergeburt je nach den Sankbftras" ist es aber, 
mit welcher die Cau>alitatsformel an der Stelle, bei welcher 
wir jetzt stehen, es zu thuu hat, denn diese Formel spricht 
ja hier gerade von den Sankh&ras, insofern sie das Bewusst- 
sein des sterbenden Menschen zum Keim eines neuen Wesens 
werden lassen („aus den Sankharas entsteht das Bewusst- 
sein. Aus dem Pjcwusstsein entsteht Name und Körperlich- 
keit"). Wir sind also berechtigt, in den Darlegungen jenes 
Sfttra einen Commentar zu diesem Theil der Causalit&tsformel 
zu erwarten. Und wir finden ihn in der That. 

Es heisst dort nämlich: 

„Es ereignet sich, ihr JOnger, dass ein Mönch, begabt 
mit Glauben, begabt mit Rechtschaffenheit, begabt mit Kunde 

der Lehre, mit Entsagen, mit Weisheit, also bei sich denkt: 
'Wohlan, möchte ich, wenn mein Leib zerbricht, im Tode, der 
Wiedergeburt theilhaftig werden in einem mächtigen Fürsten- 
geschlecht' Diesen Gedanken denkt er, bei diesem Gedanken 
▼erweilt er, diesen Gedanken nährt er. Diese Sankh&ras 
und inneren Zustände (vihärä), die er also in sich geniUirt und 
befördert hat, fahren zu seiner Wiedergeburt in einer sol< heu 
Existenz. Dies, ihr Jünger, ist der Zugang, dies der We^ 
welcher zur Wiedergeburt in einer solchen Existenz führt. ^ 

Aehnliches wird dann der Reihe nach in Bezug auf ver- 
schiedene Menschen- und Götterklassen wiederholt. Der gläu- 



0 Ssnkh&rQppatti Suttanta im UaJjUma NikAya. 
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bige und rechtschaffene Mönch, der im Leben seine Gedanken 
und Wflnsche auf diese Formen der Existenz gerichtet hat, 

wird in denselben wiedergeboren. So bis hinauf zur höchsten 
Götterkiasse, die nur durch einen verschwindenden Rest des 
Irdischen Tom Ninrftna getrennt ist^ den „Göttern der Sphäre, 
in der es weder Vorstellen noch Torstellongslosigkeit giebt." 
Und endlich, an letzter Stelle, spricht das Sütra von dem 
Mönch, „der also bei sich denkt: 'Wohlan, möchte ich durch 
den Untergang Bündigen Wesens die sünden£reie Erlösung in 
Trachten nnd Weisheit noch in diesem Leben selbst erkennen, 
erschauen und in ihr meine St&tte finden. Der wird durch 
den Untergang sündigen Wesens die sündenfreie Erlösung in 
Trachten und Weisheit noch in diesem Leben selbst erkennen, 
erschauen und in ihr seine St&tte finden. Dieser Mönch, ihr 
Jünger, wird nirgends wiedergeboren.** 

Wir sehen, welches hier die Sankhara siq^, die ül)er die 
Wiedergeburt des Menschen entscheiden: das innere Gestalten 
des Geistes, welches sich bald daran genügen Iftsst, den 
Sphären irdischer Hoheit entgegenznstreben, bald in reinerer 
Kraft zu Götterwelten bis hinauf zu den höchsten Höhen sich 
erhebt und in der Wiedergeburt das W^esen thatsächlich in 
diese Höhen emportrügt. Doch auch bis in die erhabensten 
Regionen reicht das Leiden. Der Wissende trachtet «darum 
weder nach menschlicher noch nach göttlicher GlückseUgkeit; 
sein Selbst-Gestalten richtet sich allein aul' das Aufliören aller 
Gestaltung. Der Nichtwissende hingegen, get&uscht durch sein 
Nichtwissen vom Leiden alles Daseins^ bürgert sich trachtend 
in der Welt des Vergänglichen ein. W ie der Brennstoff die 
Flamme nicht erlöschen lässt, halt dies auf endliche Ziele sich 
kehrende innere Gestalten seiner selbst das sterbende Wesen 
am Leben fest. Der Geist legt ein neues Gewand Ton Namen 
und Körperlichkeit an, und in einer neuen £xistenz wiederholt 
sich der alte Kreislauf von Geburt und Alter, von Leiden und 
Sterben. — 



Digitized by Google 



Die Gestaltungen nnd die Wiedergebart 



253 



Sein und Werden. Sabstuiz und Gestaltnag. 

Wir haben die einzelnen Elemente der Causalitatsreihe 
zn deuten versucht; es bleibt nins übrig, das Ganze über* 
schauend darzulegen, welche Auffassung von der Structur des 

Seios, wt'nn dieser Ausdruck zulassip; erscheint, weii lic Ant- 
wort auf die Frage, was dazu geliört und was darin liegt, dass 
etwas sei, in dieser Formel und in den an dieselbe anknüpfenden 
anderweitigen Aeusserungen der buddhistischen Texte sich aus- 
spricht. Doch müssen wir lii^^r von vorn herein eine Ein- 
schräakung hinzufugen: nur darum soll es sich handeln, was 
in dieser sinnlichen, vergänglichen Ordnung der Dinge, in 
welcher wir leben, das Sein ausmacht. Der Frage, ob es für 
den Buddhismus üher diese Form des Seins hinaus andre, 
unter eignen Gesetzen stehende lieiche des Lebens, ob es 
über dem Zeitlichen ein Ewiges giebt, darf hier noch nicht 
TOfgegriffen werden. 

Den geeigneten Ausgangspunkt für unsre Untersuchung 
bietet eine von der heiligen Tradition in den Mund Buddha's 
gelegte Rede über die Reflexionen, durch welche ein nach der 
Erlösung strebender Mönch zur Abwendung von Freude und 
Schmerz geführt wird')- Es heisst darin: 

^In diesem Münch, ihr .Jünger, der also auf sich achtet 
und sein Bewusstsein beherrscht, der da unverwandt in heisseni 
Streben und in der Arbeit an sich selbst verharrt, entsteht 
eine Lustempfindung*). Dann erkennt er Folgendes: *In mir 
ist diese Lustem])findung entstanden: dieselbe ist aus einer 
Ursache entstanden, nicht ohne Ursache. Wo liegt diese 
Ursache? Sie liegt in diesem meinem Körper. Dieser aber 
mein Körper ist unbest&ndig, geworden (oder, gestaltet), durch 

0 Stmynttaka Nik&ya vol. II fol. jhn der Pbayre'sohen Handschrift 
*) S]iftter folgt efaie genau identische Auaeinandersetsung Aber 

Sehmersempilndmigen und Empfindungen, die weder Lust noch Schmers 

sind. 
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Ursachen hervorgebracht. Eine Lustemptmdimcr, deren Ur- 
sache in dem unbeständigen, gewordenen, durch Ursachen 
henrorgebrachten Körper liegt, wie sollte sie beständig sein?' 
So giebt er sich in Bezug auf den Körper sowohl wie auf 
die Lusteinpfindung der Betrachtung der Unbeständigkeit, der 
Vergänglichkeit, des Verschwindens, des Entsagens, des Auf* 
hörens, des Aufgebens hin. Indem er in Bezug auf den Körper 
sowohl wie auf die Lustempfindung der Betrachtung der Un- 
beständigkeit u. s, w. sich hiugicbt, blsst er ab von der auf 
den Körper und auf die Lustempfindung sich richtenden be- 
gehrenden Neigung." 

Wer sich durch die ermödende Umständlichkeit dieses 
Predigtstyls nirht abschrecken Uisst, wird hier einer für das 
GedanjLengebiiude des Buddhismus höchst wichtigen Auffassung 
begegnen: der Gleichsetsnng des Unbeständigen, Vergänglichen 
mit dem, was durch eine Wirkung der Gausalität hervorge- 
bracht ist. Die Causalität, oder, um das indische Wort (patic- , 
casamuppäda) genauer wiederzugeben, das Entstehen f^eines 
Dinges) in Abhängigkeit (von einem andern Dinge), stellt eb 
Yerhältniss zwischen zwei Gliedern dar, von denen das eine 
und darum mit Nothwendigkeit auch das andre in keinem 
Augenblick sich selbst gleich ist. Es giebt kein der Ord- 
nung der Causalität unterworfenes Sein, das nicht in ein Sich- 
wandeln, in Geschehen sich auflöste. Li dem fortwährendes, 
vom Naturgesetz der Causalität beherrschten Oscilliren zwischen 
Sein und Nichtsein liegt allein die Wirklichkeit der Dinfife, 
welche den Lihalt dieser Welt ausmacht. „An eine Zweiheit, 
o Kaccftuay** so lesen wir'), „pflegt diese Welt sich zu halten, ' 
an das *£s ist* und an das *Es ist nicht*. Wer aber, o Kaccäna, 
in Wahrheit und Weisheit es anschaut, wie die Dinge in der 
Welt entstehen, für den giebt es kein /Es ist nicht' in dieser j 
Welt* Wer, o Kaccftna, in Wahrheit und Weisheit es an- 



') Samynttaka Nikäjra yoL I, fol. dhi. 
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schaut, wie die Dinge in der AVeit vergehen, für den giebt es 
kein '£& ist' in dieser Welt . . . Leiden nnr entsteht, wo etwas 
entsteht; Leiden vergeht, wo etwas vergeht. 'Alles ist*, dies 
ist das eine Ende, o Kaeeana. 'Alles ist nicht/ dies ist das 
andre Ende. Yen diesen beiden Enden fern bleibend, Kaccana, 
verkündet in der Mitte der Vollendete die Wahrheit: „Aus dem 
Nichtwissen entstehen die Gestaltongen** — und es folgt nun der 
Wortlaut der Cau>alit;itstorni«'l. Die Welt ist der Weltj)rocess, 
und der Ausdruck dieses Weltproeesses, oder wenigstens der 
Seite des Processes, mit welcher allein der in Leiden befangene, 
nach der Erlösung trachtende Mensch es zu thnn hat, ist die 
Causalitätsformel. Die Ueberzeugung von der in dieser Formel 
auögesproehenen absoluten Gesetzmässigkeit, die di u \\ elt- 
process beherrscht, verdient als eines der wesentlichsten Ele- 
mente des buddhistischen Gtedankenkreises hervorgehoben zu 
werden'). 

Von Dmsren odrr von Substanzen, in dem Sinn eines in 
sich selbst ruhenden Daseins, wie wir ihn mit diesen Worten 
zu verbinden pflegen, kann fftr den Buddhismus nach dem 
Allen überhaupt nicht die Rede sein. Zur allgemeinsten Be- 



>} Auf einem andern GeMet beweist sieh, wie hier beiUnflg be- 
merkt werden mOge, dieselbe durchaus ratiouatistische Denkweise des 
Buddhismus in seinen interessanten Versuchen, die Entstehung des Staates 
und der Stände pragmatisch su construiren (Aggannasutta, DIgha Nikftya). 
Von einer in mystischen Tiefen wnrselnden ürverschiedenheit der Kasten, 
wie der Brahmanismus sie behauptete, ist hier nicht die Bede. Die 
Wesen beeassen in der Voneit den Beis, von welchem sie lebten, ge- 
meinsam. Später vertheilten sie ihn unter efaiander. Ein Wesen griff 
in das Eigenthum des andern Uber. Die Andern bestraften den üebel- 
thäter suertt auf eigne Hand. Dann beschlossen sie : ^Wir wollen ein 
Wesen ernennen, welches für uns den, der Schelte verdient hat, schilt, 
den, der Tadel verdient hat. tadelt, den, der Verhannung verdient hat, 
verbannt; dafür wollen wir ihm einen Theil von unserm Rois geben." 
So wnrde der erste König auf Erden gewälilt. Die Entstehung des 
Priesterstandes wird in ähnlichem Styl erklart. 
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zeichnong jener Wesenheiten, deren gegenseitige Beziehiuig 
die Causalit&tsformel ausdrflckt, man könnte fast sagen, deren 
Sein eben das Steben in jener gep^enseitigen Beziehung ist, 
besitzt die Sprache der Buddiiisten zwei Ausdrücke: Dliaiuma') 
und Sankhftra: wir können etwa übersetzen: „Ordnung"^ and 
„Gestaltung*' (S. 247). Beide Bezeichnungen sind wesentlich 
synonym; beide scbliessen die Vorstellung ein^ dass nicht so- 
wohl ein Geordnett's, ein Gestaltetes, als vielmehr ein Si'b- 
ordnen, ein Sichgestalten den Inhalt der Welt bildet: mit 
beiden ist für das Gefühl der Buddhisten unablösbar der Ge- 
danke verbunden, dass jede Ordnung einer andern Ordnung, 
jede Gestaltung andern (Testaltungen Platz machen muss. 
Körperliche so gut wie geistige Entwicklungen, alle Empfin- 
dungen, alle Vorstellungen, alle Zustande, Alles was ist, d. h. 
Alles was sich zutrftgt, ist ein Dhamma, ein Sankhftra. 
Wenn die alte Speculation alles Sein in den Atnian, das 
grosse unwandelbare Ich verlegt hatte, so wurde jetzt aL> ein 
Fundamentalsatz die Lehre angestellt: alle Dhamma sind 
Nicht-Ich') (anattft, Sansk. an-fttman); sie sind alle yergfinglich^ 

^) Das Wort Dhamma (Sansk. dharma, in der Utesten Spndie 
dharman) ^Ordnung, Gesets* pflegt in der buddhistischen Sprtdie 
„Wesen, Begrüf** su bedeuten, insofern das Wesen einer Sache ge- 
wissermassen ihr eignes immanentes Oeseti ist. So dient das Wort 
dann auch zur allgemeinsten Bezeichnung für die (von Buddha gepredigt«) 
Lehre oder Wahrheit. 

•) Man bemerke, dass nicht gresagt wird: ^Es giebt kein Ich*, 
sondern nur: ^die Dliiunma — d. h. alles das wa» den Inhalt dieser 
Welt ausmacht — sind kein Tch." 

') Sehr bezeichnend als der allgemeinste Ausdruck dieser Satze 
sind die Verse 277— 27;> des Dhammapada. In ihnen findet zugleirli die 
Synonymität von Dhamma und Sankliara einen characteristischeu Aus- 
druck. In den beiden ersten der viillig gleich gebauten drei Verse ist 
von den Sankhära die Rede; im dritten Vers, wo aus metrischeTi Rück- 
sichten ehie Sylbe gespart werden muss, wird für Sankh&ra Dhamma 
gesagt: 

^AUe Sankhära sind unbeständig: wenn er dies in Weisheit 
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£iiinial über das andre kehrt in den hciligou Texten der 
Spruch wieder, den Gott Indra sprach, als Buddha in das 
NunrAna einging: ^UnbestSndig wahrlich sind die SankhAra, 
tl<'ni Entstehen und Vergohon nnterthan; wie sie entstanden 
sind, bo gehen unter; ihr Vlm s( hwinden ist Seligkeit." 

Man hat den Gegensatz der brahmanischen und der bud- 
dhistischen Auflassung von der Existenz der Dinge so ausge- 
drüekt, dass jene im Begriff des Werdens nur das Sein, diese 
nur das Nichtsein erfasse. Wir ziehen es vor, jede Wendung, 
welche den Buddhismus das Nichtsein als die wahre Substanz 
der Dinge hinstellen liesse, zu vermeiden und uns dahin aus- 
zndrQcken, dass die Specnlation der Brahmanen in allem 
Werden das Sein, die der Buddhisten in allem scheinbaren 
Sein das Werden ergreift. Dort die causalitatslose Substanz, 
hier die substanzlose Gausalit&t. 

Wo die Quellen liegen, aus welchen diese Causalität ihr 
Recht und ihre Macht schöpft, fragt der Buddhismus nicht. 
Er lasst die Welt ebenso wenig von einem Gott geschaffen, 
wie von einer absoluten Substanz oder von einem schöpferischen 
Naturgrunde aus seinem Innern heraus enthüllt werden. Er 
nimmt ihr Dasein, das Wirken des Weltgesctzes als Thatsache 
hin. Wollte mau, keineswegs in vollem Einklang mit den 
Denkgewohnheiten des Buddhismus selbst, aussprechen, was 
in diesem Reiche der Endlichkeit das Absolute — vielleicht 
sollten wir nur sagen, das Absoluteste — ist, könnte man als 
solches nur das regierende Weltgesetz der Causalität nennen. 
Wo es kein Sein giebt, sondern allein Geschehen, kann als 



schaut, wendet er von dem Leiden sich ab; dies ist der Pfad der 

Reinheit. 

-Alle Sankhära sind voll Leiden: wenn er dies in Weisheit 

schant, wendet er Ton dem Leiden sich ab; dies ist der Pfad der 
Reinheit. 

.Alle Dhamnia sind Nicht-Ich: wenn er dies in Weisheit schaut, 
wendet er von dem Leiden sich ab; dies ist der Pfad der Reinheit." 

Oldenberg, Buddh». 17 
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das Erste und Letzte nicht eine Substanz, sondern nur ein 
Gesetz erkannt werden. 

Ein An&Dg in der Zeit^ von welchem das Wirken dieses 
Gesetses anhöbe^ and eine Grenze im Rsome, welche die von 
ihm beherrschte Welt einschlösse, Ifisst sich nicht absehen. 
Giebt es in der Tliat keine solche Grenze? „Das hat der Er- 
habene nicht offenbart." „Ihr Jünger, denkt nicht Gedanken, 
wie die Welt sie denkt: *Die Weit ist ewig oder die Welt ist 
nicht ewig. Die Welt ist endlich oder die Welt ist nnend- 
lieh* . . . Wenn ihr denkt, ihr Jünger, so mögt ihr also 
denken: Dies ist das Leiden;' ihr mögt denken: Dies ist die 
£nt8tehang des Leidens;' ihr mögt denken: *Dies ist die Auf- 
hebung des Leidens' ihr mögt denken: *Die8 ist der Weg zur 
Aufhebung des Leidens'***). 



Erst in diesem Zusammenhang kann uns ein vielbe* 

sprochenes Do^ma des Buddhismus vollkommen verständlich 
werden; die Läuguung der Seele. 

Dass der Buddhismus die Existenz der Seele in Abrede 
steUt, ist nicht anrichtig, aber man darf dies nicht in einem 
Sinn verstehen, der diesem Gedanken irgendwie ein materia* 
listisches Gepräge auldrücken würde. Es Hesse sich mit dem- 
selben Recht sagen, dass der Buddhismus die Existenz de<> 
Körpers l&ugnet. Der Körper wie die Seele existirt allein als 
ein Complex von mannichfaltig sich verschlingendem Entstehen 
und ViMgclien; aber weder Körper nocii Seele hat Existenz 
als eine in sich selbst geschlossene, in ihrer Innerlichkeit sich 
behauptende Substanz. Empfindungen, Vorstellungen und alle 



Die Seele. 




>) SamyQtta N., vol. III, fol. kyä. 
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jene Vorgänge, die das innere Leben ausmachen, strömen in 
bunter Mannichfaltigkeit in einander; im Mittelpunkt dieser 
wecliseliiden Vielheit steht das fiewosstsein (▼inn&na), welches, 
wenn der Körper mit einer Stadt verglichen wird, als der 
Jlerr dieser Stadt angci-prochcn werilen kann'). Aber generell 
verschieden von den Vorstellungen oder Empfindungen, deren 
Kommen und Gehen es zugleich überschaut und beherrAcht, 
ist auch das Bewusstsein nicht; es ist auch ein SankhAra 
und wie alle andern Sankhara ist es wandelbar und sub- 
stanzlos. Wir müssen uns der uns gewohnten Vorstellungs- 
weise hier völlig entänssem. Pflegen wir unser Jnnenleben 
nor dann als ein verst&ndliches gelten zu lassen, wenn wir* 
seinen wechselnden Inhalt, jedes einzelne Gefühl, jeden einzelnen 
Act des Willens in Beziehung aut ein und dasselbe bleibende 
Ich betrachten dürfen, so ist diese Art zu denken dem Bud- 
dhismus von Grund aus widerstrebend. Hier wie überall ver- 
wirft er den Halt, welchen wir dem Treiben der gehenden 
und kommenden Ereignisse durch die Vorstrllung einer Sub- 
stanz, an oder in weicher jene sich ereignen könnten, zu geben 
lieben. Ein Sehen, ein Hören, ein Sichbewusstwerden, vor 
Allem ein Leiden findet statt; eine Wesenheit aber, die das Se- 
hende, Hörende, Leidende wäre, erkennt die buddhistische 
Lehre nicht an. 

Es sei gestattet, hier ausnahmsweise das Gebiet der heiligen 
Texte zu überschreiten und die sehr klaren Aeusserungen her- 



Samynttaka NikAya ▼ol.n (bl. jo; XiUndapadha p. 62. — Man 
vergleiobe auch folgende in den keiligen Texten Often wiederholte 
Stelle (a. B. im S&mannnphala Sntta): „Dies ist mein EOrper, der mate- 
rielle, ans den vier Elementen gebildete, von Vater and Matter er- 
sengte . . jenes aber ist mein Bewnsstaein, welches an demselben fest- 
haftet, an ihn gebunden ist. Wie ein Edelstein, sebOn und edel, achtfläcbig, 
wohl bearbeitet, hell und rein, mit aller Vollkommenheit gesehmflekt, 
an dem ein Band befestigt ist, ein blaues oder gelbes, ein rothes oder 
weisses oder ein gelbliches Band,** n. s. w. 

17* 
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auzuziebeDy Avelche wir über diesen Kreis von Problemen iu 
einem spatereni nach manchen Seiten hin ungemein merkwür* 
digen Dialog, den „Fragen des Milinda'^ finden. In den Jahr- 
hunderten, die auf den för die Greschichte Indiens so hochbedeat- 
sanien Inderzug Alexanders folgten — in jenen Zeiten, deren 
Spur die irriechischen in Indien ^eseldagenen Münzen und die 
halbhellenischen Gestalten alter buddhistischer Keliefis uns vor 
Augen stellen — kann es im Induslande nicht an Begegnungen 
redege^vandter Griechen mit indisrheü Mönchen und Dialek- 
tikern gefehlt haben, und die buddhistische Literatur hat eine 
Erinnerung an diese Begegnungen eben in jenem Dialog be 
wahrt, der den Namen des Yavanakönigs Milinda, das 
ist des lonier- oder Grieeheniiirsteu Menaudios (ca. 100 vor 
Chr.) trügt. 

König Milinda^) sagt zu dem grossen Heiligen Nägasena: 
„Wie kennt man dich, o Ehrwfirdiger, welches ist dein Name, 

Herr?" 

Der Heilige erwidert: „Ich werde Nagasena genannt, 
o grosser König; aber Nfigasena, grosser König, ist nur ein 
Name, eine Benennung, eine Bezeichnnng, ein Ausdruck, ein 
blosses Wort: ein Subjekt findet sich hier nicht." 

Da sprach König Milinda: „Wohlan, mögen die fünt- 
hnndert Yavana und die achtzig Tausende von Mönchen es 
hören; dieser Nägasena sagt: *£in Subjekt findet sich hier 
nicht* Kann man dem seinen Beifall geben?" 

Und König Milinda sprach weiter zum ehrwürdigen Na- 
gasena: „Wenn, o ehrwürdiger Nägasena, ein Subjekt sich 
nicht findet, wer ist es denn, der euch spendet, was ihr be- 
dürft, Kleidung und Speise, Wohnstätten und Arzenei fOr die 

Krauken? Wer ist es, der alle diese Dinge geniesstV Der iu 
Tugenden wandelt V Der an sich selbst arbeitet? Der den 



*) MilindapaiTha S. 25 fgp. Ich gestatte mir bei der Uebersetxong 
die Weglasäsuug eiuiger uuweseutlicher Wiederbülimgen. 
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Pfad und die Frur-ht der Hoilitjkoit erroirht? Der das Nirvana 
orrei( htV Der mordet? Der stiehlt? I)fr in Ln-tcn wandelt? 
Der lügt? Der trinkt? Der die fünf Todsfinden begeht? So 
fpebt es denn kein Gutes und kein Böses; es giebt keinen 
Thälcr und keinen Urheber guter und bnser I halen: edle Tliat 
und arge That bringt keinen Lohn und trägt keine Frucht. 
Wenn Jemand dich tödtete, ehrwürdiger Nftgasena, selbst der 
begienge keinen Mord. 

^Sind, o Herr, die Haare Nagasena?** 

„Nein, «grosser KTinig." 

„Sind Nägel oder Zähne, Haut oder Fleisch oder Knochen 
Nftgasena?" 

„Nein, grosser König." 

„Ist, o Herr, dit- Körperlichkeit Nagasena?" 
„Nein, grosser König. ^ 
„Sind die Empfindungen Nägasena?** 
„Nein, grosser König." 

^Sind die Vorstellungen, die Gestaltungen, das ßewusst- 
sein Nngasena?"^ 

„Nein, grosser König." 

„Oder, Herr, die Verbindung von Körperlichkeit, Emp- 
findungen, Vorstellungen, Gcslallungcu und Bewusstsein, ist 
dies NägasenaV"^ 

„Nein, grosser König." 

„Oder, Herr, ausserhalb der Körperlichkeit und der Emp- 
findungen, der Vorstellungen, Gestaltungen und des Bewnsst- 
seins, giebt es da einen Nagasena?^ 

„Nein, grosser König." 

„Wo immer ich also auch frage, Herr, niigends finde ich 
einen NAgasena. Ein blosses Wort, Herr, ist Ndgasena. Was 
ist denn Nagaseua? Falsch, Herr, redest du und lügst; es 
giebt keinen Nägasena." 

Da sprach der ehrwürdige N&gasena zum König Milinda 
also: „Du bist, grosser König, an alle Bequemlichkeit flOrst- 
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liclieii Lebens, an die hOchste Bequemlichkeit gewfilmt. Wenn 

du nun, grosser König, um die Mittagsstunde auf dem heissen 
Boden, auf dem brennenden Sande zu Fuss einhergehst und 
anf die scharfen Steine, Kies und Sand trittst, so schmeisen 
deine Füsse; dein Leib ermüdet, dein Geist wird yerstimmt; 

es entstellt ein mit Unlust verhundoiics Bowu.sstbein des 
körperlichen Zustandes. Bist du zu Fuss gekommen oder zu 
Wagen?** 

„Ich gehe nicht zu Fuss, Herr; zu Wagen bin ich her- 

gekomiii»'!!." 

„Wenn du zu Wagen gekommen bist, grosser König, so 
erklare mir den Wagen: Ist die Deichsel der Wagen, grosser 
König?« 

Und nun kehrt der Heilige gegen den König die vorher 
von diesem selbst angewandte Argumentation. Nicht die 
Deichsel und nicht die Bäder, nicht der Wagenkasten und 
nicht das Joch ist der Wagen. Der Wagen ist auch nicht 
die Verbindung aller dieser Bestandtheile oder etwas Andres 
ausser denselben. ^Wo immer ich also auch frage, grosser 
König, nirgends finde ich den Wagen. Ein blosses Wort^ o 
König, ist der Wagen. Was ist denn der Wagen? Falsch, 
König, redest du und lügst; es giebt keinen Wagen. Du bist, 
o grosser König, Oborherr über ganz Indien. Vor wem 
furchtest du dich denn, dass du die Unwahrheit redest? 
Wohlan, mögen die fünfhundert Yayana und die achtzig Tan- 
sende Ton Mönchen es hören. Dieser König Milinda hat gc 
sagt: 'Zu Wagen bin ich horc^oknnimen'. Da sprach idi: 'Bist 
du zu Wagen gekommen, grosser Köni<<:, so erkläre mir den 
Wagen'. Er aber vermag den Wagen nicht auficuzeigen. Kann 
man dem seinen BeiMl geben?^ 

Als er also rodete, riefen die fünfliundert Yavana dem 
ehrwürdit^cn Nagasena Beifall und sprachen zum König Mi- 
linda: „Jetzt, grosser König, rede, wenn du kannst." 

König Milinda aber sprach zum ehrwürdigen Nigasena: 
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„Ich rede nicht die Unwahrheit, ehrwürdiger Nrigji.sena. 
In Bezug auf Deichsel und Achse, Kader, Wagenkasten und 
Stange wird der Name, die Benennung, die Bezeichnung, der 
Ausdruck, das Wort 'Wagen* gebraucht.'' 

„Wohl fürwahr, grosser König, kennst du den Wagen. 
So wird auch, o König, in Bezug auf raeine Haare, meine 
Haut und Knochen, auf Körperlichkeit, Empfindungen, Vor* 
Stellungen, Grestaltungen und Bewusstsein der Name, die Be- 
nennung, die Bezeichnung, der Ausdruck, das Wort 'Nagasena' 
gebraucht; ein Subjekt aber im strengen Sinne des Worts 
findet sich hier nicht, So hat auch, o grosser König, die 
Nonne Tajirä vor dem Erhabenen (Buddha) geredet: 

'Wie da, wo die Theile des Wagens zusammenkommen, 
man das Wort ' Wagen* braucht, so ist auch, wo die fünf 
Gruppen 0 sind, die Person da; so ist die gemeine Meinung*. 

„Herrlich, ehrwfirdiger Nftgasena! Wunderbar, ehrwür- 
diger Nägasena! Gar mannichfaltige Fragen kamen mir in den 
Sinn, und du hast sie gelöst. Lebte Buddha, er würde dir 
Beifall rufen. Schön, schön, N&gasena; gar mannichfedtige 
Fragen kamen mir in den Sinn, und du hast sie gelöst.'' 

Wir haben diesen Passus der „Fragen des Milinda" zur 
Mittheilung gewühlt, weil er eingehender und khirer, als es 
in den kanonischen Texten geschieht, gegen die Vorstellung 
▼on einer Seelensubstaaz polemisirt Der Sache nach aber 
stehen die alten Texte selbst durchaus auf dem gleichen Boden, 
und der Dialog unterlasst nicht, dies zu constatiren, indem 
er die kanonischen Bücher ausdrücklich citirt. Obgleich der 
MilindarPanha offenbar im Nordwesten der indischen Halb- 
insel geschrieben ist, die heiligen Texte dagegen uns in der 
Gestalt vorliegen, wie sie in den Klöstern Ceylons aufljewahrt 
Wurden und noch werden, sind doch die in jenem Dialog ci- 

0 Die fünf Gruppen der Blemente, die das Dasein eines Wesens 
avtiiiachen: Körperlichkeit, Empfindangeu, Yorstellniigen, Oestaltangen, 
Bewnsstselii. 
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tirten Worte der Nonne Yajir& in diesen Texten in der That 
nachweisbar. Es ist mir gelangen, sie dort wiederzo&idenO* 

und der Zusammenhang, in welchem sie auftreten, giebt die 
Gewähr, dass jene Unterredung des heiligen NagaseDa und 
des Griechenkönigs Menandros über das Subjekt die alte 
Eirchenlehre getren wiedergiebt. Mftra, der Versucher, der 
die Menschen durch Irrthum und Ketzerei zu Terwirren 
trachtet, erscheint vor einer Nonne und s[)riclit zu ihr: „Durch 
wen Persönlichkeit geschaffen ist, du bist es, der Schöpfer der 
Person; die Person, die da entsteht, du bist sie; du bist die 
Person, die yergeht.** Sie antwortet: ,,Wie meinst du, dass 
eine Person sei, Mara? Falscli ist deine Lehre. Nur ein 
Haufen wandelbarer Gestaltungen (Sankhära) ist dies: nicht 
findet sich hier eine Person. Wie da, wo die Theile des 
Wagens zusammenkommen, man das Wort * Wagen braucht, 
so ist auch, wo die fünf Gruppen sind, die Person da: so ist 
die gemeine Meinung. Leiden allein ist es, was entsteht, 
Leiden, was da ist und was vergeht; nichts andres als Leidea 
entsteht; nichts andres als Leiden verschwindet wieder/ 

Das Denken hat das steinerne, sich selbst gleiche Sein des 
Brahmanismus zerschlagen; hier ergreift es klar bewusst die 
letzte Conseqnenz seiner That: ist es das schlechthin rastlose 
Fliessen der Dinge, was Leiden schafft, so kann man nickt 
mehr sagen, dass ich leide, dass du leidest; es bleibt allein 
die Gewissheit über, dass ijciden da ist, oder besser noch, 
dass Leiden entstehend und vergehend sich zutragt. Demi 
der Strom der erscheinenden und wieder verschwindenden 
Sankhäras duldet kein Ich und kein Du, nur einen Schein 
des Ich und Du, den die Menge in ihrer Täuschung mit dem 
Namen der Persönlichkeit anspricht^). 

^) Im Bhikkhnni Samyutta, Samy. Nik. vol. T fol. ghai'-gho. 

Die Scliwieriirkeit, diese Lehre von dem Nichtvorhandensein 
eines Subjekts in dem Kreise der leiblich-geistigen Attribnt^ des Men- 
schen mit dem Glauben an die sittliche Vergeltung unsrer Thatea in 
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Die Phantasie, welche im Dienst des forschenden Ge- 
dankens Abbilder und Symbole gestaltloser Ideen in der Gestal- 
teuwelt der Natur aufsucht, hat zu allen Zeiten da wo es galt, 
ein Sein vorstellig zu machen, dessen Wesen Bewegung ist, 
nach zwei Bildern mit besonderer Vorliebe gegriffen: den 
strömenden Finthen des Wassers und der sieh selbst ver* 
zehrenden Flamme. Beide Anschauungen treten in den 
dunklen Sprüchen des grossen Zeitgenossen Buddha' s, der in 
seiner Auffassung yom Sein der Dinge ihm n&her als irgend 
ein andrer unter den griechischen Denkern verwandt ist, 
des llei akleitos , iinincr wieder in den Vordergrund: ^ Alles 
fliesst;" das All ist ^ein ewig lebendes Feuer". Auch die 
Bildersprache des Buddhismus hat Beides, den Strom und die 
Flamme, als Symbole der ruhelosen Bewegung in allem Dasein 
ergritlcn. Darin aber unterscheidet sicli das buddhistische 
Bild von dem des Ephesiers, dass der Buddhismus, jedem 
metaphysischen Interesse fremd, welches nicht in einem 
ethischen Interesse wurzelt, in den Anschauungen des Wassers 
und der Flaniiiie nicht die blosse Be\vei;ini«f, das nackte 
Werden allein, sondern vor Allem die dem Menschenleben 



Einklang zu bringen, hat man wobt gefllblt. „Ist die Körperlichkeit 
nicht das Ich, sind Empfindungen, Vorstellungen, Gestaltungen, Bewnsst- 
sein nicht das Ich, welches Ich soll dann durch die Werke, die doch 
das Nicht- Ich thut, berührt werden so fragt ein Mönch. Buddha 
tadt It die Fraj[i:e: «Mit deinen Gedanken, die unter der Herrschatt des 
Begehrens stehen, meinst du des Meisters Lehre überholen zu können." 
(Samyntta Nlkaya vol. I fol. du). Thatsiichlich lässt sich der Buddhis- 
mus in dem Glauben, dass Lohn und Strafe unsrer Thaten uns treffen, 
durch die metaphysische Frage über die Identität des Subjekts nicht 
beirren. Wenn uns in unserm jetzigen Dasein Dies oder Jenes wider- 
fährt, ist dies eine Folge davon, dass wir in einer vergangenen Existens 
Dies oder Jenes gethan haben: in diesem einfachen, allverständlichen 
Glsuben wird, nnbekOmmert am tbeoreüsche Schwierigkeiten, durchaus 
die Ansdianimg festgehalten, dnis der, wtleber eine böie Tbat begeht, 
Qnd der, welcher die Strafe dafOr leidet, dieeelbe Person ist. 
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▼erhftngnissToUe Yemichtende (jewalt dieser Bewegang, dieses 

Werdens ei*fasst. Vier (grosse Fluthen pebt es, die zerstörend 
über die Meii>( lienwelt hf reinhrerhen : die Fluth der Lust, die 
Fluth des Werdens, die Fluth des Irrthums, die Fluth des 
Nichtwissens. „Das Meer, das Meer: so spricht^ ihr Jünger, 
ein Weltkind, das die Lehre nicht vernommen hat. Das aber, 
ihr Jünger, ist es nicht, was in der Ordnung des Heiligen 
das Meer genannt wird; dies ist nur eine grosse Menge 
Wasser, eine grosse Wasserfluth. Das Auge des Menschen 
ist das Meer, ihr Jünger; die sichtbaren Dinge sind das 
Wüthen dieses Meoros. Wer die Meereswuth der sichtbaren 
Dinge überwunden hat, von dem, ihr Jünger, heisst es: Das 
ist ein Brahmane, der in seinem Innern das Meer des Auges 
mit seinen Wogen, mit seinen Stmdeln, mit seinen Tiefen, 
mit seinen Ungeheuern durchschitVt hat; er hat das Ufer er- 
reicht; er steht auf festem Lande. ^ (£s folgt dasselbe vom 
Meer des Grehörs und der andern Sinne). ,,Also redete der 
Erhabene; als der Vollendete so geredet hatte, sprach der 
Meister weiter also: 

*Wenn du dies Meer mit seinen Watserseblflnden, 
Voll Wogen, toU Tiefen, voll Ungeheuern 
Durchschifft hast, ist Weisheit nnd Heiligkeit dein Theil; 
Das Land hast du, dn hast des Weltalls Ziel erreieht*.*>) 

Kein andres Bild aber schickte sich dem Buddhismus 
so vollkommen zum Ausdruck für die Natur des Seins, wie 
das Bild der Flamme, die in scheinbar ruhiger Sichselbst- 

gleicliheit verharrend (1<>< Ii nur ein fortwährendes Sichsolhst- 
erzeugon und Sirhselbstvernichten ist, und in welcher zugleich, 
für den Inder mit noch überzeugenderer Realität als für uns, 
die qutiende Gluthmacht sich verkörpert, der Feind der segens- 
reichen Kühle, der Feind von Glück und Frieden. ^Wie, wo 
es Hitze giebt, auch Kühle gefunden wird, so muss, da es 



■) Saipyutto Nik&ya, vol. n, f ol. Chi 
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(las dreifache Feuer giebt — das Feuor von Llebo, Ilass und 
BetbÖrang — auch das Erlöschen des Feuers (Nirväna) ge- 
sacht werden').^ — „Alles, ihr Jünger, steht in Flammen. 
Und was AUes, ihr Jünger, steht in Flammen? Das Auge 
^ steht in Flammen, u. s. w. \\ odurch ist es entzündet? Durch 
das Feuer der liiebe, durch das Feuer des Hasses, durch das 
Feuer der Bethörung ist es entzflndet; durch Geburt, Alter 
und Tod, Schmerz und Klagen, Kummer, Leid und Ver- 
zweiflung ist es* entzündet ; also rede ich')." — ^Die ganze 
Welt steht in Flammen; die ganze Welt ist in Rauch gehüllt, 
die ganze Welt wird vom Feuer verzehrt; die ganze Welt 
erbebt»).« 

Wichtiger aber als die Verwendung des Vergleichs vom 
Feuer nach der ethischen Seite hin, ist uns hier seine Heran- 
ziehung zur Yerbildlichung der metaphysischen Natur des Seins 
als eines steten Processes. Erst jüngere Texten arbeiten diesen 
Vergleich zu völliger Klarheit durch; er selbst aber ist schon 
in den heiligen S( hriften vorhanden, wenn man auch fühlt, 
wie der Gedanke hier noch mit dem Ausdruck zu kämpfen 
hat. Die Wesen ^^eichen einer Flamme; ihr Dasein, ihr 
Wieder^eborenwerden ist ein flammendes Sicbanbeften, Sich- 
hineintVessen in den Brennstoff, den die Welt der Vergäng- 
lichkeit bietet. Wie die Flamme, am Winde haftend, vom 
Winde getragen, auch Fernes entzflndet, so dringt das flammen' 
gleiche Dasein der Wesen im Augenblick der Wiedergeburt 
in weite Fernen; hier legt das Wesen den alten Leib ab, dort 
bekleidet es sich mit einem neuen Leibe. W ie der W ind die 
Flamme, so trfigt der Durst^ der am Dasein haftet^ die Seele 
▼on einer Existenz zur andern^). 

') BaddbaTanisa. 

*) Mab&vagga I, 21. 8. oben 8. 185 fg. 
*) Samyntts Nikäya vol. I, fol. ghai. 

*) S. den oben (S.239) angeführten Dialog Baddha*8 nnd desHSacbes 

Vaccha. 
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In dem oben erw&hnten Dialog „die Fragen des Mllmda*") 

kouimt das Gespräch auf das FVolilom der Identität oder 
Nicht-Identität des Wesens in seinen verschiedenen Existenzen. 
Der heilige Nägasena sagt: es ist nicht dasselbe Wesen und 
es sind auch nicht verschiedene Wesen, die in der Reihe der 
Existenzen einander aldösen. „Gieb ein GU^irhnis>. >prii li: 
König Milinda. „Wie wenn ein Mann, o grosser KOnig, eine 
Leuchte anzündete, würde sie nicht die Nacht hindurch 
brennen?" — „Ja, Herr, sie wflrde die «Nacht hindurch 
brennen." — n^i© nun, o grosser Konig, ist die Flamme 
in der ersten Nachtwaelie identisch mit der Flamme in der 
mittleren Nachtwache V"" — „Nein, Herr/ — „Und die Flamme 
in der mittleren Nachtwache, ist sie identisch mit der Flamme 
in der letzten Nachtwache?" — „Nein, Herr." — n^*® ^^^^ 
aber, o grosser König, war die Leuchte in der ersten Nacht- 
wache eine andre, in der mittleren Nachtwache eine andre, 
in der letzten Nachtwache eine andre?" — „Nein, Herr, an 
demselben Stoffe haftend hat sie die ganze Nacht gebrannt." 
— „So auch, o grosser König, scldiesst sich die Kette von 
Wesenselementen (Dhamma) zusammen: das eine entsteht, 
das andre yergeht. Ohne Anfang, ohne £nde schliesst sich 
der Kreis; darum ist es weder dasselbe Wesen noch ein 
andres Wesen, welches sich zuletzt dem Bewusstseiu dar- 
stellt." 

Sein, können wir sagen, ist der von dem Causalitatsgesets 
beherrschte Process des in jedem Augenblick sich yerzehrenden 

und neu erzeugenden Geschehens. Was wir ein beseeltes 
Wesen nennen, ist ein einzelnes Glied in dem Reiche dieses 
Geschehens, eine Flamme in diesem Feuenneer. Wie in dem 
Verzehren immer firischen Brennstoffes die Flamme sich er 
hfilt, so erhält sieh in dem Zuströmen und Hinschwinden 
immer neuer Elemente aus dem iiciche der Sinnenwelt jene 



») S. 40. 
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GontiDuitat des Wahrnehmens, Empfindens, Trachtens, Leidens, 
die dem irrenden, durch den Schein ruhiger Sichselbstgleich- 
heit getäuschten Blick als ein Wesen, als ein Subjekt sich 
darstellt. 



Der Heilige. Das leb. Das NinrAna. 

Unter dem Baume der Erkenntniss sitzend spricht Buddha 
bei sich selbst: „Schwer wird es der Menschheit zu er&ssen 

sein, das Gesotz der Causalitat, die Verkettung von Ursachen 
und Wirkungen. Und auch dies wird ihr gar schwer zu er- 
iassen sein, das Zurruhekommen aller Gestaltungen, das Ab- 
lassen von allem Irdischem, das Erlöschen des Begehrens, das 
Aufhören des Verlanp^ens, das Ende, das Nirväna." Diese 
Worte zerlegen den Kreis, welchen das buddhistische Denken 
beschreibt, in seine beiden natürlichen Hälften. Auf der einen 
Seite die irdische Welt, beherrscht von dem (besetz der Cau- 
salität. Auf der andern Seite ~ ist es das Ewige? ist es 
das Nichts? Wir mögen zweifeln. Wir wissen voreist nur, 
dass es das Reich ist, über welches das Gesetz der Causalitat 
keine Macht hat. 

Unsre Darstellung folgt dieser so klar vorgezeichneten 
Zweitheilung. 

Aus den Flammen des Werdens, Vergehens, Leidens 
rettet sich der Gläubige, Erkennende in die Welt des „£r- 
. löschens*' (Ninrftna), in die kühle Stille ewigen Friedens. Er 
überwindet das Nichtwissen und befreit sich damit von den 
leidenvollen Fruchten desselben, welche durch die Naturnoth- 
wendigkeit des Gausalitatsgesetzes mit ihm verknüpft sind. 
Er erkennt die vier heiligen Wahrheiten, und „indem er also 
erkennt und schaut, wird seine Seele von dem Elend der Lust 
befreit, von dem Elend des Werdens befreit, von dem Elend 
des In;|thums befreit^ von dem Elend des Nichtwissens befreit 
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In dem Erlösten entsteht das Wissen von seiner Erldsnng; 

vernichtet ist die Wiedergeburt, erfüllt die Satzung, gelliaii 
die Filicht, keine Kückkehr giebt es mehr zu dieser Welt: 
also erkennt er." 

Der Jünger Buddha's erhofft diese Seligkeit nicht erst 
für das Jenseits. Wer das Ni' htwissen überwunden, das Be- 
gehren von si( h abgethau hat, geniesst schon hieuieden den 
höchsten Lohn. Mag sein fiosseres Dasein noch in der Welt 
des Leidens befiudgen sein; er weiss, dass nicht er es ist, den 
das Kommen ond Gehen der Sankhftras berfihrt. Die bud- 
dhislische Spruchweisheit legt zu unzähligen Malen dem Hei- 
ligen, der noch auf Erden wandelt, den Besitz des Ninräna bei: 

„Der Jünger, der Lust und Begier von sich abgethan hat, 
der weisheitsreiche, er hat hienieden die Erlösung vom Tode 
erreicht, die Ruhe, das Nirväua, die ewige Stätte." 

„Wer den unwegsamen, schweren Trugpfaden des Sansära 
entronnen ist, wer hinübergedrungen ist ond das Ufer erreicht 
hat^ in sich selbst versenkt, ohne Wanken, ohne Zweifeln, wer 
vom Irdischen sich gelöst und das Nirvana erlangt hat, den 
nenne ich einen wahren Brahmanen ').** 

Es ist nicht eine Anticipation der Spradie, sondern es 
ist der absolut ezacte Ausdruck des dogmatischen Gedankens, 
wenn nicht das Jenseits allein, welches den erlösten Heiligen 
erwartet, sondern schon die Vollendung, deren er im Diesseits 
theiihaftig ist, als Nirväna benannt wird. Was erlöschen 



') Suttasan^^aha fol. cü; Dhammapada 414. Die Prosatexte ent- , 
halten sehr zahlreiche ähnliche Aensaerungen. So richtet ein brahiua- 
iiischer Asket an Sariputta die Frage: „Nirvfina, Nirväna, so j^agt man, 
Freund Säriputta Was aber ist das Nirvana, Freund?" .Der T-nteri^ang 
der Lust, der Untergang des Hasses, der Untergang der Verwirrung, 
das, 0 Freund, wird Nirvana genannt." — Gleich darauf folgt in der- 
selben Weise die Frage: „Heiligkeit, Heiligkeit (arahatta), so sagt 
man,'' n. s. w. Die Antwort ist wörtlich der Torigen gleich (Saqij. 
Nik. II, fiam). 
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sollte, ist erloschen, das Feuer der Lust, des Hasses, der Ver- 
wirrung. In wesenloser Feme liegt Fürchten wie Hoffen; das 
Wollen, das Sichanklanunem an den Wahn der Ichheit ist 
flberwunden, wie der Mann die thörichten Wünsche der Kind- 
heit von sich abw irft. W as macht es da, ol) das vergiingliche 
Dasein^ dessen Wurzel vernichtet ist, noch auf Augenblicke 
oder auf Weltalter sein gleichgültiges Scheinleben fortsetzt? 
Will der Heilige schon jetzt seinem Dasein ein Ende machen, 
ma^ er es thun, aber die Meisten harren aus, bis die Natur 
ihr Ziel erreicht hat; von ihnen gelten die Worte, die dem 
Vornehmsten unter den Jüngern Buddha' s in den Mund gelegt 
werden: „Ich verlange nicht nach Tod, ich verlange nicht 
nach Leben ; ich warte, bis die Stande kommt, wie ein Knecht, 
der seineu Ijohn erwartet. Ich verlange nicht nach Tod, ich 
verlange nicht nach Leben; ich warte, bis die Stunde kommt, 
bewosst und wachen Geistes*)." 

Will man abo den Ponkt genau bezeichnen, wo f&r den 
Biul(llii>tcn das Ziel erreicht ist, so hat man nicht auf das 
Eingehen des sterbenden Vollendeten in das Reich des Ewigen . 
— sei dies nun das ewige Sein oder das ewige Nichts — 
hiozublicken, sondern anf den Augenblick seines irdischen 
Lebens, wo er den Stand der Sündlosigkeit und Leidlosigkeit 
erlancrt hat; dies ist das wahre Nirväna. Lässt der buddhi- 
stische (jrlaube wirklich das Dasein des Heiligen in das Nichts 
münden — wir werden uns sogleich der Frage zuwenden, ob 
er dies tbat — so ist doch ganz und gar nicht das Eingehen 
iu das Nichts um des Nichts willen dem Buddhisten Gegen- 
stand der Sehnsucht gewesen. Das Ziel, nach dem er strebte, 
war, wir müssen dies immer von Neuem wiederholen, einzig 
die Erlösung aus der leidenvollen Welt des Entstehens und 
Vergehens. Dass diese Erlösung in das Nichts hinüberführen 
solle, darauf richtete sich das religiöse Verlangen nicht eigens 

*) HUindapanha p. 46, vgl. Therag. fol. ko. 
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und ausdrücklich, sondern, wenn man anders übcihaui»! dies 
lelirte, so sprach man darin höchstens die gleichgültige, zu* 
iallige Consequenz metaphysischer Erwägungen ans, welche der 
Annahme einer ewig sich gleichbleibenden seligen Existenz 
entiiet^cnNianden. In dein rclit^iöscn J^cbcn, in der Stiunuung, 
welche in der alten buddhistischen Gemeinde herrschte, hat 
der Gedanke des Nichts keine Bedeutung gehabt. »Wie das 
grosse Meer, ihr Jfinger, nur von einem Geschmack durch- 
drungen ist, von dem Geschmack des Salzes, also ist auch, 
ihr Jünger, diese Lehre und diese Ordnung nur von einem 
Geschmack durchdrungen , von dem Geschmack der £r- 
lösung.** 

Nicht unsre Speculation soll entdecken wollen, was in 

einem Glauben das \\ esentliche ist; dies zu bestimmen sollen 
wir den Bekenneru eines jeden Glaubens selbst überlaäsen, 
und die geschichtliche Forschung soll au&eigen, wie sie es 
bestimmt haben. Wenn man den Buddhismus als eine Religion 
des Nichts bezeichnet und ihn von hier aus als von dem 
, eigentlichen Kernpunkt seines Wesens zu entwickeln versut ht 
hat^ so hat man es in der That erreicht, an dem, was Buddha 
selbst und den alten Gremeinden seiner Jünger die Hauptsache 
gewesen ist, ganz und gar vorbeizugreifen. 

Ist der Heilige am Ziele seines irdischen Lebens ange- 
langt, so gilt von ihm, was ein alter Text') von Buddha sagt: 
„Der Leib des Vollendeten, ihr JOnger, besteht^ abgeschnitten 
yon dem Strome des Werdens. So lange sein Leib besteht, 
so lange werden Götter und Menschen ihn schauen; zerbricht 
sein Leib, ist sein Leben abgelaufen, werden GOtter und 
Menschen ihn nicht mehr schauen.^. Wenn bei Wesen, welche 
in der Seelenwandenmg befimgen sind, das Bewusstsein 
(vinnana), aus dem Sterbenden entweichend, zum Keim eines 
neuen Daseins wird, so erlischt das Bewusstsein des sterbenden 



*) Brabmajftlasutta (am Ende). 
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Heiligen ohne Rest. „Zerbrochen ist der Leib,^ sagt Buddha, 

als einer der Jünger in das NirvAna eint^ce^angen ist, erloschen 
ist das Vorstellen; die Emplintlungen alle sind dahin ge- 
schwunden. Die Gestaltimgen haben ihre Ruhe gefunden; das 
Bewnsstsein ist zur Rüste gegangenO-*' 

Als der ehrwürdige Godhika sich selbst durch Oeffnen 
einer Ader den Tod gegelx'n hat, sehen die Jünger um seinen 
Leichnam* eine finstere Rauchwolke sich nach allen Seiten hin 
und her bewegen. Sie fragen Buddha, was der Rauch be- 
deutet. „Das ist Mära, der Böse, ihr Jünger," erwidert Buddha; 
„er sucht das J^cwusstsein Godhika's des edlen: 'Wo hat das 
Bewnsstsein Godhika's des edlen seine Statte gefunden?' 
Godhika aber der edle ist in das Ninrftna eingegangen; nirgends 
weilt sein Bewusstsein')." 



Bedeutet dies Ende irdischen Daseins zugleich das Ende 
des Duseins überhaupt? Ist es das Nichts, welches den 
Sterbenden Vollendeten in sein Reich aufiiimmt? 

Schritt für Schritt haben wir uns den Boden bereitet, 
am jetzt an diese Frage herantreten zu können. 

Man hat gemeint, schon in dem Wort Nirvana, d.h. „Ver- 
löschen*^, die Antwort auf dieselbe enthalten zu finden. Es schien 
die nächstliegende Deutung, dass das Verlöschen ein Verlöschen 
des Daseins im Nichts ist. Gegen ein so kurzes Abthun der 
Frage aber wurden bald berechtigte Zweifel laut. Von einem 
Verlöschen Hess sich ja auch da sprechen — und ist von den 
Indem unbestreitbar auch da gesprochen worden — wo das 
Sein nicht vernichtet war, sondern wo es von der Flammen- 
gluth des Leidens befreit den Weg zur kühlen Ruhe einer 

') Udäna (Phayre MS.) fol. nu. 

^ Samyntta Nikäya vol. I fol. ghi'. Die Geschiebte wird auch im 
Commentar zum Dhammapada S. 2&5 en&hlt. 

Oldenbarg, Buddh«. 18 
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leidenlosen Seligkeit geionden hattet* Es war vor Allen Max 
Maller, der den Begriff des NirvAna als der Yollendaiig, 

nicht aber als einer Aufhebunj? des Daseins mit warmer 
Beredsamkeit vertheidigt hat "). Seiue Meinung ist, dass, >veiui 
auch spätere buddhistische Metaphysiker musweifelhaft im 
Nichts das höchste Ziel alles Strebens gesehen haben, doch 
die ursprüngliche Lehre Bnddha's nnd der alten Jüneferee- 
meiiiden eine andre war: für sie bedeutete das Nirvaua ni( lit? 
andres als das Eingehen des Geistes zu seiner Ruhe, als eine 
ewige Seligkeit, die von den Freuden der yergSnglichen Welt 
so himmelweit entfernt ist wie Yon ihrem Leide. Würde nicht, 
so fragt Max Müller, eine Religion, die zuletzt beim Nichts 
anlangt, aufliöreii, eine Religion zu sein? Sie wäre uieht 
mehr, was jede Keligion sein soll und sein will, eine Brücke 
Tom Endlichen zum Unendlichen, sondern sie wäre ein trüge- 
rischer Steg, der plötzlich abbricht und den Menschen eben 
da, wo er das Ziel des Ewigen erreiclit zu haben wähnt, in 
den Abgrund des Nichts hinabstürzen lässt 

Wir folgen dem berühmten Forscher nicht, wenn er den 
Grenzen zwischen Möglichem und Unmöglichem in der Ent- 
wicklung der ReligioTu^n nachforscht. Tn der schwülen, träu- 
merischen Stille Indiens werden und wachsen die Gedanken, 
wächst auch alles Ahnen und Sinnen anders, als in der kühlen 
Luft des Westens. Vielleicht lässt sieb dort yerstehen, was 
hier nicht zu verstehen wäre, und erreichen wir einen l^unkt, 

Wie dwebaus allgemein NirHna in der Spreehweise jener Zeit 
das höehste Heil, ohne Besiehinig auf üntergaDg der Bzittens, beieicb- 
nete, geht sehr klar aus folgender Stelle herror, in welcher die auf 
irdischen Gennas gerichtete Äniicht Tom höchsten Out besprochen wird: 
„Es giebt, ihr Jünger, manche Samanat imd Brahmanen, welehe als» 
lehren und also glauben : Wenn das Ich mit den OenQssen aller Alf 
Sinne begabt und ausgestattet sich bewegt, dann hat dieses Ich, in 
der sichtbaren Welt weilend, das höchste Nirväua erlangt." (Brahma- 
jälasutta.) 

Einleitung zu Rogers, Buddhagbosba's Parables, S. XXXlXi|(> 
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der &ae uns das £nde des Yerstekens bezeichnet^ werden wir 
Manches als UnTerstandenes stehen und gelten lassen nnd der 

Zukuutt warten, die uns der Lööung des Ilüihsels näher führen 
mag. 

Die Untersuchungen Max Maller' s, welchen damals der 
Natur der Sache nach nur ein Theil der in diesem Zusammen- 

han«; bedeutMiiiu'ii J »'xturkuiideii zu (nunde gelegt werden 
konnte, verfeLlten niclit, in dem Lande, welches bis auf den 
heutigen Tag buddhistisches Wesen nnd Wissen am getreusten 
bewahrt hat, in Ceylon, die Aufinerksamkeit auch der einge- 
bomen Gelehrten auf sich zu ziehen. Und so sind durch das 
Zusammenarbeiten trefflicher eeyloiiesischer Kenner der bud- 
dhistischen Literatur, wie namentlich des verstorbenen James 
d'Alwis, und europäischer Forscher, unter denen wir yor 
Andern Childers, Rhys Davids und Trenckner zu nennen 
hal'cii, die literaristheo Materialien für die Erforschung des 
Nirvuua-Dogmas reichlich zu Tage gefördert und scharisinnig 
▼erwerthet worden. Ich habe die Sammlungen, welche wir 
diesen Gelehrten verdanken, zu vervollständigen gesucht, indem 
ich die .sämmtlichen in (h^n Lehrreden Buddha's wie in den 
Schriften über donS Gemeinderecht niedergelegten Zeugnisse 
des heiligen Palicanon einer Durchsicht unterworfen habe, 
welcher, wie ich hoffen zu dürfen glaube, keine wesentlichere 
Aeusserung der alten Dogmatiker und Lehrpoeten über das 
Nirväna entgangen sein wird'). Ehe ich diese Arbeit unter- 
nahm, war es meine Ueberzeugung gewesen, dass in der altern 
buddhistischen Literatur keine Stelle sich findet, welche die 
Alternative, ob das Nirv&na die ewige Seligkeit oder die Ver- 
nichtung ist, direct entschiede. Um so grösser war meine 
Ueberraschung, als ich im Laufe jener Untersuchungen nicht 

Im ExcurH III siud ausführliche Mittheilniigen aus den hierher 
gehörigen Materialien gegeben und ist die do^^matischo Terminologie 
im Einselnea weiter erOrtert worden, als an dieser Stelle zweckmässig 
schien. 

18^ 
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an einer Stelle, sondern an recht zahlreichen Stellen der heiligen 
Texte auf die eingehendsten Erörterungen stiess, die eben den 
Punkt, nm welchen die Controverse sich bewe«;!, so ansdrftck* 
lieh wie möglich besprechen un<l mit eiuer Klailieit, die nichts 
zu wünschen übrig lässt, entscheiden. Und nicht minder über- 
raschend war es mir, als in jener Alternative, die so zwingend 
wie möglich gestellt schien, dass nämlich das Nirvftna in der 
alten (temeinde entweder als das Nichts oder als eine höchste 
Seligkeit verstanden worden sein muss, doch schliesslich weder 
die eine noch die andre Seite vollkommen Recht behielt. 

Versuchen wir nun, die Fragestellung, wie sie sich für 
die buddhistische Dogmatik aus ihren eijjnen Prämissen er- 
^'eben musstc, und dann die Antwort, welche die Frage ge- 
funden hat, zu entwickeln. 

Eine Lehre, welche hinter dem vergänglichen Dasein eine 
Zukunft der ewigen Vollendung erblickt, kann dies Reich des 
Ewigen unmöglich erst au dem Punkt, wo die Welt des Ver- 
gänglichen endet, anheben lassen, kann nicht dasselbe dort 
unvermittelt gleichsam ans dem Nichts hervorzaubern. In dem 
Reiche der Vergänglichkeit selbst muss, verhüllt vielleicht in 
keimhafter Verborgenheit, aber doch gegenwärtig, ein Element 
enthalten sein, das über Entstehen und Vergehen hinaus- 
reichend die Gewähr ewigen Seins in sich trägt. Es ist 
möglich, dass da, wo die Forderungen der dialektischen Folge- 
richtigkeit durch Motive andrer Art durchkreuzt werden, das 
Denken diese so nahe liegende Consequenz zu vollziehen 
Anstand nimmt; aber es ist w ichtig, ehe wir jenen etwa vor 
auszusetzenden Ablenkungen der logischen Consequenz nach- 
spüren, diese selbst, wie sie sich für das buddhistische Denken 
gestalten musste, in's Auge zu fassen. 

Nun erscheint die endliche Welt in der Dogmatik des 
Buddhismus durchaus als auf sich selbst ruhend. Was wir 
sehen, was wir hören, unsre Sinne wie die Objekte, die den- 
selben sich darbieten, Alles ist im Kreislauf des Entstehens 
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und Vergehens begriffen; Alles ist nnr ein Dbamma, ein 
Sankbftray und alle^Dhamma, alle Sankk&ra sind Ter^mg- 
lich. Woher dieser Kreislauf? Gleichviel woher; er ist 'da 

seit uimbselibarer Verganf^enhcit. Das Brdiugte wird als 
Thatsache anerkannt: das Denken steht davon ab,' es auf ein 
Unbedingtes znrflckzufuhren. 

Vor Allem zeigt sich das in der Frage nach der Seele, 
der Persr»nli< hkcit. „Nur oin Haufp von SaukLüras ist dies, 
nicht hndet sich hier eine Person (S. 204)." 

Wir sehen : die endliche Welt trägt keine Spuren an sich, 
die auf ihren Zusammenhang mit einer Welt des Ewigen hin- 
wiesen. Wie wäre es auch anders möfrlirh? Wo der Gegen- 
satz des Vergüuglirhcii und Kwigen zu der Jiöhe gesteigert ist, 
welche das indische Denken hier erreicht hat, lässt sich in 
der That keine Verbindung zwischen den beiden Seiten mehr 
vorstellen. Hätte das Ewige, wie auch immer, an dem, was 
in der Welt des Vergängliehen sich zuträgt, einen Antheil, so 
würde ein Schatten der Vergänglichkeit auf seine eigne Un- 
wandelbarkeit fallen. Das Bedingte lässt sich nur denken als 
bedingt durch ein andres Bedingtes. Folgen wir allein der 
dialektischen Consequenz, so kann man auf dem Boden dieser 
Weltanschauung nicht absehen, wie da, wo eine Heihe von 
Bedingungen sich selbst aufhebend abgelaufen ist^ etwas andres 
als fibrig bleibend erkannt werden soll, als ein Vacuum. 

Dies ist die Consequenz. Lässt der Buddhismus dieselbe 
in der That gelten? 

Wir müssen hier wenige Bemerkungen über die stehenden 
Schlagpvorte einschalten, mit welchen unsre Texte in Bezug 
auf diese Fragen zu operiren pflegen. 

Das Wort, wehlies wir in (h'r eben angeführten Stelle 
durch „Person" übersetzt haben (satta), ist nicht das ent- 
scheidende Schlagwort, welches die früher von uns darge- 
stellte brahmanische Speculation zum vornehmsten und eigent- 
lichsten Ausdruck für das Ewige im Menschen gestempelt 



Digitized by Google 



278 



Der Ueilige. Das leb. Dm Nirväiu. 



iiiitte: Atman, „das Selbst'', „das Ich". Auch mit dem 
Atman (im Pali: Attä) beschäftigen sich die buddhistiscben 
Ttete. Es Iftsst sich, wenn man allein auf die Forderungen der 
Dialektik sieht, nicht verstehen, wie die Frage nach dem „Ich** 
anders beautwortet werden sollte, als die Frage nach der 
„Person" — es scheint klar genug, dass beide Worte nur 
verschiedene Namen für denselben Begriff sind, dass also wer 
die Existenz der ,,Person" leugnet , die Elxistenz des „It^ti'^ 
nicht behau{)ten oder auch nur als möglich gelten lassen darf. 

Dem Ausdruck Atman (atta) stellen wir noch einen andern 
an die Seite, von welchem das Gleiche gilt, den Namen 
Tath&gata, „der Vollendete". Tathfigata pflegt Buddha sich 
selbst in seiner Bnddhawtfrde zu nennen (S. 128). Wenn nach 
der Weseuhaftiiz;koit und ewigen Fortdauer des Tathagata ge- 
fragt wird, stellt dies der Frage nach der Wesenhaftigkeit und 
Fortdauer des Ich durchaus parallel; giebt es ein Ich, so muss 
unzweifelhaft; die heilige, vollendete Persi^nlichkeit des Tathft- 
gata das Ich sein, welches diesen Namen im höchsten Sinne 
verdient, welches das grösste Anrecht auf ewiges Sein in sich 
trägt. Doch mit dem Schicksal der „Person*^ (satta), ist, wie 
man erwarten sollte, auch das Schicksal des Tathagata wie 
das des Ich (atta) entschieden. 

Sehen wir, ob die Aeusserungen der buddhistischen Texte 
mit dieser Auffassung im Einklang stehen. 

„Da gieng der Wandermönch 0 Vacchagotta hin, wo der 
Erhabene verweilte. Als er zu ihm gelangt war, begrflssteer 
sich mit dem Erhabenen. Als er begrüssende, freundliche 
Hede mit ihm gewechselt hatte, setzte er sicli zu seiner Seite 
nieder. Zu seiner Seite sitzend sprach der Wandermönch 
Vacchagotta zu dem Erhabenen also: „Wie verh&lt es sich, 
geehrter Gotama: ist das» Ich (atta)?" 



I) Ein HOneh einer nicht-bnddhistiseben Secte. Der hier Abertotste 
Dialog findet tioh ün Samyuttaka Nik&ya voL II fol. Uu. 
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Da er also redete, schwieg der Erhabene. 

„Wie denn nun, geehrter Gotama» ist das Ich nicht?'' 

Und abermal schwieg der Erhabene. Da erhob sich 

der Wandermönch Vacchagotta von seinem Sitz und gieng 
davon. 

Der ehrwürdige Ananda aber, als der Wandermönch Vac- 
chagotta sich 'entfernt hatte, sprach bald zu dem Erhabenen 
also: ^Wamm, Herr, hat der Erhabene auf die Frage, welche 
der Wandermönch Vacchagotta that, nicht geantwortet?** 

„Wenn ich, Änanda, da der Wandermönch Vacchagotta 
mich fragte: „Ist daslch?^ geantwortet h&tte: „Das Ich ist % 
so würde das, Ananda, die Lehre der Samanas und Brah- 
luaiien, welche an die Uuvergängliclikcit jL^lauben'), bekräftigt 
haben. \\ eun ich, Auanda, da der Wandermönch Vacchagotta 
mich fragte: „Ist das Ich nicht?'* geantwortet hätte: „Das Ich 
ist nicht**, so würde das, Ananda, die Lehre der Samanas und 
Brahmanen, welche an die Vernichtung ghiuben'), bekräftigt 
haben. Wenn ich, Änanda, da der Wandermönch Vacchagotta 
mich fragte: „Ist das Ich?'' geantwortet hätte: „Das Ich ist," 
hätte mir das wohl, Ananda^ gedient, in ihm die Erkenntniss 
zn wirken: Alle Wesenheiten (dhamma) sind Nicht-Ich?** 

„Das hätte es nicht, Herr." 

„ Wenn ich aber, Ananda, da der Wandermönch Vaccha- 
gotta mich fragte: „Ist das Ich nicht?** geantwortet hätte: 
„Das Ich ist nicht,** so hätte das, Ananda, nur gewirkt, dass 
der Wandermönch Vacchagotta aus Verwirrung in noch grössere 



0 «Einige Samanas nnd Brahmanen, die an die ünvergftngttcbkelt 
glauben, lehren, daM das Ich nnd die Welt onvergängUoh sei" (Brabma- 
jAltantU). 

*) „Einige Samanas nnd Brahmanen, die an die Yemichtong glauben, 
lebren, dass die Person (satta) ist, und daes lie Yerniebtnng, Untergang 
und Aufhebung erleidet" (Bbendas.). — Gemeint ist, dass das Ich, auob 
ebne von Sflnden gereinigt su sein, keine Seelenwandemng erleidet, 
•ondem im Tode untergeht. 
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Verwirrung gestürzt worden ^^äro: 'Mein ich, war es nicht 
früher? Jetzt aber ist es nicht mehr!'" 

Man sieht: wer dies Oespr&ch yer£ei8St hat, ist in seinem 
Denken der Gonseqnenz, welche anir Lengnung des Ich hin* 
fuhrt, sehr nahe gekommen. Fast konnte man sagen, dass, 
wenn er diese Cousequenz auch vielleicht nicht mit Bewusst- 
sein hat aassprechen wollen, er sie doch in d^ That ausge- 
sprochen hat. Vermeidet es Buddha, die Existenz des Ich 
zu verneinen, so thut er dies, um nicht einem beschränkten 
Uörer Anstoss zu geben. Durch die Abweisung der Frage 
nach dem Dasein oder Nichtsein des Ich hört man die Ant- 
wort hindurch , auf welche die Prämissen der buddhistischen 
Lehre durchaus hindr&ngten: Das Ich ist nicht. Oder, was 
dasselbe ist: Das Nirvana ist die Vernichtung. 

Aber man kann es verstehen, wenn die Denker, welche 
diese letzte Consequenz zu erkennen und zu tragen im Stande 
waren, darauf verzichteten, dieselbe zum officiellen Dogma der 

buddhistischen GeinciiiiK' zu erheben. Es war genug und über- 
genug der lioÖ'nungen und lieben Wünsc he, von denen, wer 
dem Sakyasohn nachfolgen wollte, sein Herz zu lösen hatte. 
Warum dem Schwachen die schneidende Schärfe der Wahrheit 
entgegenstellen: der Siegespreis des Erlösten ist das Nichts? 
Wohl durfte man für Wahrheit nicht Trug geben, aber man 
durfte einen wohlthätigen Schleier über das Bild der Wahi^ 
heit hüllen, deren Anblick dem Unbereiteten Verderben drohte. 
Was that es auch? Blieb doch das, was das einzig Werth- 
volle und Wesentliche für das Erlösungsstreben war, in voller 
ELraft bestehen, die Gewissheit, dass Erlösung nur da zu linden 
ist, wo Freude und Leid dieser Welt aufgehört hat. War die 
Befreiung dessen, der yon allem Endlichen sich zu lösen ge- 
wusst, nicht vollkommen genug? A\ urde sie eine vollkoninKiiere, 
wenn man ihn zwang, zu erkennen, dass es ausser dem End- 
lichen nur das Nichts giebt? 

So fixirte sich die officielle Eirchenlehre dahin, dass über 
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die FraiTO, ob das Ich ist, ob der vollendete Heilige naeh 
dem Tode lebt oder nicht lebt, der erhabene Buddha nichts 
gelehrt habeO* 

Von den Texten, in welchen diese Ablehnung fler Frage 
aiedergelegt ist, sei hier der iolgeude Dialog im Auszuge mit- 
getheilt'): 

Der ehrwürdige Mftlukya kommt zum Meister und spricht 

sein Befremden darüber aas, dass die Predigt des Meisters 
eine Reihe gerade der wichtigsten und tiefsten Fragen unl)e- 
antwortet lässt. Ist die Welt ewig oder ist sie zeitlich be- 
grfinzt? Ist die Welt nnelidlich oder hat sie ein Ende? Lebt 
der vollendete Bnddha (tathägata) jenseits des Todes fort? 
liCbt der Vollendete jenseits des Todes niclit tort? Dass dies 
Alles unbeantwortet bleiben s<dl, sagt jener Mönch, gelallt mir 
nicht und scheint mir nicht recht; darum bin ich zum Meister 
gekommen ihn Aber diese Zweifel zu befragen. So möge denn 
Buddha, wenn er kann, antworten. „Wenn aber .lemand etwas 
nicht weiss und es nicht kennt, so sagt ein gerader Mensch: 
Das weiss ich nicht, das kenne ich nicht/ 

Wir sehen: die Frage nach dem Niryftna wird von jenem 
Mönch so direct und so entschieden wie nur irgend möglieh 
vor Buddha gebracht. Und was antwortet Buddha? Er sagt 
in seiner sokratischen Weise nicht ohne leise Ironie: 

„Wie habe ich doch frflher zu dir gesagt, Mftlukyaputta? 
Habe ich gesagt: Komm, Mftlukyaputta, und sei mein Jünger; 
ich will dich lehren, ob die Welt ewig oder nicht ewig ist, 
ob die Welt begränzt oder unendlich ist, ob die Lebenskraft 

0 I>er Erste, der die richtige Deutung emer in diesem Znsammen- 
bang bedeutsamen Teztstelle gegeben und auf diese Abweisung der 
Frage nach der Fortdauer im Jenseits hingewiesen hat, ist, so viel ich 
weiss, V. Trenckner (Milinda F. 424). Ich freue mich, meine unab- 
hftngig von ihm festgestellte Auifassang durch dasürtheil des trefflichen 
diaischen Gelehrten bestfttigt sn sehen. 

*) C6la*]ainkra-0¥ftda (MajjUma Nikftja). 
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mit dem Körper identiseh oder von ihm verschieden ist, ob 
der Vollendete nach dem Tode fortlebt oder nicht fortlebt, 
oder ob der Volleodete nach dem Tode zugleich fortlebt und 
nicht fortlebt, oder ob er weder fortlebt noch nicht fortlebt?^ 

„Das hast du nicht gesagt, Herr." 

Oder hast du, fiihrt Buddha fort, zu mir gesagt; ich will 
dein Jünger sein, offenbare du mir, ob die Welt ewig oder 
nicht ewig ist, u. s. w.? 

Auch dies mass Mftlnkya Temeinen. 

Ein Mann, so redet Buddha jetzt weiter, wurde von einem 
vergifteten Pfeil getroffen; da riefefl seine Freunde und Ver 
wandten einen kundigen Arzt. Wie wenn der Kranke nun 
sagte: „Ich will meine Wunde nicht behandeln lassen, bis ich 
weiss, wer der Mann ist, von dem ich getroffen bin, ob 
er ein Adliger oder ein Brahmane, ob er ein Vai^ya oder 
ein Q&dra ist" — oder wenn er sagte: „Ich will meine 
Wunde nicht behandeln lassen, bis ich weiss, wie der Mann 
heisst, der mich getroffen hat, und von was für einer Familie 
er ist, ob er lang oder kurz oder mittelgross ist, und wie 
seine Waffe beschaffen war, mit der er mich getroffen hat^ — 
was würde das Ende der Sache sein? Der Mann würde an 
seiner Wunde sterben. 

\Vi >halb hat Buddha seine .Jünger nicht cr^dehrt, ob die 
Welt endlich oder unendlich ist, ob der Heilige im Jenseits 
fortlebt oder nicht? Weil das Wissen Ton diesen Dingen nicht 
den Wandel in Heiligkeit fordert, weil es nicht zum Frieden 
und zur Erleuchtun«; dient. Was zum Frieden und zur Er- 
leuchtung dient, luit Buddha die Seinen gelehrt; die Wahrheit 
Yom Leiden, die Wahrheit von der Entstehung des Leidens, 
die Wahrheit von der Aufhebung des Leidens, die Wahrheit 
vom Wege zur Aufhebung des Leidens'). „Deshalb, Mälukya- 



*) Der Wortlaut dieser im Ansinge gegebenen Stelle ist hier 
identisoh mit dem oben S. 208 lütgetbeilten. 
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pattai was d» von mir nicht offenbart ist, das lass anoffenbart 
bleiben, and was offenbart ist, das lass offenbart sein." 

ünsre Untersnchung muss diese in den heiligen Texten 
nicht selten wiederkehrende klare und scharte Entscheidung 
der Frage so hinnohraen, wie sie gegeben ist; dieselbe bedarf 
keine Dentang and verträgt keine Dentelei. Die anter den 
alten Baddhistengemeinden zu Recht bestehende Lehre ver- 
langte von ihren Bckonuern ausdrücklich (h?n Verziclit auf das 
Wissen vom Sein oder Nichtsein des vollendeten Seligen. 

Aber aasser der Frage nach dem, was als officiell gel- 
tendes Dognut anerkannt war, giebt es hier noch ein Zweites, 
dem wir nachzuforschen haben. Wer wollte meinen, das 
Glauben und Hoffen des fromnuMi Herzens ergründet zu haben, 
wenn er das Dogma kennt, das die Kirche vorschrieb und 
dem der Gläubige sich gehorsam unterwarf? Yermochte jene 
Ablehnnng der Frage, welche das religiöse Bewasstsein nan 
einmal nicht aufhören kann immer und immer wieder sich 
zu stellen, das Bedurfiiiss naeh einem Ja oder einem Nein 
ttos den Geistern der JOnger Buddha' s auszurotten? Gewiss 
durfte das Ja und das Nein nicht ab Lehre ausgesprochen 
werden; dies wäre ein ketzerischer Ungehorsam gegen das 
Wort Buddha's gewesen. Aber es konnte als Stimmung, als 
leiser Hauch von Licht oder Schatten, mehr fühlbar als defi- 
nirbar sich zu erkennen geben; es konnte eben da, wo der 
aufrichtip:e Wille vorhanden war, das Dogma getreu auszu- 
sprechen, zwischen den Zeilen, in einem unvorsichtigen Aus- 
druck, in einem Wort zu viel oder zu wenig sich verrathen. 
In jenem Crespräch zwischen Buddha und Ananda (S. 279 %.) 
schien uns eine Spur davon enthalten, dass entschlossenen 
Geistern in der Gemeinch* die Khirheit darüber, dass die Con- 
8e4|aenz der Lehre auf die Leugnung des Ich, die Leugnung 
einer ewigen Zukunft hinfährt, nicht fem gelegen hat Aber 
eben der Umstand, dass die officielle Dogmatik eine Ent- 
scheidung dieser Fragen ablehnte, musste hier zu einer weit- 
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ans grösseren Freiheit und MannichfiBltigkeit in den Lösangen, 
welcke das individaelle Denken erreichte, fuhren, als sie 
Problemen, für die eine anerkannt orthodoxe Lösung feststand, 

. doukhar gewesen wiire. Sollte joiior Veriieiming, in der wir 
den Wahrspruch der consequenten Dialektik zu erkennen 
meinten, nicht auch eine Bejahung entgegengestanden haben? 
Mussten nicht Gemfither, die vor dem Nichts zurückbebten, 
die von der Hoffnung ewigen Heiles nicht lassen konnten, 
aas dem Schweigen Buddha s vor Allem das Eine heraushören, 
dass ihnen zu hoifen nicht verboten war? 

Mir scheint, dass unter den vielen Aeusserungen über 
diese Fragen, welche in dem grossen Complex der heiligen 
Schriften zusammengellossen sind, die Spuren solther Stim- 
mungen, wie ich sie hier bezeichnet habe, deutlich genug sich 
erkennen lassen. 

König Pasenadi von Kosala, so wird uns erzählt*), 
einst auf der Reise zwischen seinen heiden Hjiu|)tstadten 
Saketa und Sävatthi mit der Nonne Kiiema, einer weisheits- 
berühmten Jüngerin Buddha' s, zusammen. Der König brachte 
ihr seine Verehrung dar und befragte sich mit ihr über die 
heilige Lehre. 

„Ist, 0 Ehrwürdiixc, ' Iragte der König, „der Vollendete 
(tathägata) jenseits des Todes 

„Der Erhabene, o grosser König, hat nicht offenbart: der 
Vollendete ist jenseits des Todes." 

„So ist der Vollendete jenseits des Todes nicht, o Ehr- 
würdige?*' 

„Auch dies, o grosser König, hat der £rhabene nicht 
offenbart: der Vollendete ist jenseits des Todes nicht. 

„So ist, o Ehrwürdige, der Vollendete jenseits des Todes 
und ist zugleich nicht? — so ist weder, o Ehrwürdige, der 
Vollendete jenseits des Todes noch ist er nicht?*' 



') Sainyatta Nikäya vol. II, fol. no fgg. 
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Die Antwort ist immer dieselbe: der Vollendete hat es 
nicht offenbart. Wir sehen, wie man mit jener etwas unbe- 
holfenen Spitzfindic^keit, die dem Denken auf dieser Ent- 
wicklungsstufe ülteirtll eiijon ist, sich bemüht, nicht nur die 
beiden zunächst sich aufdrängenden Alternativen von Sein 
und Nichtsein zu erschöpfen, sondern alle Fugen und Ritzen, 
durch welche der wahre Sachyerhalt sich etwa dem Einge- 
fiangt nw »'iden im h)gis(hen Netz entziehen könnte, auf das 
sorgfaltigste zu versch Hessen. Aber es ist vergeblich; der Er- 
habene hat es eben nicht offenbart 

Der König ist erstaunt. Welches ist die Ursache, o 
Ehrwürdige, welches ist der Grund, um dessen willen der Er- 
habene dies nicht offenbart hat?" 

„Lass mich,'' erwidert die Nonne, „dich hier selbst 
fragen, o grosser König, und wie die Sache sich dir zu ver- 
halten scheint, also antworte du mir. Wie meinst du, o 
grosser König, hast du wolil einen Keclmer oder einen Munz- 
meister oder einen Zühlbeamten, der den Sand am Ganges zu 
zählen vermöchte, der da sagen könnte: so viele Sandkörner, 
oder so viel Hunderte oder Tausende oder Hunderttausende 
von Sandkörnern sind dort?" 

„Den habe ich nicht, o Ehrwürdige." 

„Oder hast du einen Kechner, einen MOnzmeister oder 
einen Zfihlbeamten, der das Wasser im grossen Ocean zu 
messen vermöchte, der sagen könnte: so viele Mass Wasser, 
oder so viel Hunderte oder Tausende oder Hunderttausende 
von Massen Wasser sind darinnen?** 

„Den habe ich nicht, o Ehrwürdige." 

„Und warum nicht? Der grosse Ocean ist tief, unermess- 
lieh, unergründlich. So aueh, o grosser König, wenn man 
das Wesen des Vollendeten nach den Prudicaten der Körper- 
lichkeit') begreifen wollte: in dem Vollendeten wären diese 

') Nachher wird dasselbe, was hier von der Kürperiichkeit gesagt 
ist, in Bezug auf die vier andern Gruppen von Elementen, aus denen 
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Prädicate der Körperlichkeit angehoben, ihre Wurzel wäre 
Yemichtet, ^e ein PaUnbaiun wären sie abgehauen und be- 
seitigt, so dass sie sich in Zukunft nicht wieder entwickeln 
können. £riöst, o grosser König, ist der Vollendete davon, 
dass sein Wesen mit den Zahlen der Körperwelt zählbar sei; 
er ist tie^ unermesslich, unergründlich wie der grosse Ocean. 
*Der Vollendete ist jenseits des Todes*, dies trifft nicht zu; 
'der Vollendete ist niclit jenseits des Todes*, auch dies triflft 
nicht zu: 'der Vollendete ist zugleich und ist niclit jenseits 
des Todes', auch dies trifft nicht zu; *der Vollendete ist 
weder noch ist er nicht jenseits des Todes*, auch dies trifft 
nicht zu/ 

^Pasenadi aber, der König von Kosala, nahm die Rede 
Khemä's, der Nonne, mit Freude und Bei£all an, stand von 
seinem Sitz auf, neigte sich in Ehrfurcht vor Khemä, der 
Nonne, umwandelte sie und gieng davon*)." 

W ir worden kaum irren, wenn wir in diesem Dialog eine 
merkliche Abweichung Ton der scharfen Linie, auf welcher 
sich der Gedankengang in dem oben mitgetheilten Gespräch 
Buddha's und des Mftlnkya hält (S.281 fg.)^ zu erkennen meinen. 
Zwar wird die Frage nach der ewigen Fortdauer des Vollen- 
deten liier so wenig wie dort beantwortet, aber warum kann 
sie nicht beantwortet werden? Des Vollendeten Wesen ist un- 
ergründlich tief, wie das Meer; es ist von einer Tiefe, welche 
das irdisch-menschliche l)ci)k('ii mit den Bestimmungen, über 
die es gebietet, nicht ausschöpfen kann. Wer Prädicate wie 
Sein und Nichtsein, die gut genug sind, um sie yom Endlichen,- 
Bedingten zu brauchen, auf das schlechtbin Unbedingte an- 



sich (las irdische Wesen zusammensetzt (Gefühle, Vorstellangen, Ge- 
staltungen, Bewusstsein), wiederholt. 

Der Text erzählt dann, wie der Köni^ bei einer spiitem Ge- 
legenheit die nämlichen Fragen an Jiiiddha richtete und von ihm Wort 
fär Wort die gleiche Autwort erhielt wie hier von der Jüogeriii Xhem«. 
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wendet, der gleicht einem Mann, welcher den Sand am Cranges, 

die Tropfen im Meere zu zählen versucht. 

Wird die Abweisung der Frage, ob der Vollendete ewig 
lebt, so motivirt, ist dann diese Motivimng nicht selbst eine 
Antwort? Und ist nicht diese Antwort ein Ja? Kein Sein 
im gewöhnlichen Sinne, aher doch sicher kein Nichtsein: ein 
höchstes Posiii ves, für welches das Denken keinen Begriff, 
die Sprache keinen Ausdruck hat, da« dem ewigkeitsdurstigen 
Ahnen entgegenleuchtet in jener selben Herrlichkeit, von 
welcher der Apostel sagt: „Das kein Auge gesehen hat, und 
kein Ohr gehörrt hat, und in keines Menschen Ilerz gekommen 
ist, das Gott bereitet hat denen, die ihn lieben." 

Wir wollen hier noch ein zweites TextstQck*) anschliessen, 
welches eine ähnliche Stellung zu unsrer Frage einnimmt, wie 
das vorher mitgetheilte. 

„Zu dieser Zeit hatte ein Mönch mit Namen Yaraaka die 
folgende ketzerische Meinung ge&sst: 'Ich verstehe die 
Ton dem Erhabenen verkflndete Lehre dahin,, dass ein Mönch, 
der von Sünden frei ist, wenn sein Leib zerbricht, der Ver- 
nichtung anheimfüllt, dass er vergeht, dass er nicht ist jenseits 
des Todes.'" 

Wer als das Ziel, zu welchem der buddhistische Glaube 
das Leben des Vollendeten gelangen Ifisst, schlechthin das 

Nichts nennt, möge aus den Anfangsworten dieser Stelle ent- 
nehmen, dass der Mönch Yamaka eben diese Meinung vertrat 
und dass er sich dadurch der Ketzerei schuldig gemacht hat. 

Der ehrwürdige SAriputta unternimmt es, ihn zu be- 
lehren. 

„Wie meinst du, Freund Yamaka, ist der Vollendete 
(Tathftgata) identisch mit der Körperlichkeit (d.h. stellt Buddha's 
Körper sein wahres Ich dar)? Siehst du es also an?** 

„Das thue ich nicht^ Freund." 

') SamjfQCta ^'ikaJa toL I, fol. de fg. 
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^Tst der Vollendete identisch mit den Empfindimgen? den 
Vorstellungen? den Gestaltungen, dem Bewusstsein? Siehst da 
es also an?** 

^Da.v tliuo ich nicht, Freund." 

„Wie meinst du, Freund Yamaka, ist der Voüendote in 
der Körperlichkeit (. . den Empfindungen, u. s. w.) enthalten?' 
Siehst du es also an?** 

^Das thue ich nicht, Freund.'' 

„Ist der Vollendete von der Körperlichkeit geschiedenV 
Siehst du es also an?" 

„Das thue ich nicht, Freund." 

„Wie meinst du, Freund Yamaka, sind Körperlichkeit, 

Empfindungen, Vorst eUungen, G<'>taltungen und Bewusstsein 
(in ihrer Gosammtheit) der Vollendete? Siehst du es also an?" 
„Das thue ich nicht, Freund." 

„Wie meinst du, Freund Yamaka, ist der Vollendete 

geschieden von Körperlichkeit, von Empfindungen, Vor- 
stellungen, Gestaltungen und Bewusstsein? Siehst da es 
also an?" 

„Das thue ich nicht, Freund." 

„So ist also, Freund Yamaka, schon hier in dieser Welt 
der Vollendete für dich nicht in Wahrheit zu erfassen. Hast 
du da ein Recht also zu sprechen: 'Ich verstehe die von 
dem Erhabenen verkündete Lehre dahin, dass ein Mönch, der 
Ton Sünden frei ist, wenn sein Leib zerbricht, der Yemiehtung 
anlieiinfiillt, dass er vergeht, dass er nicht ist jenseits des 
Todes?" 

„Dies war zwar zuvor, Freund S&riputta, die ketzerische 
Meinung, welche ich Unwissender hegte. Jetzt aber, wo* ich 

den ehrwürdigen Silriputta habe die Lehre verkünden hören, 
ist die ketzerische Meinung von mir gewichen, und ich habe 
die Lehre erkannt." 

So werden alle Yersuche, das Ich des YoUendeten 
dialektisch zn bestimmen, zurückgewiesen. Es ist gewiss nicht 
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die Meinung, dass irgend ein andrer solcher Versuch der 
richtige sein vflrde, aber yon Sftriputta verborgen gehalten 

wird, und oherjso wenij]^ »oll das Unzutreffende aller dieser 
Lösung:>ver»uche zu verstehen geben, duss der Vollendete 
fiberhaupt nicht ist. Das Denken, will Säriputta sagen, ist 
hier an einem unergründlich tiefen Geheimniss angelangt 
Nach einer Enthüllung desselben soll es nicht verlangen; 
der Mönch, der nach seiner Seelen Seligkeit strebt, hat 
Andres, dem er nachforschen mag. 

Wer auf eine ewige Zukunft scharf und klar verzichtete, 
würde anders reden; hinter den Schleier des Mysteriums 
flüchtet sieh das Vcrlaiiircn, vor dem Denken, welehes ein 
ewiges Sein als ein begreitliehes hinzunehmen zögert, die 
Hoffnung auf ein Sein, das höher als Vernunft und Begreifen 
ist, zu retten. 

Die Bestimmun'^'m , welche man einem solchen Sein 
beilegen darf, sind seibstverötündlich ausschliesslich negativ. 
„Es giebt, ihr Jünger, eine Statte, wo nicht £rde noch 
Wasser ist, nicht Licht noch Luft, nicht Ranmunendlichkeit 
noch Vemunftunendlichkeit noch Nichtirgendetwasheit noch 
die Aufhebung zugleieh von Vorstellen und Nicht- Vorstellen, 
nicht diese Welt noch jene Welt, beides Sonne und Mond. 
Das heisse ich, ihr Jünger, weder Kommen noch Gehen noch 
Stehen, weder Sterben noch Geburt. Ohne Basis, ohne Fort- 
gang, ohne Halt ist es: das ist des Leidens Ende*)." „Es 
giebt, ihr Jünger, ein üngeborenes, Üngewordenes, nicht Ge- 
schaffenes, nicht Gestaltetes. Gäbe es nicht, ihr Jünger, dies 
Ungebome, Ungewordene, nicht Geschaffene, nicht Gestaltete, 
würde es keinen Ausweg geben aus der Welt des Geborenen, 
Gewordenen, Geschaffenen, Gestalteten')." 

Scheinbar klingen diese Worte so als hörten wir die 



') üdana fol. ghao. 

^) Udana fol. gbau*. 
Oldenberg, Buddha. 
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brahmaniscben PhiloBophen von dem Brahma reden, dem Un- 
gebomen, Unyergeliendeny das nicht gross, nicht klein ist, 
dessen Name ist „Nein, nein," weil kein Wort sein Wesen 

erschöpfen kann. Doch im Zusammenhang des buddliistisoheii 
Denkens verstanden, sagen diese Ausdrücke etwas durchaus 
Verschiedenes. Dem Brahmanen ist das Ungeschaffene eine 
so gewisse Realität, dass die Realität des Greschaffenen dar- 
über verl)lasst; aus dem Ungeschaflenen allein koiumi dem 
Geüchatfeiien Dasein und Leben. Für den Buddhisten be- 
deuten die Worte „Es giebt ein Ungeschaffenes" nur, dass 
das Geschaffene von dem Fluch des Creschaffenseins sich er- 
losen' kann') — es giebt einen Weg aus der Welt des Ge- 
schatfenen hinaus in die dunkle Unendlichkeit. Führt der 
Weg in ein neues Sein? Führt er in das Nichts? Der buddhis- 

Im Dhamniapada (V. 383) heisst es: „Wenn du den rntertrans; 
der Sankhära erkannt hast, kennst du das Ungeschaffene". Max 
Müller (Introduction 1. c, p. XLIV) knüpft an diese Worte die Bf- 
merkung: ^This surely sbows tbat even for Buddha a somethiug exUted 
whicb is not made, and wbicb, therefore, is Imperiabable and eternaL" 
Mir scheint, dass wir in dem Sprach auch einen andern Sinn finden 
kennen und, wenn wir ihn im Znaammenhang der buddhistischen Welt- 
auffiiB^nng erwägen, einen andern Sinn finden müssen: Las« dein ein' 
siges Ziel sein, das Aufhören der Verg&ngUchkeit zn erkennen. Kennst 
du das, hast du die höchste Erkenntniss. Lass Andre dem UngescbaffBaes 
nachtrachten auf ihren Irrwegen, die sie Aber das Reich des Oeschaffenei 
nie hinausfahren werden. Für dich bestehe die Erlangung des üoge- 
schaffenen darin, dass du das Aufhören des Geschaffenen erreiehst. — 
Im Alagaddüpama Sotta (Hajjh. N.) lesen wir: „Der Glaube, der da sagt: 
'Dies ist die Welt, dies das Selbst (Att&), dies werde ich sterbend werden, 
fest, beständig, ewig, unwandelbar; so werde ich dort in Ewigkeit seb' 
— ist das nicht, ihr Jftnger, blosse leere Thorheit?** — «Wie sollte ei 
nicht, Herr, blosse leere Thorheit sein?* — „Wie mehit ihr nun, ibr 
Jünger, ist die Körperlichkeit ewig oder Tergänglich?" — und es folgen 
nnn die bekannten Lebren Ton der Vergänglichkeit der fllnf Complexe 
(s. oben S. 218): ein deutlicher Commentar zu dem Satz, dass nach den 
Ewigen traij:en für den Buddhisten heisst, nach dem Aufhören des Ver* 
günglichen fragen. 
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tische Glaube li&lt sich auf der Messerschneide zwischen 
Beidem. Das Verlangen des nach Ewigem trachtenden Hensens 

hat nicht Nichts, und doch hat das Denken kein Etwas, das 
CS festzuhalten verinö( lite. in weitere P'ernen kouute der Ge- 
danke des Unendlichen, £wigen dem Glauben nicht ent- 
schwinden, als hier, wo er, ein leiser Hauch, im Begriff sich 
in das Nichts zu tauchen, dem Blick zu entfliehen droht. 

Itli stlilie>st' mit einigen Sätzen aus den Spruclisaniiu- 
lougen der altbuddhistischen Literatur. Fügen diese Apho- 
rismen auch dem Gesagten begrifflich nichts Neues hinzu, so 
werden sie doch deutlicher als alle abstracten Entwicklungen 
zeigen, welche Töne im Kreise jener alten Möuchsgemeinde 
zu klingen anlioben, wenn die Saite des Nirvana berührt ward. 

„Versenkten Geistes die Unentwegten, die gewaltig ringen 
immerdar, sie ergreifen das Niryftna, die Weisen, den Crewinn, 
über den kein andrer Gewinn geht." 

„Hunger i>t die schwerste Krankheit; die Saiikliara sind 
das schwerste Leiden; dies erkennend wahrhaftigiich erlangt 
man das Nirvftna, die höchste Seligkeit." 

„Die Weisen, die keinem Wesen ein Leids thun, die ihren 
Leib im Zaume halten immerdar, sie wandeln zu der ewigen 
Statte: wer dorthin gelangt ist, weiss von keinem Leid/ 

„Der Yon G^te durchdrungen ist, der Mönch, der an 
Bnddha's Lehre hält, er wende sich zu dem Lande des 
Friedens, wo die Vergänglichkeit liuhe findet, zur Seligkeit'* 

0 Dhammapada 23, 203, 225, 368. 



19* 



Digitized by Google 



DRITTES QAPITEL. 



Der Satz Tom Wege zur Aufhebung des Leidens. 

Pflichten gegen den Nächäteu. 

Indem wir dem We<;e folgten, welclien die Glaulieiisregel 
der vier helligen Wahrheiten uns vorzeichnet» haben wir, dem 
zweiten and dritten dieser S&tze entsprechend, entwickelt^ was 
sich als die Meta{>hysik des Buddhismus bezeichnen licsse: 
das Bild der in die \ crkeiUiii'^ der Causalität gebannten Welt, 
des leidenvollen Diesseits, und das Bild des Jenseits, in 
welchem Werden und Vergehen zur Ruhe gekommen, die 
Flamme des Leidens erloschen ist. Der vierte Satz der hei- 
ligen Wahrheiten lelirt den Weg kennen, der aus jener Welt 
in das I\ei( h der Erlösung hinuluMfühi t; man kann den Kreis 
Yon Gedanken, auf welche er hindeutet, die Ethik des Bud- 
dhismus nennen'). 

„Dies, ihr Mönche", so lautet dieser Satz, „ist die heilige 

*) Gliedert man die Darstellung des Buddhismus nach den beidea 
Kategorien, auf welchen schon die Eintheilnng der heiligen Texte be- 
ruht, Ton Dhamma und Vinaya, d.^. etwa von Lehre und Ordnung, 
so mnss die Ethik nach buddhistischer Auffassung snr .^Lehre* gestellt 
werden, denn nicht nur scbliesst der kOrseste Ausdruck der Lehre, die 
heiligen Wahrheiten, im letzten der vier Sätse die Bthik in sich, son- 
dern es haben auch durchweg im ,Korb der Lehre", d. h. in dem Com- 
plez der auf den Dhamma bezüglichen heiligen Texte, die in das ethiscke 
Oebiet foUenden Gedankenkreise ihren Platz geftmden. Die der ^Lehre* 
gegenübergestellte »Ordnung* ist nicht in ethischem, sondern in recht- 
lichem Sinne zu yerstehen; es ist die Ordnung für das Gemeindelebea 
des Mönchsordens. 
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Wahrheit vom Wege zur Aufhebung des Leidens: es 
ist dieser heilige, achttheilip^e Pfad, der da heisst: rechtes 

Glauben, rechtes Eutscliliessen, reclites Wort, reclile That, 
rechtes Leben, reclites Streben, rechtes Gedenken, rechtes 
Sichversenken. ^ 

Lihalt und Farbe empfangen die hier au^f^rten Be- 
griffe aus den vielen Lehrreden Buddha s, in weh'heii der zur 
Erlösung führende ileilsweg bes( hrieben wird. Der scholastische 
Apparat^ von dem das indische Denken sich nun einmal nicht 
losmachen kann, wird nicht gespart. Alles hat seinen fest- 
stehenden, immer wiederkehrenden Ausdruck. Tugenden und 
Untugenden haben ihre Zahl: es giebt ein vierfaches Vorwilrts- 
streben; es giebt fünf Kräfte und fünf Organe des sittlichen 
Lebens. Die fOnf Hindemisse und die sieben Elemente der 
Erleuchtung kennen auch Ketzer und Ungl&nbige, aber nur 
die .Jünger Buddha s wissen, wie jene Füufheit zur Zeknzahl, 
diese Siebenheit zur Vierzehnzahl sich entfaltet \). 

Werthvoller als diese Scholastik sind für das Yerstandniss 
davon, wie das Sittliche sich der buddhistischen Auißftssung 
darstellt«', die schönen Sprüche der poetischen Sammlungen, 
dazu Fabeln und Gleichnisse, vor Allem aber die Idealgestalt 
Buddha' s selbst, wie die fromme Phantasie seiner J&nger sie 
gebildet hat Nicht in seinem letzten Erdendasein allein, 
sondern in Hunderten vergangener Existenzen hat er unab- 
lässig allen Vollkommenheiten, die ihn der höchsten Buddha- 
würde näher führten, nachgetrachtet und in zahllosen Hand- 
lungen unbesieglicher Willensstärke und aufopfernder Entsagung 
ein Vorbild fOr seine Gläubigen geschaffen. Die Züge, aus 
welchen dies ethische Ideal gebildet ist, lassen selbstverständ- 
lich auf Schritt und Tritt den mönchischen Gkaracter der 
buddhistischen Sittlichkeit empfinden. Das wahre heilige 
Leben ist das Leben des Mönchs; das weltliche Leben ist 



1) Samyutta Nikäjra voL III, fol. pi' fg. 
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ein unvoUkommeneSy nothwendig unbefriedigtes, die Vorstufe 
der Schwachen. Die Grondlorderang aber für den Mönch 
heisst nicht: dn sollst in dieser Welt leben und diese Welt 

gestalten zu einer «olchen, die des Lebens wert Ii ist — sondern 
sie heisst: du sollst dich von dieser Welt lösen. 

Eis braucht kaum gesagt za werden, dass jedes Unter- 
nehmen, in jenen Aufzählungen moralischer Begriffe sammt 
Spruclien und Erziililungen eine fürniliche, zusammenhäuijende 
Sittenlehre entdecken zu wollen, der wissenscliaftlichen Wahr- 
heit nicht minder entgegen sein würde ab dem Wissenschaft- 
liehen Geschmack. Immerhin finden sich doch in* den heiligen 
Texten Aeusseruni;en, welche einen bestimmten Wet; des Denkens 
durch das weite Gebiet des sittlichen Thuns und Leidens, eine 
Sonderung dessen , was zur Seligkeit und Erlösung dient, in 
gewisse Hanptgmppen andeuten. Vor Allem kehren stehend 
drei Kategorien p^ewissermassen als die Üeberschrifken von drei 
Capiteln der Ethik wieder: Kechtschafleuheit, Sich versenken und 
Weisheit'). In der Erzählung von Buddha's letzten Keden wird 
zu wiederholten Malen die Predigt, in der er vor den Gläubigen 
die Lehre vom Wege des Heils zusammenfasst, mit den folgen- 
den Woiten beschrieben: ^Dies ist Kechtschaffenheit. Dies ist 
Sichversenken. Dies ist Weisheit. Von Rechtschaffenheit durch- 
drungen ist Versenkung fruchtbar und segensreich; von Ver- 
senkung durchdrungen ist Weisheit fruchtbar und segensreich; 
von Weisheit durchdrungen wird die Seele ganz und gar von 
allem Unheil erlöst, von dem Unheil der Begier, von dem 
Unheil des Werdens, von dem Unheil des Irrthums, von dem 
Unheil des Nicht- Wissens." Jene drei €rebiete sittlichen 
Lebens werden mit den Stationen einer Reise verglichen; das 
Ziel der Ixeise ist die Erlösung. Die Grundlage von Allem 
ist Kechtschaffenheit des Wandels, aber auch umgekehrt emp- 
fingt die &ussere Rechtschaffenheit erst von der frommen 



') Die Päli- Ausdrücke sind: sila, samädlii (oder citta), pann&. 
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WeUheit ihre Vollendung. „MVie man mit der Hand die Hand, 
mit dem Fuss den Fuss w&scht, so wird auch RechtschafiPen- 
beit durch Weisheit geläutert, und Weisheit wird durch Recht- 

schaffpiilioit gelüiiiert. Wo Reihtschaffoiilioit , da Weisheit; 
wo Weisheit, da Rechtschaffenheit. Und des Kechtschaffenen 
Weisheit, des Weisen Rechtschaffenheit gilt in der Welt yon 
aller Rechtschaffenheit und aller Weisheit am hdchsten*)-^ 

Als der Grund, auf woU'liom Wesen uud Kraft dt-s sitt- 
lichen Gebotes ruht, kann dem Iniddhistischen Denken selbst- 
verständlich ebenso wenig der Wille eines höchsten Gesetz- 
gebers und Herrschers im Reiche der sittlichen Welt erscheinen, 
wie etwa ein nacktt-r, auf iiiiifrer Notliwondigkeit berulioiidcr 
Anspruch des Allgemeinon darauf, dass das Besondre sich 
ihm hingebe. Vielmehr fliesst der unterscheidende Vorzug 
des sittlichen Handels gegenaber dem unsittlichen durchaus 
und allein aus dem Ertrag für den Handelnden selbst, welcher 
naturn(»tli\v(Mi(lijL^ an die eine und an die andre Handlung ge- 
knüpft ist. Hier Lohn — dort Strafe. „Wer mit unreinen 
Gedanken redet oder handelt, dem folgt Leiden nach| wie das 
Rad dem Fusse des Zugthiers folgt. — Wer mit reinen Ge- 
danken redet oder handelt, dem folgt Freude nach, wie der 
Schatten, der nicht von ihm weicht^)." »Ein Landmann, der 
ein fruchtbares Feld s&he und keinen Samen darauf streute, 
würde nicht nach Frucht trachten. So auch ich, der ich nach 
dem Jjolin tjfuter Werke be«^elire, wenn ich ein lierrli{ lies Feld 
■ des Handelns sähe und nicht Gutes thiite, würde nicht nach 
dem Lohn der Werke trachten').*' So empfangt das Sittliche 
seinen Werth allein daher, dass es Mittel zum Zweck ist, im 
Kleinen das Mittel zu den geringen Zielen glücklichen Lebens 
hieniedeu und in den künftigen Daseinsformen, im Grossen das 
Mittel zu dem höchsten und absoluten Ziel der seligen Erlösung. 

^) Sonadanda Satta (Digba Nikäja). 
*) Dhammapada 1, 2. 
Carija Pi(aka I, 2. 
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Bleibon wir nun zunächst bei der Forderung stellen, welcbe 
der Buddhismns zur Yoraussetzung und Vorstufe aller höheren 
sitüichen Yollkommenheit macht, dem Gebot der „Reeht- 
schaffenheit** y so finden wir den Tnbalt desselben in einer 

Reihe durchweg negativer Hestimnuingen ausgedrückt. Kei ht- 
schaffen ist, wer in Wort und Thal sich von allem Unreinen 
fem hält. In den Terschiedenen Reihen von Verboten, zu 
welchen diese Fordernng in den heiligen Texten auseinander, 
gelegt wird, tritt ein Com|>lex von fünf Ordnungen beson- 
ders in den Vordergrund, deren stete Befolgung die „fünf- 
£ftche Rechtschaffenheit'' ausmacht. Ihr Inhalt ist: 

1. kein lebendes Wesen zu tödten^; 

2. sich nicht an fremdem Eigenthura zu vergreifen; 

3. nicht die Gattin eines Andern zu berühren; 

4. nicht die Unwahrheit zu reden; 

5. nicht berauschende Getrftnke zu trinken. 

Für Mönche tritt statt des dritten dieser Sfttze das Gebot 
absoluter Keuschheit ein, und es kommt für sie eine grosse 
Reihe anderweitiger Verbote hinzu, in denen die Jinthaltunj; 
von weltlichen Bequemlichkeiten und Lustbarkeiten, Ton aller 
irdischen Vielgeschftftigkeit wie von allem Sichgehenlassen 
ihnen zur Pflicht gemacht wird. In den ausführlicheren 
Auslassungen, die wir den einzchieu Verboten beigefügt 

Bis zu welchem Extrem der Buddhismns und überhaupt die in- 
dische AnBchanuDg die Rücksicht auf das Leben auch des kleinsteo 
Tbieres zo treiben gebietet, ist bekannt. Zahlreichen VorschrifteB für 
das tttgUche Leben der MSnche liegt diese Rftcksicht zu Gmnde. Wasser, 
in dem animalisches Leben irgend weleber Art enthalten ist, darf ein 
UOnch nicht trinken und es ebenso wenig auf Qras oder Lehm ans- 
giessen (PIcittiya 20, 62). Als MOnehe sich seidene Decken sn ver- 
schaffen suehen, murren die Seidenweber und sprechen: «Unser UngMck 
ist es, nnser Hissgeschiek ist es, dass wir um des Lehensmiterhaltes 
willen, am nnsrer Weiber and Kinder willen viele kleine Thier« todten 
mOssen." Und Boddha verbietet den MOnchen mit Blicksioht faieranf 
den Oebranch seidener Decken (Vinajra Pi(aka voL III, 8. 224). 
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finden ist nicht selten die Schranke des bloss Negativen durch- 
brochen. Es konnte ja nicht anders sein, als dass, gleichviel ob 
das Gmndprincip der buddhistischen Ethik die Sittlichkeit als 

eine positiv crostaltendc Macht zu verstehen erlaubte oder nicht, 
doch für das lel)endige sittliilie Bewusslsein das „du sollst 
nicht*' auf Schritt und Tritt sich auch in ein i^du sollst 
umsetzen* musste. So finden wir gleich das erste jener Verbote, 
das des Tödtens, in einer Weise ausgeführt, die hinter der 
christlichen Auffassung jenes ( Jebotes, ^das zu (h ii Alten gesagt 
ist: du sollst nicht tödten/ kaum zurückbleibt. „Wie ist ein 
Mönch der Rechtschaffenheit theilhaftig?^ fragt Buddha und be- 
ginnt dann selbst die Beantwortung dieser Frage in folgenden 
Sätzen: „Ein Mönch hisst davon ah, leidende Wesen zu tödten; 
er enthalt sich der Tödtung lebender Wesen. Er legt den 
Stab nieder; er legt die Waffe nieder. Er ist mitleidig und 
barmherzig; freundlich trachtet er nach dem Wohl aller leben- 
den Wesen, Das ist ein Theil seiner KechtschatVenheit." Aus 
dem Verl)ot des Verliiumdens wird in jener selben Rede 
Buddha's in folgender Weise ein positiver Inhalt entwickelt: 
„Er l&sst von verl&umderischem Wort ab; er enth&lt sich ver- 
läumderischen Wortes. Was er hier gehört hat, sagt er nicht 
dort wieder, um dene von Diesen zu trennen; was er dort gehört 
hat, sagt er nicht hier wieder, um Diese von Jenen zu trennen. 
Er ist der Gretrennten Yereiner und der Vereinten Befestiger. 
Der Eintracht freut er sich; die Eintracht i)tlegt er; an der 
Eintracht hat er seine Wonne; des eintrachtschaffeiulen Wortes 
Redner ist er. Auch dies ist ein Theil seiner Ro( hts< haffenheit.'' 
Bei Allem bleibt es doch wahr, dass die Verbote weit 
die Gebote überwiegen ; der Kreis des Gebotenen geht nur an 
wenigen Stellen über das hinaus, was in dem stillen Einfluss, 
den gute Menschen auch ohne zu handeln durch ihr blosses 



') Man veigleiebe den umftnglichen hierher gehörigen Abschnitt 
ha S&matiiaphsla SiitU (der Predigt von dem Lohn des Asketentbums). 
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Dasein üben, von selbst mit gesetzt ist. Wie es vor Allem 
der weiblichen Natur eigen ist, einen solchen Einfloss auch 
schweigend am sich za yerbreiten, werden wir dem Typns 

der Sittliclikeit, welclien der Buddhismus p^escliatVcn hat, einen 
Zug des Wrildirlien beizuh^gon wohl berechtiprt sein. 

Man hat, indem man den Baddhismus dem Christenthnm 
anzun&hem bemflht war, als den Kern frommer Sittlichkeit 
des Buddhisten erbarmend«' Lio])e gegen alle Wesen hiugestellt. 
Darin liegt etwas Wahres. Aber man sieht doch die inner- 
liche Verschiedenheit der beiden sittlichen Potenzen. Die 
Sprache des Buddhismus hat keine Worte ftr die Poesie der 
christlichen Liebe, welcher jenes Loblied des Paulus gilt, 
der Liebe, die grösser ist als Glaube und Hoöuuug, ohne 
die auch wer mit Menschen- und Engeizungen redete, ein 
tonend Erz wäre oder eine klingende Schelle; noch haben 
die Realit&ten, in welchen jene Poesie innerhalb der christ- 
lichen Welt Fleisch und Blut aniialini, in der Geschichte des 
Buddhismus ihres Gleichen. Man kann sagen, da.ss die Liebe, 
wie sie in der buddhistischen Sittlichkeit sich darstellt, in 
ähnlicher Weise, zwischen Negativem und Positivem schwebend, 
der christlichen Liebe si<'h annäliert, ohne sich doch mit ihr 
zu berühren, wie die Seligkeit des Nirvana, von der rhrist- 
lichen Idee der Seligkeit im Grunde durchaus verschieden, 
doch zu ihr, wie wir sahen, in gewisser Weise hinüberschwankt. 
Der Buddhismus gebietet nicht sowohl, seinen Feind zu Heben, 
als seinen Feind nicht zu hassen; er erweckt und nährt die 
Stimmung freundlicher Güte und Barmherzigkeit gegen alle 
Wesen, ein Greföhl, in welchem nicht die grundlos r&th- 
selhafte Selbsthingabe des Liebens das treibende Moment 
ist, sondern vielmehr reflectirende Verständigkeit, die Ueber- 
zeugung, dass es so für Alle das Beste ist, ni« ht zum min- 
desten aber die Erwartung, dass an solches Handeln das Natur- 
gesetz der Vergeltung den reichsten Lohn knüpfen wird. 

„Wer den Zorn, der sich in ihm erhebt," so lesea. wir 
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im Dhammapada*)» ffin der Gewalt h&it^ wie einen rollenden 
Wagen, den nenne ich den wahren Wagenlenker; ein Andrer 

ist nichts als ein Zufi^elhaltor/ ^Duk Ii Nit ht-Zümon über- 
winde mau den Zorn; das Büse überwinde man mit Gutem: 
den Geizigen überwinde man mit Gaben, dorck Wahrheit über- 
winde man den Lügner. /Er hat mich gescholten, er hat 
mich fjesc hla<^('n, er hat mich bedrückt, er hat mich beraubt' 
— dir s(dehen Gedanken nachhangen, bei denen kommt die 
Feindschaft nicht zur Rohe. — ' Er hat mich gescholten, er hat 
mich geschlagen, er hat mich bedrückt, er hat mich' beraubt* — 
die solchen Gedanken nicht nachhängen, bei denen kommt die 
Feindsciiult zur luilie. Denn nicht durcli Fcindsciiaft kommt 
je Feindschaft /ur Ruhe hienieden; durch ^'ichtfeindschaft 
kommt sie zur Ruhe; das ist die Ordnung Ton Ewigkeit her/ 

Der letzte dieser Verse hängt mit einer Erz&hlung zusammen, 
die sich schon in einem der kanonisclien Büclier findet^) und 
beachtet zu werden verdient, wenn man wissen will, ob und 
wie der christliche Gedanke, dass Furcht nicht in der Liebe 
ist, sondern die völlige Liebe die Furcht austreibt, auf dem 
Boden der buddhistischen Yerständigkeitsmoral wiederkehrt. 

Als einmal Streit in der Jüngergemeinde ausgehrochen 
ist, erzrdilt Buddha den Unzufriedenen die Geschic lite vom 
König Leidelang, den sein mächtiger Nachbar Brahmadatta 
Ton seinem Reich vertrieben und ihm alle Habe geraubt hat. 
Als Hettelm<>nrli verkleidet flüchtete der Besiegte mit seinem 
Weibe aus der Ileimath und suchte zu Benares, in der Haupt- 
Stadt seines Feindes, in der Verborgenheit seine Zuflucht. 
Dort gebar die Königin einen Sohn, den nannte sie Lebelang; 
der wurde ein kluger Knabe, geschickt in allen Künsten. 
Eines Tages wurde Leidelang von einem seiner ehemaligen 
Hoileute erkannt und sein Aufenthalt dem König Brahmadatta 



>) Vers 222, 2J8, 3 fgg. (= Mah&vagga X, 3). 
Mah&vagga X, 2. 
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▼erratben; da befahl der König üm samint seiner Gremablm 
gebunden dnrch alle Strassen der Stadt zu f&hren und ihn 

dann ilrausson in vier Stücke zu hiiuon. Tieljelanp aber sah, 
wie sein Vater uud seine Mutter in Banden durch die Stadt 
geführt mirden. Und er gieng zu seinem Vater hin, der 
sprach zu ihm: „Mein Sohn Lebelang, sieh nicht zu weit und 
nicht zu nah. Denn nicht durch Feindschaft kommt Feind- 
schaft zur Ruhe, mein iSohn Lebelang; durch Nichtfoind^chaft, 
mein Sohn Lebelang, kommt Feindschaft zur Kuhe." 

Darauf wurde König Leidelang und sein Weib hinge- 
richtet. Lebelang aber machte die Wächter, die bei den 
Leichen aufgestellt waren, trunken, uud als sie eingeschlafen 
waren, ver))ranntc er die beiden Todten und schritt mit ge- 
£ftlteten Händen dreimal um den Scheiterhaufen. Dann gieng 
er in den Wald und weinte und klagte so viel sein Hers be- 
gehrte, wisclite sich darauf die Tlniinen al), gieng in du' Stadt 
und nahm einen Dienst in den Elefautenställen des Königs. 
Durch seinen schönen Gesang erwarb er sich die Gunst Brahma- 
datta's, der machte ihn zu seinem vertrauten Freunde. Eines 
Tages begleitete er den Kon ig auf die Jagd. Sie waren beide 
alleiu; Lebelang hatt*' gemacht, dass das Gefolge einen andern 
Weg zog. Da wurde der König müde, legte sein Haupt auf Lebe- 
lang^s Schooss und schlief alsbald ein. „Da dachte der Knabe 
Lebelang: * Dieser Köni^ Brahmadatta von Benares hat uns viel 
Uebles getlian. Er hat uns Heer und Tross und Land und Schatz 
und Vorräthe genommen und hat meinen Yater und meine Mutter 
getödtet. Jetzt istdieZeitf^ mich gekommen, meiner Feindschaft 
Genüge zu thun*. Und er zog sein Schwert aus der Scheide. 
Aber da kam dvm Knal)en Lebelang dieser Gedanke: 'Mein 
Vater hat, als er zum Tode gefülirt wurde, zu mir gesprochen: 
„Mein Sohn Lebelang, sieh nicht zu weit und nicht zu nah. 
Denn nicht durch Feindschaft kommt Feindschaft zur Ruhe, 
mein Sohn Ticbelang; durch Nichtfeindschaft, mein Sohn Lebe- 
lang, kommt Feiudbchaft zur liuhe." Es wäre nicht recht, 
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wenn ich meines Vaters Wort überträte*. Da steckte er sein 
Schwert wieder in die Scheide/ Dreimal überkommt ihn die 
Begier nach Rache; dreimal bezwingt die Erinnerung an die 
letzten Worte seines Vaters den Hass. Da fährt der König 
aus dem Schlaf aut; ein böser Traum hat ilm j^eweckt; er 
hat von Lebelang geträumt, dass er mit dem Schwert ihm 
nach dem Leben trachtet. „Da &s8te der Knabe Lebelang 
mit der Linken das Hanpt des K5ni^ Brahmadatta von Be- 
nares, mit der Rechten zog er sein Schwert und sprach zu 
Brahmadatta, dem König von Binares: 'Ich bin der Knabe 
Lebelang, o König, der Sohn des Königs Leidelang von Kosala. 
Du hast uns viel Uebles gcthan ; du hast uns Heer und Tross 
und Land und Schatz und Voniithc LTcnoninicn und hast meinen 
Vater und meine Blatter getödtet. Jetzt ist die Zeit für mich 
gekommen, meiner Feindschaft Genüge zu thun'. Da fiel der 
König Brahmadatta von Benares dem Knaben Lebelang zu 
Füssen und sprach zu dem Knaben Lebelang: * Schenke mir 
das Leihen, mein Sohn Lebelang: schenke mir das Leben, mein 
Sohn Lebelang!' * Wie vermag ich dir da^i Leben zu schenken, 
o König? Du bist es, o König, der mir das Leben schenken 
muss.* 'So schenke du mir das Leben, mein Sohn Lebelang, 
und ich will dir au( h das Leben schenken'. Da schenkten 
der König Brahmadatta von Benares und der Knabe Lebelang 
einander das Leben, reichten sich die Hände und schwuren, 
einander nichts Böses zu thun. — Und König Brahmadatta 
von Benares s{)ra< h zum Knaben Lt'lx-lang: ' Mein Sohn Tjcbe- 
lang, was dein Vater vor seinem Tode zu dir gesagt hat: 
„Sieh nicht zu weit und nicht zu nah. Denn nicht durch 
Feindschaft kommt Feindschaft zur Ruhe; durch Nichtfeind- 
schaft kommt Feindschaft zur Ruhe** — was hat dein Vater 
damit gemeint?' 'Was mein Vater, o König, vor seinem Tode 
zu mir gesagt hat: „Sieh nicht zu weit,"^ bedeutet: „Lass die 
Feindschaft nicht lange w&hren;** das hat mein Vater gemeint, 
als er vor seinem Tode sagte: „Sieh nicht zu weit.*' Und 
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was mein Vater , o König, Tor seinem Tode zu mir gesagt 
hat: „Nicht zu nah," bedeutet: „Entzweie dich nicht voreilig 
mit deinen Freunden;" das hat mein Vater gemeint, als er 
vor seinem Tode sagte: „Nicht zu nah." Und was mein 
Vater, o König, vor seinem Tode za mir gesagt hat: „Denn 
nicht durch Feindschaft kommt Feindschaft zur Ruhe; durch 
Nichti'eindscliaft kommt Feindscliaft zur Ruhe", bedeutet d\e^: 
Du, o Köllig, hast raeinen Vater und meine Mutter getödtet. 
Wollte ich jetzt dir, o König, das Leben nehmen, so würden 
die, welche dir anhangen, o König, mir das Leben nehmen, 
und die, weklie mir anhangen, würden denen das Leben 
nehmen; so würde uusre Feindschaft durch Feindschaft nicht 
zur Ruhe kommen. Jetzt aber hast du mir, o König, das 
Lehen geschenkt, und ich habe dir, o König das Leben ge- 
schenkt; 80 ist durch Nichtfeindschaft unsre Feindschaft zur 
Ruhe gekommen. Das hat mein Vater gemeint, als er vor 
seinem Tode sagte: „Denn nicht durch Feindschaft kommt 
Feindschaft zur Ruhe; durch Nichtfeindschaft kommt Feind- 
schaft zur Ruhe." * Da dachte König Brahmadatta von Benares: 
Wunderbar! Erstauulichl Was fär ein kluger Knabe ist dieser 
Lebelang, dass er den Sinn dessen, was sein Vater so kurz 
gesagt hat, so ausf&hrlich deuten kann'. Und er gab ihm 
Alles, was seinem Vater gehört hatte, Heer und Tross und 
Land und Schatz und Vorrüthe, und gab ihm seine Tochter 
zur Gemahlin,*' 

Wenn der Buddhismus Vergebung des Unrechts, das 
man uns gethan, predigt, so darf man den Gedanken, der ge- 
legentlich aus dieser Moral hervorblickt, nicht übersehen, dass 
in den Händeln der Welt Verzeihen und Sich versöhnen eine 
Yortheilhaftere Politik ist, als sich zu rächen. Der Satz, dass 
Feindschaft nicht durch Feindschaft zur Ruhe kommt^ bewahi^ 
heitet sich sehr greifbar an dem klugen Knaben Lebelang: 
statt sein Leben zu verlieren, erhält er ein Königreich und 
eine Königstochter zur Gemahlin. 
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Innerlicher und schöner ist das Gebot des Vergebens und 

der Feinclesliebe in der rührenden Erzählung vom Prinzen 
Kunula ausgesprochen'), dem Sohn des grossen buddhistischen 
Königs Asoka (um 250 vor Chr.). Kunäla — sein Name ist 
ihm um seiner wunderbar schönen Augen willen gegeben» die 
so schön sind wie die Augen des Vogels Kunala — lebt vom 
Geräusch des Hofes entfernt, dem Sinnen über die Vergäng- 
lichkeit hingegeben. Eine der Königinnen entbrennt in Liebe 
zu dem schönen Jfingling, aber ihre Yerföhrungen und die 
Drohungen der Verschmähten sind gleich yergeblich. Nach 
Raehe dürstend bewirkt sie, dass er in eine entfernte Provinz 
gesandt wird, und erlässt dorthin einen Befehl, mit dem listig 
entwandten Elfenbeinsiegel des Königs untersiegelt, dem Prinzen 
die Augen auszureissen. Als der Befehl anlangt, kann Nie- 
mand es über sieh gewinncii, an die herrlichen Augen des 
Prinzen Hand anzulegen. Der Prinz selbst setzt Belohnungen 
f&r den aus, der den Befehl des Königs zu vollziehen bereit 
sein wurde. Endlich findet sich ein Mensch, widrig anzusehen, 
der die Vollstreckung übernimmt. Als unter den Klagen der 
weinenden Menge das erste Auge ausgerissen ist, nimmt Ku- 
nila es in seine Hand und spricht: „Warum siehst du nicht 
mehr die Gestalten, die du noch eben sahst^ grobe Engel Yon 
Fleisch? Wie betrügen sie sich doch, welcher Tadel tnSt die 
Thoren, die an dir hängen und sagen: 'Das bin ich*/ Und 
als auch das zweite Auge ihm ausgerissen ist, spricht er: 
pDas Auge von Fleisch, das schwer zu erlangende, ist mir 
entrissen, aber ich habe die vollkommenen, untadeligen Augen 
der Weisheit erworben. Der Könitz hat mich verlassen, 
aber ich bin der Sohn des hocherhabenen Königs der 
Wahrheit; dessen Kind werde ich genannt.*' Man meldet ihm, 
dass es die Königin ist, von welcher der Befehl gegen ihn 

') Die Erzählung ist nur ans nordbnddbistiscben Qaellen, die 
aehwerlich sehr alter Herkunft sind, beksont. Burnouf, Introdnetion 
p. 403 fg. 
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aasgegangen. Da spricht er: »Möge sie lange noch Gluck, 
Leben und Macht gemessen, die mir so grosses Heil ge- 
bracht hat." Und als Bettler zieht er fort mit seiner Gattin, 
uud als er zur Stadt seines Vaters kommt, singt er vor dem 
Palast zur Laute. Der König veminunt KunÄla's Stimme; er 
lässt ihn zn sich rufen, aber als er den Blinden vor sich sieht, 
erkennt er seinen Sohn nicht wieder. Endlich kommt die 
^Vahrheit an chni Tag. Der König will im Uebermass von 
Gram und Zorn die schuldige Königin martern und tödten. 
Aber Kun41a spricht: „Es würde dir nicht anstehen, sie zu 
tödten. Handle^ wie die Ehre gebietet und tödte nicht ein 
Weib. Ks giclit keinen höheren Lohn, als den für das Wohl- 
wollen; die Geduld, o Herr, ist von dem Vollendeten ge- 
priesen/ Und er fallt dem König zu Ffilssen: „O König, ick 
fühle keinen Schmerz, und trotz der Chrausamkeit, die mir 
widerfahren ist, fühle ich nicht das Fener des Zornes. Mein 
Herz hat nur Wohlwollen für meine Mutter, die befohlen hat. 
mir die Augen auszureissen. So gewiss diese Worte Wahr* 
heit sind, mögen meine Augen wieder werden, wie sie 
waren^ — und seine Augen glänzten in ihrer alten Schönheit 
wie zuvor. 

Nirgends hat die buddhistische Poesie Vergeben und 
Feindesliebe schöner verherrlicht, als in der Erzählung Ton 
Knnäla. Aber auch hier f&hlt man jenen kflhlen Hauch, der 
alle (Jebilde der buddhistischen Sittlichkeit umweht. Der 
Weise steht auf einer Höhe, an die kein Thun der Menschen 
heranreicht. Er zumt nicht über das Unrecht, welches sün- 
dige Leidenschaft ihm anthun möchte, aber er leidet auch 
nicht unter diesem Unrecht. Der Leib, über welchen seine 
Feinde Gewalt haben, ist nicht er selbst. Unbekümmert um 
andrer Menschen Thun l&sst er sein Wohlwollen sich über Alle 
ergiessen, über Böse wie über Ghite. „Die mir Schmerz zu- 
fügen und die mir Freude bereiten, gegen Alle bin ich gleich: 
Zuneigung und Hass kenne ich nicht. In Freude uud Leid 



. kj ^ d by Google 



Wohhrollai g«g«o «He WeMn. 



305 



bleibe ick unbewegt, in Ehren and Unehren; überall bin ioh 
gleich. Das ist die Vollendung meines Gleichmuths^.*' 

Die Buddhisten l)esasst'u eine eigenthümliclie Wu liebe für 
planmasöige und methodische^ an feste Zeiten geknüpfte Hin- 
gabe an gewisse Stimmungen und Betrachtungen, f&r welche 
man sich Torher recht eigentlich in die entsprechende Positur 
warf. So finden sich auch specielle Regeln, welche fttr diese 
ins Wunderliche umschlagende Eigenthümliclikeit der buddhi- 
stischen Praxis höchst characteristisch sind, über die Art und 
Weise, wie man die Stimmung des gütigen Wohlwollens gegen 
alle Wesen in der Welt, der Reihe der yier Himmelsgegenden 
folgend, in sieh walten lassen sull. Buddha sagt: „Nach der 
Mahlzeit^ wenn ich von dem Almoseugange zurückgekehrt bin, 
gehe ich som Walde. Dort häufe ich die Gr&ser oder Blatter, 
die sich dort finden, zusammen und setze mich darauf nieder, 
mit gekreuzten Beinen, den Körper gerade aufgerichtet, das 
Antlitz mit wachsamem Denken (wie mit einem Heiligen- 
schein) umgebend. So Terweile ich, indem ich die Kraft des 
Wohlwollens, das meinen Sinn erflBllt^ über eine Weltgegend 
hin sich erstrecken lasse; ebenso über die zweite, die dritte, 
die vierte, nach oben, nacli unten, in die Quere; nach allen 
Seiten, auf allen Wegen über das All der ganzen Welt hin 
lasse ich die Kraft des Wohlwollens, das meinen Sinn erfüllt, 
die weite, grosse, unermessliche, die von keinem Hass weiss, 
die nach keinem Schaden trachtet, sfch erstrecken*).** 

Wer solches Wohlwollen in sich trägt, besitzt in dem- 
selben gleichsam eine magische Kraft; Menschen und Thiere, 



>; ( ariyä Pltaka m, 15. 

^) En folgen mehrere Wiederholnngen desselben Pftssns, in denen 

es statt rKraft des Wohlwollens" heisst: Kraft des Erbarmens, Kraft 

der Fröhlicbkeit. Kraft des Gleichmuths (Anguttara Nik&ya vol. I 

fol. cain; vgl. vol. II fol. chu, wo dieselbe geistliche üebung: auch (k*u 

braliinanischon Asketen beigelegt wird; iSamyntta Mikäya vul. ii lol. ^lio"; 

Childers Dictiuiiary p. ü24. 

01d«iib«r(, Bnddb». 20 



Digitized by Google 



306 



Pflichten gegen den Niduten. 



auf die er «mticii Strahl dieser Kraft fallen lasst, werden da- 
durch wunderbar besänftigt and angesogen. Devadatta, der 
Judas Ischarioth unter den Jüngern Buddha's, ISsst einen 
wilden Elephanten in einer engen Gasse auf Buddha los 
(S. 163). „Aber der Erhabene richtete auf den Elephanten 
N&lfigih die Kraft seines Wohlwollens. Da senkte der Ele- 
phant N&Ugiri, von dem Erhabenen mit der Kraft seines 
Wohlwollens getroffen, seinen Rüssel, gieng hin, wo der Er- 
habene war, und trat vor ihn hin')." — Ein andres Mal 
erVjittet Ananda von dem Erhabenen, dass er Koja, einen der 
Lehre Buddha's fremd gegenfiberstehenden Edelmann aus dem 
Hause der Malta, zum Glauben bekehren möge. /Das ist 
nicht schwer für den Vollendeten, o Anamla, zu nuu hen, dass 
Roja der Mulla für diesen (Tlauben und diese Ordnung ge- 
wonnen werde'. Da richtete der Erhabene auf Roja den Malla 
die Kraft seines Wohlwollens, stand yon seinem Sitz ai}f und 
gieng in das Haus. Und Roja der Malla, von dem Erhabenen 
mit der Kraft seines Wohlwollens getroflFen, gieng, wie eine 
Kuh ihr junges Kalb sucht, von einem Hause zum andern, 
von einer Zelle zur andern und fragte die Mönche: 'Wo, ihr 
Ehrwürdigen, weilt jetzt er der Erhabene, der heilige, höchste 
Jiiuldha? Ich begehre ihn zu sehen, den Erhabenen, den hei- 
ligen, höchsten Buddha**^).** 

Es möge in diesem Zusammenhang noch eines jener 
kurzen Bilder seine Stelle finden, mit welchen die Phantasie 
der Gläubigen die Vorstellung von den vergangenen Existenz» n 
Buddha's auszuschmücken liebte. Wir besitzen eine in den 
heiligen Canon aufgenommene Sammlung solcher Bilder und 
kleiner Erzählungen, die nach den vom künfibigen Buddha 
bethätigten Vollkommenheiten oder Cardinaltugenden geordnet 

*) CnllavaggA VII, 8» 12. Die Kraft des Wohlwollens auf die vor- 
sebiedenen Geschlechter der SchUDgen zu richten snm Schutz gegeu 
Schlangenbiss wird das. V, 6 Torgeschrieben. 

>) Uahivagga VI, 36, 4. 
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sindO« D^r Tugend des Wohlwollens ist dort folgendes kurze 
Stück gewidmet: 

„Im Walde auf einer Bergeshalde lebte ich-), Sama mit 
Namen ■ . , Löwen und Tiger zog ich durch die Kraft des 
Wohlwollens zu mir herbei. Von Löwen und Tigern , Ton 
Panthern, B&ren und Bfiffeln, von Gazellen und Ebern um- 
geben weilte ich im Walde. Kein Wesen erschrickt vor mir, 
und aucli ich fürchte mich vor keinem Wesen. Die Kruft 
des Wohlwollens ist mein Halt; so weile ich auf der Berges- 
halde/ 

Es schien wichtig, der Idee des Wohlwollens, des Ver- 
gebens, der Güte auch gegen den Feind, in den manni( hhiltigen 
Gestalten nachzugehen, unter denen sie, bald im Gewände 
nüchterner Reflexionen, bald im edlen Schmucke reiner und 
kindlicher Poesie, bald Ycrschleiert in den Umhüllungen eines 
seltsan; phantastischen Methodismus uns entgegentritt. Nicht 
die Begeisterung weltumfassender Liebe war es, sondern dies 
ruheTolle Gefühl freundlicher Eintracht, das dem Gremein- 
schafbleben der Jünger Buddha' s sein Gepräge gab, und wenn 
der buddhistische Glaube an dem Segen dieses Friedens und 
dieser Güte auch die Thierwelt theilnehmen lässt, so mag uns 
dies an die anmuthigen Sagen erinnern, mit welchen die christ- 
liche Legende eine Gestalt wie die des heiligen Franciscus, 
des Freundes aller Thiere und der ganzen unbeseelten Natur, 
umgeben hat. — 

Unter den übrigen Cardinaltugenden, welche mit denen 
der Rechtschaffenheit und des Wohlwollens zusammen genannt 
zn werden pflegen, nahm in der moralisirenden Poesie der 

1) IHe gewOhnlieke Aufirthlung dieser Vollkommenheiteii, welche 
übrigens in jenem Text (dem Cariy& Pltaka) niobt sftmmtlicli dureb 
entsprechende Erzählnngen vertreten sind, nrafasst sehn Tugenden: 

Wohltbätigkeit, RechtschaflFenheit, Wnnschlosigkeit , Wehheit, Kraft, 
Daldsamkeit, Wahrhaftigkeit, Standhaftigkeit, Wohlwollen, OlsiehmQth. 
^) Der Erzählende ist Buddha selbst. 

20* 



Digitized by Google 



«}Qg Pfliebten gegen den Niehst«». 

Buddhisten die Tugend der Wohlthätigkeit die Tomebniste 
Stelle ein. Es ist bezeichnend, wie durchaus filr die An- 

8chauiinc:s\veise dieser Poesie das Bild höchsten idealen 
Wohlthuus in das des Entsai^ens, des selb>tautu|)tV'iiideu 
Duldens hinüberüiesst. Wessen Ziel die Vollendung ist, der 
muss bereit sein. Alles, auch was ihm das Theuerste ist, 
unbedingt hinzugeben. Die Grenzen, welche nnsre An- 
schauung der inneren Boreclitigun«; dos Gel)ens ziehen würde, 
gelten hier nicht; olmo Rücksicht darauf, was dem JBmp&uger 
der Gabe von wirklicher Wohlthat mit derselben geboten 
wird, stellen die Legenden die massloseste, bis zur Selbst- 
veniichtunij p^etriebene Bereitscliaft zum Geben als Pflicht hin'). 
Wurden die Ivasteiungen , wie sie schon damals unter den 
Asketen Indiens in Uebung standen, von Buddha ab „trüb- 
selig, unwürdig, nichtig*^ verworfen, so behaupteten doch in 
der buddhistischen Moralpoesie Motive verwandtester Art ihren 
Platz: wenn die brahmanischcn I )i( ]ituni;en von den ungeheuren 
Selbstpcinigungen crzfdilen, durch welche die Weisen der Vor- 
zeit eine selbst den Göttern furchtbare Macht errangen, so 
ist von da der Weg nicht weit zu den buddhistischen Er- 
zählungen von jenen Handlung« n unbegrenzter, mit unermess- 
lichem. liimmlischen Lohn gcknuiter Gebelust, bei welcher 
das eigentliche Moment des Wohlthuns völlig hinter dem der 
asketischen Selbstaufopferung verschwindet. 

So in der Erzählung vom Prinzen Yessantara, d. h. dem 

') Fttr die Frage, wie von der moralisirenden Poesie der Legenden 
abgesehen in dem thatsächlichen Leben der alten Gemeinde es um die 
Bethfttignng der Wohltbfttigkeit gestanden hat, verweisen wir einerseits 
anf die betreffenden Bemerkungen im ersten Abschnitt (8. 145^ 169 fg.). 
sodann auf den Abschnitt fiber das Gemeindeleben. If an kann sich der 
Vorstellung nicht erwehren, dass die Behandlnng der Wohlthätigkeit 
In der buddhistischen Moral eine gesundere und weniger masslose ge> 
wesen wäre, hätte es sich nicht eben hier um eine Tugend gehandelt 
welche ausznttben der besitzlose HQnch kaum jemals selbst in den Fall 
kommen konnte. 
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spätem Buddha in der vorletzten seiner irdischen Existenzen'). 
Von dem Volke yerkannt wnrde der Königssohn ungerecht 
aus dem Reich vertrieben. Seine letzten Sch&tze, selbst den 

Waixen, auf dein er fuhr, und die l'tcrde gab er J^ittenden 
und zog mit Weib und Kindern durch die breunende liitzc 
zu Fuss weiter. „Wenn im Walde die Kinder Bäume mit 
Früchten sahen, so weinten sie nach den Früchten begehrend. 
Wie sie die weinenden Kinder erblickten, neigten sich die 
hoiicn, gewaltigen Bäume von selbst und .senkten sich zu den 
Kindern herab." Endlich kamen sie zum Vankaberge; dort 
lebten sie im Walde in einer Blatterhütte als Einsiedler. 
„Ich und die Prinzessin Maddt und beide Kinder, Jftli und 
Kanliäjina, wir wohnten da in der Einsiedelei, Jeder das Leid 
des Andern verscheuchend. Die Kinder zu behüten hlicb ich 
in der Einsiedelei ; Maddt sammelte Waldfrucbte und brachte 
uns Dreien Nahrung. Als ich so im Walde wohnte, kam ein 
Bettler herzu, der sprach mich um meine Kinder an, um Beide, 
Juli und Kanhajina. Als ich den Bettler sah, der herzugekom- 
men war, lächelte ich, und meine beiden Kinder nahm ich und 
gab sie dem Brahmanen. Als ich meine Kinder hingab an 
Jüjaka den Brahmanen, da erbebte die Erde, es bebte Meru 
der waldgeki iinzte. Und wiederum geschah es, dass Gott 
Sakka vom lümmel hemiederstieg in eines Brahmanen Gestalt; 
er sprach mich an um Maddt , die Fürstin, die tugendreiche 
nnd treue. Da nahm ich Maddt bei der Hand, füllte die 
Hände mit Wasser^), und freudigen Sinnes gab ich Maddt ihm 
hin. Als ich Maddi ihm gab, freuten sich im Himmel die 
Götter, und wieder erbebte die Erde, es bebte Meru der 
waldgekrftnzte. Jäli nnd Kanhäjinft die Tochter, nnd Maddt 
die Fürstin, die gattentreue, gab ich hin und achtete es nicht, 
auf dass ich die Buddhaschaft erlangte." 

>) Cariyft Pitaka I, 9. Vgl Hardy, Manual, 118 fgg. eto. 
^ Zur feierlichen Hingabe der Maddt mit einem Wassergnss wie 
bei der Voilslebnng einer Dedication. 
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Pflichten ffigm den Michsten. 



Eine andre jener Erzählungen aus Buddha's vergangenen 
Existenzen ist die folgende „Greschichte Yom weisen Hasen 
„Und wieder in einem andern Leben war ich ein Hfischen, 

das in einem BcrgAvalde lebte: ich ass Gras und l\jaut, 
Blätter und Fruchte und that keinem Wesen etwas zu Leide. 
Ein Affe, ein Schakal, eine junge Fischotter und ich, wir 
wohnten bei einander und man sah uns zusammen früh und 
spät. Ich aber unterwies Jene in dvn Pllicliten und lehrte 
sie, was gut und böse ist: vom Bösen haltet euch fern, neiiret 
ench zum Grnten. Am Feiertage, wenn ich den Mond voll 
sah, sprach ich zu Jenen: heut ist Feiertag; haltet Gaben 
bereit, dass ihr sie Würdigen gebet. Spendet Gaben nach 
Würdigkeit und begeht den Feiertag mit Faston. Dann sprachen 
sie: „So sei es^, und nach Kraft und Vermögen bereiteten sie 
Gaben und forschten, wer würdig wäre sie zu emp£uigen. Ich 
aber setzte mich nieder und suchte im Geist nach einer Grabe, 
die ich sj)enden sollte: „AVcuu ich einen Würdigen linde, was 
soll meine Gabe sein ? Ich habe nicht Sesam und nicht Bohnen, 
nicht Reis und nicht Butter. Ich lebe nur Ton Gras; Gras 
kann man nicht geben. Wenn ein Würdiger zu mir kommt 
und mich anspricht, ihm Nahrung zu reichen, so will ich 
mich selbst ihm geben; nicht soll er mit leeren Händen von 
hinnen gehen." Da erkannte Sakka (der Götterkönig) meine 
Gedanken und in der Gestalt eines Brahmanen kam er zu 
meiner Lagerstatt, um mich zu prüfen, was ich ihm geben 
-würde. Da ich ihn sah, sprach ich fröhlich dies Wort: „Es 
ist schön, dass du zu mir kommst, um Nahrung zu suchen. 
Eine edle Gabe, wie sie noch nie gegeben worden, will ich 
dir heute geben. Du übst die Pflichten der Rechtechafienheit; 
es steht dir nicht an, dass du einem Wesen Leid anthnst. 
Aber gehe hin, sammle Holz und zünde ein Feuer an; ich 
will mich selbst braten; gebraten magst du mich verzehren." 



>) Der ErsKhlende ist Buddha selbst. Oarijft Fi|aka I» 10. 
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Er sprach: „So sei es*^, und froh las er Holz auf und schichtete 
es zu einem grossen Haufen. In die Mitte that er heisse 

Kohlen uiul eiiillaiuiute sclmcll ein Feuer; dann >(hiiiielte er 
den Staub ab, der seine gewaltigen Glieder bedeckte, und 
setzte sich am Feuer nieder. Als der grosse Holzhaufen 
Flammen und Qualm zu entsenden begann, da sprang ich in 
die Höhe und stürzte mich mitten in das brennende Feuer. 
Gleichwie frisclies Wasser dem, welcher sicli hineintaucht, 
die Qual der Hitze stillt, wie es Erquickimg giebt und 
Freude, so stillte das flammende Feuer, in das ich mich 
stürzte, alle meine Qual gleich frischem Wasser. Haut und 
Fell, Fleisch und Sehnen, Knoclien, Herz untl Bänder, meinen 
ganzen Leib mit allen Gliedern habe ich dem Braluuanen ge* 
geben." 

Die letzte Existenz Buddha's, die Zeiten der errungenen 

Heiligkeit, desWanderns und Lehrens sind in den Erzählungen 
der Gemeinde mit keinen derartigen Wunderthaten der Selbst- 
hingabe geschmückt. Gute Werke zu thun gebührt dem, der 
nach der Vollendung strebt. Der Vollendete selbst „hat Gutes 
und BOses, beide Fesseln überwunden*'*)* 



Sittliche Arbeit an sich selbst 

Das Hauptgewicht sittlichen Thuns fällt för die buddhi- 
stische Aufbssung nicht in die Pflichten, welche nach aussen 
hin der Mensch dem Menschen oder richtiger jedes Wesen 

dem Wesen neben sich schuldet, sondern in das Gebiet des 
eignen innern Lebens, in die Arbeit unablässiger Selbstzucht: 
„Schritt um Schritt, Stück für Stück, Stunde für Stunde soll, 



') Dhammapada 412, Der Buddhismus steht hier durchaus auf dem 
Boden der ihm Yoraugekeuden brahmauischeu Philosophie, s. oben S. 50. 
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wer da weise ist^ eem Ich von allem Unremen lätttern, wie 
ein Goldschmied das Silber läutert*'')- 

Das Ich, dessen Realit&t der Metaphysik ein nngewieses 

ßathscl blieb, wird hier der ethischen Betraditung zur ent- 
scheidenden Macht, der gegenüber alles Aeussere als ein 
Fremdes snrücktritt. Das Ich zu finden wird als das beste 
Ziel alles Snchens, das Ich com Freunde an haben als die 
wahrhafteste und höchste Freundschaft erkannt. Durch dein 
Ich sporne dein Ich an; durch dein Ich erforsche dein Ich; 
80 wirst da dein loh wohl bewahrend and wachsam in Selig- 
keit leben, o Mönch. Denn des Ich Schute ist das Ich; des 
Ich Zuflucht ist das Ich; deshalb halte dein Ich im Zaunu 
wie der liändler ein edles Ross." „Zuvörderst das eigne Ich 
befestige man im Guten; erst dann möge man Andre unter- 
weisen; so wird der Weise Yon Elend frei bleiben"'). 

Wir berührten oben (S. 294) jene drei gewissermassen eine 
Stufenfolge ausmachenden ITauptbegriffe, nach welchen die 
buddhistische Ethik die verschiedenen Gebiete des sittlichen 
Thuns gliedert: Rechtschaffenheit, Sichversenken und Weis- 
heit. Den Pflichten der inneren Wachsamkeit, der Selbstei^ 
ziehun^ und Selbstläuterung des Ich wird in der scholastischen 
Systematik eine Mittelätelluug zwischen dem ersten und dem 
zweiten jener Gebiete angewiesen. Die äussere Bechtschaffen- 
heit ist die Grundlage, yon welcher aus allein jene innerlicheren 
und tieferen Aufgaben der Sittlichkeit gelöst werden können, 
und diesen wiederum kommt eine vorbereitende Stellung zu 
gegenüber den letzten, vollendenden Momenten des geistlichen 
Strebens, der Versenkung und der Weisheit. Die stehenden 
Ausdrücke, unter welchen die Schulsprache das in Rede 
stehende Gebiet sittlicher Ptlichten zusammenfasst und es jener 
dreifachen Gliederung in der erwähnten Weise einordnet^ sind 



Dhammapada 289. 
*) Dhsmmspada 879 fg., 158. 
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die Beseichnnngen: Beherrachang der Sinne, Wachsamkeit und 
Anfinerksamkeit, irozn dann noch der Begriff des Sichgenügen- 

liissens (Bcdurfnisslosigkeit) j^rtiigt "wird Das Aup^p und alle 
andern Sinne sollen wir im Zaum halten, damit sie nicht bei 
den Aassendingen rerweilend Freade an ihnen finden nnd dem 
Ich Wahrnehmungen suffthren, die Frieden nnd Reinheit des- 
selben geföhrden. Wir sollen jede unsrer Bewep^uii 2:011 mit 
\\a(h Samern Bewusstsein begleiten^); wenn wir gehen und 
stehen, wenn wir nns setxen nnd nns niederlegen, wenn wir 
reden nnd schweigen, sollen wir bedenken, was wir thnn, nnd 
daranf achten, dass es geziemend geschehe. Wir sollen nichts 
bedürfen, als was wir an uns tragen, wie der Yogel in der 
Luft keine Schatze hat und nichts mit sich trägt, als seine 
Flfigel, die ihn hinführen wohin er will. 

') Im Päli: indriyasainyara, satisainprijanna, saiitutrlii. Die nähere 
Ansfnhrang dieser Begriffe ündet sich im Sämanoaphala Sutta nnd kehrt 
aneh son^t häufig in den heiligen Texten wieder. 

') Hier knüpfen mehrere jener von dem Baddbismns mit so grOMer 
Vorliebe entwickelten halb körperlichen halb geistlichen Üebangen an, 
▼on welchen es wahrscheinlich ist, dass sie in der Zeiteintheilnng der 
Mönche einen sehr erheblichen Platz eingenommen haben. Wir er- 
wähnen hier nur eine dereelben, «die Waehsamkeit anf Einathmen nnd 
Ansathmen.* aBin MOnoh, ihr Jünger, der im Walde weilt oder am 
Fnts eines Bawnes wellt oder in einem leeren Oemach weilt, setst dch 
nieder mit gekrensten Beinen, den Körper gerade anfgeriohtet, das 
AntUts mit wachsamem Denken nmgebend. Er athmet mit Bewnsstsein 
ein nnd athmet mit Bewnsstsein ans. Wenn er einen langen Athemin^ 
einatbmet, weiss er: *Ieh athme einen langen Athemsng ein*. Wenn er 
einen langen Athemsng ansathmet, weiss er: *Ich athme einen langen 
Atbemzng ans*. Wenn er einen korsen Athemsng einatbmet, weiss er: 
'leh athme einen knrsen Athemsng ein', n. s. w. Bnddba nennt diese 
ITebnng eine treifliehe nnd fkendenreiche; sie Tertreibt das BOse, das 
sieh im Hensehen erhebt (Vinaya Fi|»ka toI. m, p. 70 fg.). Wenn die 
Jünger gefragt werden, wie Bnddba die Regensett snsnbringen pflegt, 
sollen sie antworten; ^Versenkt in die Wachsamkeit anf Einathmen nnd 
Ansathnien, ihr Freunde, pflegte der Erhabene während der Begenseit 
SU verweilen." (Samyutta Nikaja, vol. III, fol. vi). 



Digitized by Google 



314 Sittliche Arbeil an aidi i«lb<t. 

Im Verkehr mit Leuten weltlichen Standes soll man die 
ängstlichste Vorsicht beobachten. ffYf^^ Jenumd, der keine 
Schabe trägt, auf doniigem Boden geht, mit V^achsamkeit 
sich beliütentl, also waudle der Weise im Dorf*)." ,.Wio die 
Biene der Blume Farbe und Duft nicht versehrt, sondern iliren 
Saft trinkt und weiter fliegt, also wandle der Weise im Dorf).*^ 
Hat man seinen Almosengang durch das Dorf yoUendet, soll 
man sich selbst prüfen, ob man vor allen inneren Gefahren 
bewahrt geblieben ist. Buddha sagt zu Säriputta^j: ,.£in 
Mönch, Säriputta, muss also bei sich denken: 'Auf dem Wege 
zum Dor^ als ich hingieng, Almosen m sammelni und an den 
Orten, wo ich nm Almosen gebeten habe, und auf dem Rflek- 
weg vom Dorf, hat mich da an den Gestalten, die das Auge 
wahrnimmt Lust befallen oder Begier oder Hass oder Ver- 
wirrung oder Zorn in meinem Greiste?' Wenn der Mönch^ 
Säriputta, also sich prOfend erkennt: 'Auf dem Wege zum 
Dorf u. s. w. hat mich an den Gestalten, die das Auge wahr- 
nimmt, Lust befallen' u. s. w., so soll dieser Mönch, o Sari- 
putta, danach trachten, dass er Ton diesen bdsen, schlimmen 
Regungen frei werde. Wenn aber der Mönch, Sftriputta, der 
sich also prüft, erkennt: 'Es hat mich nicht Lust befallen' 
u. s. w., so soll dieser Mönch, o Sariputta, sich freuen 
und fröhlich sein: Selig der Mann, der zum Guten lange 
seinen Sinn gewöhnt hat!"^ „Wie ein Weib oder ein Mann,^ 
heisst es in einem andern Sutta^), „der jung ist und an 
Schmuck Gefallen hat, in einoni reinen, hellen Spiegel oder 
auf einer klaren WasserÜäche sein Antlitz beschaut und, wenn 



>) Tberag&tbft fol. gü. 
*) Dhammapsda 49. 

*) Pindap&tapariBQddbisntta (MaJJhima IQkiya). 

Es folgen biaterlier Wiederholungen derselben Frage in Besng 
auf „die Töne, die das Ohr wahrnimmt' und die ftbrigen Sinne mit 
ihren Objekten. 

Anumtaaiutta (Majjhima Nik&ya). 
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er darin eine Unreinheit oder einen Flecken entdeckt, sich 
bemüht^ diese Unreinheit oder den Flecken zu beseitigen, 

wenn er aber darin keine Unreinheit und keinen Flecken 
sieht, er frühlich ist: 'So ist es schön! so bin ich rein!', also 
soll auch der Mönch, der da sieht, dass er von allen jenen 
bdsen, schlimmen Begnngen noch nicht frei ist, danach 
trachten, dass er Ton allen jenen bösen, schlimmen Reizungen 
frri wt-rde. Sieht er aber, dass er von aUen jenen bösen, 
schlimmen Regungen frei ist, so soll dieser Mönch sich freuen 
und fröhlich sein: Selig der Mann, der cum Guten lange seinen 
Sinn gewöhnt hatl^ 

Unermüdlich und in iiniucr neuen Formen linden wir 
die Mnhüunij: ^viede^holt, nicht den Schein des sittlichen 
Thons f&r das Wesen am nehmen, nicht an Aeusserem haften 
zu bleiben, wo doch allein von Innen das Heil kommen kann. 
Wohl ist es gut, Ange und Ohr vor Bösem zu bewahren, aber 
das blosse Nichtseheu und Nichthören thut es nicht; sonst 
wftre der Blinde und der Taube der Vollkommenste^). Der 
Wille, ans dem heraus wir reden und handeln, entscheidet 
l&ber den Werth Ton Wort und That; das Wort allein ist 
nichtig, wo die Thaten fehlen: „All unser Wesen hangt an 
unserm Denken; das Denken ist sein Edelstes; im Denken 
hat es sein Dasein. Wer mit unreinen Gedanken redet oder 
handelt, dem folgt Leiden nach, wie das Rad dem Fusse des 
Zugthiers folgt. All unser Wesen hiingt an unserm Denken; 
das Denken ist sein Edelstesj im Denken hat es sein Dasein. 
Wer mit reinen Gedanken redet oder handelt^ dem folgt Freude 
nach, wie der Schatten, der nicht von ihm weicht." n^^^ 
anch viele weise Worte redet, aber nicht danach thut, der 
Thor ist einem Hirten gleich, der die Kühe Andrer zählt; er 
hat nicht Theil an der Herrlichkeit der Mönche. Wer auch 
nur wenige weise Worte redet^ aber in dem Gesetz der Wahr» 



') Indriyabbävanasutta (Majjh. N.). 
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heit wandelt, wer von Liebe und Hass liest und von Be^ 
thöningy wer Erkenntniss hat und wessen Sinn die Erlösiing 
gefunden, wer an nichts haftet im Himmel und auf Erden^ 

der hat Theil an der Herrlichkeit der Mönche 0»" 



Mära der Böse. 

Die Arbeit, in welcher der Geist nach Reinheit, nach 
Ruhe und Erlösung ringt, stellt sich dem religiösen Bewnsstr 
sein des Buddhismus zugleich als Kampf gegen eine feindliche 
Macht dar. Diese Macht des Bösen, des Leidens, das sich da- 
gegen wehrt, den Menschen aus seinen Banden zu entlassen — 
woher kommt sie? Das buddhistische Denken hält sich toh 
diesem Problem Surick. Wirft es die Frage nach der „Ent- 
stehung des Leidens" auf-), so richtet dieselbe sich doch nur 
darauf, zu erforschen, wie in uns Leiden entstellt, durch wel- 
ches Thor der welterfüllende Strom leidyoller Vergänglichkeit 
in unser Wesen eindringt. Wollte man aber wissen, woher 
es kommt, dass Überhaupt Leiden da ist» so würde der Bud* 
dhisnius dies jenen vorwitzigen Fragen zuzählen, über welche 
der Erhabene nichts oflfenbart hat, weil sie zur Seligkeit nicht« 
nütze sind. Nach dem Anüang des Bösen und des Leidens 
forschen, hiesse ja nichts andres, als dem Anfimg der Welt 
nachzufragen, denn das innerste Wesen der Welt liegt för 
den Buddhismus eben darin, dass sie dem Bösen unlerlhan, 
dass sie eine Statte des steten Leidens ist. 

Nicht also als den, durch welchen das Böse in die Welt 
gekommen ist, wohl aber als den obersten Herrn alles Bösen, 
als den vornehmsten Verlocker zu schlimmen Gedanken, 

0 Dhammapada 1, 2, 19, 20. 

*} Man erinnere sieh an die zweite der yier heiligen Wahrhtfttan 
und an die CansalitfttBformeL 
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Worten und Werken kennt der GUabe der Buddhisten MAra 

den Bösen, den Fürsten des Todes, denn Mara heisst Tod*). 
Das Keich dieser Welt mit ihrer Lust ist das Keieli des Todes. 
In der höchsten unter den Weltspharen, welche der Herrschaft 
der Lust anheim gegeben sind, waltet er mit seinen Heer- 
schaaren als ein mächtiger Gott; von da steigt er zur Erde 
hernieder, wenn es gilt, das Keich iiuddha's und seiner Hei- 
ligen zu bekämpfen. 

Dem ein&chen Glauben ist Mara ein persönliches Wesen, 
eine so reale, in die Schranken von Raum und Zeit geschlossene 
Persönliehkeit, wie Buddha, wie alle Menseheu und alle Götter. 
Das philosophirende Denken aber, weUhes den Feind von 
Frieden and Seligkeit in der anpersönlichen Macht des die 
Sinnenwelt beherrschenden, über Entstehen und Vergehen ge- 
bietenden Weltgesetzes erkennt, hat naturgem&ss die Tendenz, 
die Concei>tion Mara's entweder in den Hintergrund zu dräufj^en, 
oder doch seine persönliche Wesenheit in ein Allgemeines 
omzadeaten. Ohne dass M&ra je geradezu aufhörte, als Person 
gedacht zu werden, erweitem sich daher doch die Cfrenzen 
seines AVesens so sehr, dass sie den Inhalt der ganzen dem 
Leiden uuterworieneu Welt in sich aufzunehmen iiaum haben. 
Wo es ein Auge giebt und Gestalten, wo es eui Ohr giebt 
nnd Töne, wo es ein Denken giebt und Gedanken, da ist 
Milra, da ist Leiden, da ist Welt*). RAdha spricht zu Buddha'): 
„Mäi'a, Älara, also sagt man, o Herr. Worin, o Herr, besteht 
MAra's Wesen V*^ „Wo Körperlichkeit ist^), o Kadha, da ist 
M&ra (Tod), oder der Tödter, oder er der da stirbt. Darum, 
o lUdha, sieh da die Körperlichkeit also an, dass sie M&ra 

') Ueber die mythologischen Eloniciite, die zu der Conception MAra's 
den Stoff herire<jreben haben, verweisen wir auf S. 5ö fg., DO Anm. 
■) Saiiiyntta Nikfiya vol. II fol. khu. 
') Ebendas. vol. I fol. no. 

*) Nacliber ebenso: wo Empfindung ist — wo Vorstellung ist — 
wo Gestaltung ist — wo Bewusstsein ist. 
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ist^ oder dass sie der Tödter ist, oder er der da stirbt, oder 
Ejraaklieity oder eine Beule oder ein yerwondendes OeschoM^ 
oder Unreinheit^ oder unreines Wesen. Wer es also aniaieht^ 

der sieht es recht an.'^ 

Miira ist nicht ewig, wie es ja uirgends in den Keichen 
des Werdens und Vergehens ein ewig Bleibendes giebt. Aber 
so lange die Welten in ihrem Kreislauf einherrollen und Wesen 
sterben und wieder geboren werden, erscheinen auch immer 
neue Muras mit immer neuen Ueerscliaaren von Göttern, die 
ihnen unterthan sind; und so kann man sagen, dass dem Wesen 
M&ra's Ewigkeit in dem Sinne, wie er fOr die bnddhistiadie 
Anschauung allein denkbar ist, in der That zukommt. 

Jener düstern Tragik, von welcher wir uns den (iuiuo- 
nischen Todfeind des Guten umgeben zu denken gewohnt 
sind, begegnen wir nicht in den Fredigten und Legenden, die 
von Mftra dem Yersnoher reden. Die Farben und grossen 
Linien fflr die Nachtgestalt eines Lucifer standen tlou l>ud- 
dhistischen ^lönchspoeten nicht zu Gebote. Man erzählte 
kleine, oft kleinlich genug monnene Legenden von den An- 
griffen Mfira's auf Buddha und seine Frommrai, wie er bald 
als Brahmane, bald als Ackersmaan, bald als Elephantenk5nig 
und in vielerlei audern (Icstalten erscheint, um ihre Heiligkeit 
durch Yci*suchungen , ihren Glauben und ihre Erkenntniss 
durch Lügen zu erschüttern^). 

Wenn ein heiliger Mann seinen Almosengang vergeblieh 
thut and nirgends eine Gabe empfangt, ist es Clara s Werk: 
wenn die Leute im Dorf fromme Mönche mit höhnischen Ge- 
berden verspotten, ist Mara in sie gefahren; dass Ananda im 
entscheidenden Augenblick vor Buddha's Tode den Meister 
nicht gebeten hat, bis zum Ende dieses Weltalters sein irdisches 



Einige solcher Eraäli Inn lt^h sind schon oben S. 118, 26t berührt 
worden. Eine ganze Sammlung derselben giebt der Sa^iyattaka Nik^ 
in dem Abschnitt Märasarayntta. 
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Dasein za verlängern, geschah, weil M&ra seinen Sinn ver- 
wirrt hatte. „Za einer Zeit^*' so lesen wir*), „verweilte der 

Erha))eno im Laiulo Kosahi, im llimalayii, in einer Waldliiitte. 
Ais der Erhabene so in der Einsamkeit zurü( kj^ezofT^en weilte, 
stieg in seinem Geist dieser Gedanke anf: 'Möglich ist es 
fiirwahr als König mit Crerechtigkeit zn regieren, ohne dass 
man tödtet oder tddten l&sst, ohne dass man Bedrflcknngen 
übt oder sie üben lässt, olme dasü man Schmerz leidet oder 
Andern Schmerz zufügt'. Da erkannte Mara der Böse in 
seinem Geist den Gedanken, der in des Erhabenen Geist auf- 
gestiegen war, und er gieno: zu dem Erhabenen hin und 
sprach also: 'Möpe, o Herr, der Krliabene als KünijLj roijficren, 
möge der Vollendete als König regieren mit Gerechtigkeit, 
ohne dass er tödtet oder tödten lässt, ohne dass er Be* 
drücknngen übt oder üben Iftsst, ohne dass er Schmerz leidet 
oder Andern Schmerz zufügt'." Buddha entgegnet: 'Was 
siehst du au mir, du iiöser, dass du also zu mir redest?' 
Mftra spricht: *Der Erhabene, o Herr, hat die vierfache 
Wnndermacht sich zu eigen gemacht — ; wenn der Erhabene, 
o Herr, wollte, so könnte er fügen, dass der Himalaja, der 
König der Berge, zu Gold würde, und er würde zu Gold 
werden'. Buddha weist ihn ab: was hülfe es dem Weisen, 
wenn er auch einen Berg von Silber oder von Gold besasseV 
„'Wer das Leiden erkannt hat, woher es stammt, wie mag 
der Mensch dem Begehren sieh zuwenden? Wer da weiss, dass 
irdisches Wesen eine Fessel ist in dieser Welt, der Menseh 
möge üben, was ihn davon frei macht'. Da sah Mara der 
Böse; ' Der Erhabene kennt mich, der Vollendete kennt mich*, 
und betrübt und missmnthig hob er sich von dannen** — der 
stehende, selbstverständliche Ausgang dieser Erzählungen; 
Buddha durchschaut den Bösen und macht seine Versuchungen 
za Nichte. 



^) Saniyattaka Nikäja vol. I fol. ghä\ 
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Von der Abwehr, welche die Frommen in steter ^Vach- 
samkeit den Nachstellmigen Mära's entgegensetzen sollen, 
redet Buddha in der Fabel von der Schildkröte und dem 
Schakal'). Es war einmal eine Schildkröte, die gieng iu der 
Abendzeit am Ufer des Flusses hin um sich Kahrung 2U 
suchen. Und auch ein Schakal gieng Abends am Flusse auf 
Beute ans. Als die Schildkröte den Schakal sah, verbarg sie 
alle Glieder in ihrer Schale und tauchte still und ohne Furcht 
in das Wasser. Der Schakal lief hin und wartete, dass sie 
eines von ihren Gliedern aus der Schale herTorstrecken würde. 
Die Schildkröte aber rflhrte sich nicht; da musste der Schakal 
seine Beute au%eben und davongehn. „Also, ihr Jflnger, lauert 
auch Mäia der Böse euch beständig und iimiitTdar auf und 
denkt: 'ich will duich iiucs Auges Thor Eingang zu ihnen 
gewinnen — oder ich will durch ihres Ohres, durch ihrer 
Nase, durch ihrer Zunge, durch ihres Leibes, durch ihres 
Denkens Thor Eingang zu ihnen gewinnen*. Deshalb, ihr 
Jünger, bewacht die Thore eurer Sinne . . . dann wird Mara 
der Böse es anheben und von euch weichen, weil er keinen 
Eingang bei euch findet, wie der Schakal von der Schildkröte 
weichen musste." 



Die letzten Stufen de» Hoilnwegos. Die Ven^enkungeu. Die 

Ueiligeu und Buddha». 

So verbündet sich Mftra's feindlicher Wille mit dem feind- 
lichen Naturgesetz der leidcnschafleudeii \ erkettuug von Ur- 
sachen und Wirkungen. Tu der Wüstenei der Saukhara, des 
ruhelosen, substanzlosen Geschehens, in ewig wogender und 
wallender Finstemiss stehen die einsamen E^ämpfer, welche 
den Ausweg aus diesem Labyrinth des Leidens zu erringeu 

>) Saqiynttaka NlkAya vol. II fol. Ja. 
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streben. Der Kampf ist kein leichter nnd kein kurzer. Von 
dem Augenblick an, wo zuerst in einer Seele die Ahnung 

davon erwacht, dass dieser Kainpl" gekämpft werden musb, 
dass es eine Erlösung gicbt, die errungen werden kann 
▼on jenem ersten Anüuig des Kampfes bis zum endlichen 
Siege verlaufen unz&hlige Weltperioden. Elrdwelten und himm- 
lisclie Welten und uucli die Ilöllenweltcn, die Stätten der Qual, 
entstehen und vergehen, wie sie seit Ewigkeiten entstanden 
and vergangen sind. Götter und Menschen, alle beseelten 
Wesen kommen nnd gehen, stoben und werden wiedergeboren, 
und inmitten dieses endlosen Fliessens aller Dinge ringen, 
bald vordringend und siegend, bald zurückgeworfen, die 
Wesen, welche der Erlösung zustreben, ihrem Ziel entgegen. 
Der Weg ist unabsehbar, aber er nimmt ein Ende. Nach un- 
zähligen Irr&hrten durch Welten und Weltalter tritt zuletzt 
das Ziel dem Wandernden vor Augen. Und in sein Sieges- 
gefÜhl mischt sich der Stolz über den aus eigner Kraft er- 
rungenen Sieg. Keinem Gott hat der Buddhist zu danken, 
wie er vordem, w&hrend seines Kampfes, zu keinem 6rott ge- 
rufen hat. Die Götter beugen sich vor ihm, nicht er vor den 
Göttern. Die einzige Hülfe, die dem Kingenden zu Theii 
werden kann, kommt ihm von Seinesgleichen, von den Weiter- 
gedrungenen, den Buddhas und ihren erleuchteten Jüngern, die 
gekämpft haben, wie er jetzt kämpft, und die ihm den Sieg 
zwar nicht verleihen, aber den Weg zum Siege weisen können. 

Als Vorstufen des errungenen Sieges sieht der Buddhismus 
in enger AnknOpfung an den von ihm vorgefundenen Gremein- 
besitz indischen religiösen Lebens die Uebungen innerer Ver- 
senkung an, in widciien der Fromme seine Gedanken von der 
Aussenwelt mit ihrer bunten, wechselnden Gestaltenfülle ab- 
wendet, um in der Stille des eignen Ich fem von Leid und 
Lust das Aufhören des Verg&nglichen vorauszuempfinden. 
Was für andere Religionen das Gebet, ist fftr den Buddhismus 
die Andacht der Versenkung. 

üldcnberg, BuUdli«. 21 
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Es kann nicht bezweifelt werden, dsss aasgedehnte und 
methodisch betriebene fiemflhnngen, Zostiade der Yersenkong 
heryonenmfen , thats&chlich ein sehr henrortretendes Element 

in dem geistlichen Leben der Mönche gebildet haben. Die 
Prosa wie die Poesie der heiligen Texte zeugt überall davon. 
Mönche, die durch lärmendes Benehmen die BrAder aas den 
ZastSnden des Tersenktseins aufstören, werden getadelt; ein 
sorglicher Hausmeister unterlfisst niclit, wenn er den Brüdern 
ihre Ruhestatten anweist, denen unter ihnen, welche der Gabe 
der Versenkung theilhafifcig sind, das Quartier gemeinschaütlieh 
zu bereiten, damit sie nicht von Andern gestört werden'). 
Und auch durch die Dichtungen der Mönchspoeten zieht sich 
die Freude an der mit dem Segen heiliger Versenkung ge- 
schmückten Waldeinsamkeit. „Wenn vor mir, wenn hinter 
mir keinen Andern mein Blick erreicht, ist es gar schön, 
allein im Waide zu weilen. Wohlan! In die Einsamkeit will 
ich gehen, in den ^VaUl, den Buddha lol)t; darinnen ist gut 
sein für den einsamen Mönch, der nach der Vollendung 
trachtet. Im blüthenreichen Stta- Walde, in kühler Bergesgrotte 
will ich den Leib waschen und will allein wandeln. Allein 
ohne Gelahrten, im li«'l>li( hcn \\ aide — wann werde ich das 
Ziel erreicht haben? wann werde ich frei sein von Sünden ^)?'^ 
„Wenn am Himmel die Donnerwolke die Trommel rührt, 
wenn Regenströme den P&d der Lüfte erfUlen und der 
Mönch in einer Bergeshöhle der Versenkung sich hiugiebt: 
keine höhere Freude mag ihm werden. Am Ufer blumenge- 
schmückter Ströme, die mit bunter Waldkrone gekr&nzt sind, 
sitzt er fröhlich der Yersenkung hingegeben: keine höhere 
Freude mag ihm werden'). 

Die eingehenden Beschreibungen dieser seelischen Zustande 
in den Prosa-Sütren lassen, obwohl das scholastische Beiwerk 

') 3Ialirivagp:a V, (i; Cullavatrffa IV, 4. 4. 

•) Theragiitlia, J^pmeli ilos Ekavihäriya Thera (fol. khe). 

^) Ebenda!., Spruch des Thera Bhüta (fol. khü> 
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unbestimmter oder imaginftrer psychologischer Kategorien die 
Objectivität des Bildes erheblich beeinträchtigt, doch kaum 

einen Zweifel daran, diiss hier neben den Affectionen, welclie 
der gesunde Geist sich selbst mitzutlieileu im Stande iät^ auch 
Zustände pathologischer Art mitgespielt haben müssen. Die 
Vorbedingungen fCbr dieselben waren überreichlich Yorhanden. 
Bei Männern, welche durch die Macht einer religiösen Idee der 
Eidstenz iu den geordneteu Vcrliältnisscn häuslichen Lebens 
entrissen waren, konnten die körperlichen Folgen des wan- 
dernden BetUerlebens im Verein mit einer das Nervensystem 
erschöpfenden geistigen üeberreizung leicht die Disposition zu 
krankhaften Erscheinungen dieser Art hervorrufen. Wir hören 
von Hallucinationen des Gesichts- wie des Gehörsinnes, von 
^himmlischen Gestalten" and ^ himmlischen Tönen ''^). Aus 
den Zeiten, in denen Buddha der Erleuchtung nachtrachtete, 
wird erzahlt, dass er „einen Lichtglanz und die Erscheinung 
von Gestalten'' gesehen habe, oder auch einen Lichtglanz für 
sich allein und wieder Gestalten allein'). Auch die £rschei- 
nongen von Grottheiten oder des Versuchers, von welchen die 
Legenden so viel zu berichten wissen, lassen das Vorkommen 
von Hallucinationen vermuthen. Doch Visionen dieser Art 
traten verhfiltnissmfissig vereinzelt an£ Der regelmässige 
Typus des „Sichversenkens*' war der, welcher in den unzählige 
Male erwähnten und beschriebenen „ vier Stufen der Ver- 
senkung (jhanaj"* erscheint. In einem stillen Gemach, noch 
häufiger aber im Waide setzte man sich nieder, „mit ge- 
kreuzten Beinen, den Körper gerade au%erichtet, das Antlitz 
mit wachsamem Denken umgebend.*' So verharrte man in 
lange forlgesetzter körperlicher Bewegungslosigkeit und be- 
freite sich der Reihe nach von den störenden Elementen der 
„Lnst und bösen Regungen**, des „Ueberlegens und £r- 



') Zum Beispiel Mabälisuttauta (Digha N.). 
3) Upakileaijft Snttanta (Majjhima N'.). 
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Wagens^, der Freude und des Leides; zuletzt stockte aacli 
der Athem. So war der Geist „gesammelt, gereinigt, ge> 
läutert, frei von Unreinheit, frei von Sfinde, geschmeidig imd 
zum ^Vcl•k «geschickt, lest und oliue W aiikcD." I dieser Zustand 
war es, iu weiciiem das Gefühl hellseherischer Erkcmituiss 
des Weltznsammenbaags lebendig wurde. Wie christlichea 
Schwärmern in AugenbUcken der Ecstase sich das Geheimnis» 
der Weltschöpfunt? enthüllte, so meinte man hier die Ter- 
gangenheit des eignen Ich in zahllosen Perioden der S<^elen- 
wanderung zu überschauen, man meinte durch das Weltall die 
wandernden Wesen, wie sie sterben und wiedergeboren werden, 
zu erkennen, man meinte die Gedanken Andrer sn durch- 
dringen. Auch der Bi silz von Wunderkriilten, der Fähigkeit 
des Yerschwindens und Auftuuchens, der Fähigkeit das eigne 
Ich zu vervielfitltigen, wird mit diesem Zustande der Ver 
Senkung in Verbindung gesetzt. Daneben ist die Rede tob 
einer anders gearteten Concentnition des Geistes, welche 
ohne pathoh)gisehe Zuthaten allein auf einem stufenweisen und 
methodischen Abstrahiren von der Vielheit der ErscheinnngS' 
weit beruht 0* „Gleichwie dieses Haus der MigfinknUU& leer 
ist von Elephanten und Kindern, von Hengsten und Stuten, 
leer von Silber und Gold, leer von den Schaaren der ^klänner 
und Weiber, und es nur in einer Beziehung nicht leer ist, 
nicht leer nämlich von Mönchen, so auch, Ananda, abstrahiit 
der Mönch von der Vorstellung 'Mensch* und denkt allein «n 
ilie Vorstellung 'Wald', . . . dann sieht er, dass in seinen 
Vorstellungen Leerheit eingetreten ist in Bezug auf die Vor 
Stellung 'Dorf und Leerheit eingetreten ist in Bezug auf die 
Vorstellung 'Mensch*; Nicht- Leerheit ist allein vorhanden in 
Bezug auf die Vorstellung ' Wald'. ^ Und auch von der Vor 
Stellung 'Wahr wird dann abstrahirt, so dass die Vorstellung 
*£rde mit Weglassung aller Mannich£altigkeit der £rdoberfliche 



') Cülaäaünatasutta (Majjh. N ). 
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erreiclit ist; von da steigt der Greist dann in ähnliclier Weise 
weiter znr Vorstellmig der „Rannrnnendlichkeit/ „der Ver- 
nuiiftuneudlichkeit'^, der „NiclitirgendeUvasbeit", Schritt für 
Schritt der Erlösung sich Duhernd*). 

Wenn das, was die Erlösung Tollendet, Weisheit ist, d. h. 
das Erkennen der Lehre, das Erkennen yomehmlich der vier 
heiligen Wahrheiten, so tragen und fördern Weisheit und Ver- 
senkung sieh wechselsweise: ^Keiae Versenkung giebt es, wo 
nicht Weisheit ist, keine Weisheit, wo nicht Versenkung. In 
wem Versenkung wohnt und Weisheit, wahrlich der ist dem 
Nirvanii nahe"-). — 

Neben der Lehre von den Versenkungen wurde eine 
zweite Doctrin ausgebildet, welche gleichüolls die letzten 
Stadien des Erlösungsweges zu ihrem Gegenstand hatte: die 
Theorie der vier Rangklasscn, in welche die dem Ziele sich 
nähernden Gläubigen je nach der grösseren oder geringeren 
Vollkommenheit ihrer Heiligung geordnet sind. In den älteren 
Texten tritt diese Lehre yerh&ltnissmässig in den Hintergrund. 
Man begnügte sich dort^ einen doppelten Vorgang in den Seelen 



*) Dass diese Vorstellimgen, welche hier auf dem normalen Wege 
fortsebreitender Abstraetion erreicht werden, auch in pathologischer 
Form auftraten, ist nicht unmöglich. Wenn gesagt wird: »Er erbebt 
sich snr Stufe der Baumunendliebkeit, die da heisst: 'Unendlich ist der 
Baum' — er erhebt sich zur Stufe der Nicbtirgendetwasheit, die da 
heisst: *Nicht ist irgend Etwas'" — , so kann rieb hier leicht die ans der 
brahmanfschen Specnlation äberkommene pantheistisehe Mystik ndt den 
der Psychiatrie wohlbekannten kiankliaften Zuständen geistiger Leere 
berühren. Es klingt in der That wie ans einem buddhistischen Sütra 
übersetzt, wenn Schüle (Geisteskrankheiten S. 100) das ^affectlose 
Universalgefühl des Nichts"* beschreibt : „Es ist Nichts und giebt Nichts 
und wird Nichts sein** — dies die Worte eines von diesem Gefühl be- 
fallenen Kranken. — Als brahmanische Paralleldoctrin zur buddhistischen 
Lehre von den Versenkangen vergleiche man namentUch Yogasutra I, 
42 fg. 

*) Dhammapada '6T2. 
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derer, welche die Predigt BoddWs hören und annehmen, za. 

unterscheiden. Zuerst erwacht in ilmeii das Wissen von der 
YergängHclikcit alles Seins, „es geht ihnen'', wie der stebeude 
Ausdrack der Texte lantet, „der reine und fleckenlose Blick 
der Wahriieit auf: was immer dem Entstehen onterthan ist, 
das Alles ist auch dem Verirehen unterthan." Sie erkennen 
die leidenvolle Yergangliclikeit als im Wesen alles Daseins 
mit Nothwendigkeit begründet Wer dieses Wissen erreicht 
hat und als Mönch in ernstem Streben beharrt, darf hoffen, 
anch den letzten Schritt zu thun und dahin zu gelangen, 
dass „durch das Aufhören des Haftens (am Irdischen) >eine 
Seele von Sünden frei wiril": das letzte Ziel geistlichen Sti-e- 
bens, Erlösung und Heiligkeit^). 

Wir verzichten an dieser Stelle darauf, das, wie es 
scheint, jüngere und mit einem immer mehr sich liäufcnden 
scholastischen Beiwerk überladene System der vier Rangklassen 
unter den Gläubigen zu entwickeln'). Mit der Zugehörigk^t 

Beicliliche Belege für beide Grade dieser Stufenfolge giebt die 
Ersählung yon Bnddha*B ersten Predigten und Bekehnmgen (MahftYagga 
Bach I). 

*) Eine eingehendere Erörterung der TeztSi welche die piyeho- 
logisehen Attribute der vier Stufen angeben, behalten wir dem dritten 
Ezcnrs am ScMum dieses Werkes vor. Hier begnfigen wir uns damit, 
die in den heiligen Schriften nicht selten begegnende kurze Charaete- 
ristik jener Stufen mitratheilen (siehe s. B. Hah&parinibh&na Sutta 
p. 16 fg.). Den nnteraten Bang nehmen die SotApanna ein, d. h. die in 
die Bahn (der Heiligung) gelangten. Von ihnen wird gesagt:' «Durch 
die Vernichtung der drei Bande sind sie in die Bahn gelangt; &ie sind 
der Wiedert;ebnrt in den niederen Welten (den Höllen, der Oespenster- 
weit und der Thierwelt) nicht unterworfen; sie sind (der Erlösung) 
sicher; sie werden die höchste Erkenntnisa erreichen." Die nächst- 
höhere Klasse ist die der Sak.nl ag ü nii („der einmal Zurückkehren- 
den"): , Durch die Vernichtung der drei Baude, durch die Verringerung 
von Begier, Hass und Bethörung sind sie zu einmal Zurückkehrenden 
geworden: wenn sie noch einmal in diese Welt zurückt^ekehrt sind, 
werden sie das Ende den Leidens erreichen." Daun folgen die Ana- 
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zu einer oder der andern unter denselben waren übrigens in 
keiner Weise Ansprache auf eine ansehnlichere oder geringere 
Geltung in der Gemeinde yerknüpft; wie weit feder Einzelne 

dem Ziel der Hclligkoit uahe gekommen zu sein meiute, war 
eine Angelegenheit, die durchaus nur vor sein eignes Inneres 
gehörte nnd von welcher die (xemeinde als solche keine Notiz 
nahm^). Die höchste nnter den Stufen, die der vollendeten 
Erlösung, betrachtete man als allein Mönchen errei( hi)ar""'). Wie 
sollten die, welche um ihrer Seligkeit willen allem Irdischen 
entsagt hatten, zugestehen, dass die innere Befreiung Yon 



ijämi („die Nichtzurückkehreudeii") : „Durch die Vernichtung der fünf 
ersten Bande sind sie zn Wesen geworden, die von selbst entstellen 
(d. h. die in das Dasein treten ohne erzeugt und geboren zu werden; 
dies ist in den höheren Götterwelten der Fall); sie erreichen dort (in 
der Lfütterwelt) das Nirväna; sie sind nicht der Rückkehr ans jener 
Welt unterworfen." Es scheint, dass bei der Aufstellung dieser Stufe 
eine besondre Rücksicht auf die um die Gemeinde am höchsten ver- 
dienten Laien mitgewirkt hat, denen um ihres Laienstandes willen voll- 
kommene Heiligkeit nicht beigelegt werden aber doch eine derselben 
nahe kommende Stellnng nicht abgesprochen werden konnte. Die 
höchste der vier Stufen endlich ist die des Arhat, d. h. des Pleiligen. 
— Die Ansicht von Childers (Dictionary p. 2G8, vgL 444), dass die 
höheren der vier Stufen nicht erlangt werden können, ohne dass man 
suTor die niederen der Reihe nach dorchgemaeht hat, ist wenigstens 
für die ältere Periode der bnddhistisehen Dogmatik, fiber die ieh allein 
SU urtheüen wage, dnrehaus unsntreffend. 

>) Nur an einer Stelle, so viel mir bekannt, knüpft das buddhistische 
Oemeinderecht an die Zugehörigkeit eines HOnehes sn einer der Tier 
Stufen eine rechtlicbe Consequenz: wer einen Heiligen getodtet hatte, 
konnte nicht die M Onchsweihen empfangen (MahAvagga I, Doch 
ist es nicht unmöglich, dass das Wort MHeiUger" hier, als Ueberbleibsel 
sehr alter Kedeweise, in nicht technischer Bedeutung gesetst ist, nnd 
dass die Bestimmung in ihrem ursprilngllchen Sinn allgemein die Zu- 
lassung eines MOnchsmOrders su der Gemeinde mbot. 

*) Streng genommen besagt dies schon das Wort Ar hat („Heiliger*), 
d. h. .Einer der Ansprach hat" — es ist zn ergänzen: auf fromme Gaben 
nnd Verehrung. 
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Welt und Weltleid mit dem Beharren des äusseren Menschen 
in weltlichem Leben vereinbar sei? Doch Hess man za Ghmsten 
frommer Laienjunger, wenn auch nicht fÄr ihr Leben, so we- 
nigstens für ihr Sterben eine Ausnahme zu: ein gläubiger, 
weiser Laie, der seine letzten Gedanken, sein letztes Verlangen 
auf das Aufhören irdischen Seins richtet, wird dieses Zieles 
theilhaftig. „Ich sage dir, o MahftnAma, dass zwischen einem 
Laien jünger, dessen Seele diese Stufe der Erlösung erreicht 
hat, und einem Mönch, dessen Seele von aller Unreinheit er- 
löst ist^ keine Verschiedenheit besteht, was den Zustand ihrer 
Erlösung angeht')." 

Hoch über den vier Stufen stehen die Vollendeten, „die 
für sich allein der Buddhascliaft theilhaftig geworden sind** 
(Paccekabttddha) : sie haben das erlösende Wissen nicht als 
JOnger eines der heiligen, uniTersalen Buddhas, sondern ans 
eigner Kraft erworben, aber ihre Vollkommenheit reicht nicht 
so weit, dass sie es der Welt verkündigen krmnten. Die hei- 
ligen Texte berühren diesen Begriff der Paccekabuddhas höchst 
selten; derselbe kann in dem Vorstellungskreise der alten Ge- 
meinde nur eine durchaus nebensfichliche Rolle gespielt haben. 
Es scheint, dass man die Paccekabuddhas vorzugsweise in 



>) Supyuttaka NikAja toL III fol — Die spatere, in den hei- 
ligen Texten meines Wissens noek nieht Tertretene Dootrin wendet diese 
Sitae dahin, dass auch ein Laie die Heiligkeit erlangen kann, dass er 
aber das Oewieht derselben nicht sn tragen vermag, so wenig wie eu 
Grashalm die Last eines schweren Steines trsgen kann. Er mnss des- 
halb noch an demselben Tage, an welchem die Heiligkeit ihm sn Theil 
geworden ist, entweder die MOnchsweiben empfangen oder, da die 
ftnsseren Vorbedingungen Uersn nicht immer erfüllbar sind, in das Nir- 
T&na eingehen (Milinda Fanha p. 266). — In demselben Znsammenbang 
bildete sieh auch die den heiligen Texten, so viel mir bekannt, gleich- 
falls noch fremde, arg änsserlicbe Vorstellung aus, dass die höher be- 
gabten Gläubigen die Erlösung „in der Barbierstnbe " zn erlangen 
pflegten, d. h. während der Vollziehung der Tonsur, die den IJebertritt 
aus dem weltlichen Staude in den geistlichen kennzeichnet. 



uiyiu^L-ü Ly Google 



Die Boddliu. 



329 



den Zeitaltern lebend dachte, wo es keine universalen Buddhas 
und keine von denselben gestifteten Gemeinden gab; der Be- 
griff des Pacoekabuddha sollte wohl in erster Linie eben dies 
besagen, dass auch in solchen Zeiten der Zugang zur Erlösung 
ernstem und kraftyoUem Streben nicht verschlossen ist. Aber 
die sp&ter an^j^tellte Lehre, dass das Auftreten von Pacce- 
kabuddhas auf solche Zeitalter ausschliesslich beschränkt ist, 
steht, wie es scheint, mit der Dogmatik der heiligen Palitexte 
nicht im Einklang. ,,In der ganzen Welt," sagt Buddha^), 
„giebt es, mich allein ausgenommen, Niemanden, der den 
Paccekabuddhas gleich ist" — die Existenz von Heiligen 
dieses Gra<les wird also alltin Anschein nach auch für 
Buddha's eigene Zeit zugelassen. 

Ueber den vier Stufen der Gl&ubigen und Heiligen stehen 
endlich, den Inbegriff jeder höchsten Vollkommenheit in sich 
verkörpernd, die „erhabenen, heiligen^ universalen 
Buddhas." 

Es möchte befremden, dass untre Darstellung erst an 
diesem Orte das Dogma von den Buddhas gewissermassen 
als einen' Anhang zu andern wesentlicheren Gedankenkreisen 

zur Sprache bringt. Ist die Lehre von der Person Buddlia's 
eine Nebensache, muss sie nicht ein Fundament des buddhis- 
tischen Glaubens sein, so gut wie wir in der Lehre von der 
Person Christi ein Fundament, ja das Fundament des christ- 
lichen erkennen? 

Kaum irgendwo scheint die durchgän^lfre Vergleichbar- 
keit jener beiden Entwicklungsreihen entschiedener abzureissen, 
als eben an diesem Punkte. Es möchte paradox klingen, aber 
es ist zweifellos richtig, dass die buddhistische Lehre in allem 

'j Apatlana fol. ki des Phayre MS. Auch wenn gestigt wird, dass 
nie in demselben Weltsystem zn gleicher Zeit zwei heilige, universale 
Bnddhas anftreteu (Anguttara Nik. vol. I fol. kaiji), scheint darin liegen 
zu sollen, dass die gleichzeitige Erscheinnng eines universalen Buddha 
mit Paccekabuddhas nicht ausgeschlossen ist. 
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Wesentlichen das sein könnte, was sie in der That ist, und 
sich doch der Begriff des Buddha aus ihr fortdenken liesse. 
Dass die unvei^esslidie Erinnerang an Baddha's Erdenleben, 
dass der Glanbe an Bnddha's Wort als an das Wort der 

Wahrheit, die Unterwerfung unter Buddha's Gesetz als uutfr 
das Gesetz der Heiligkeit — dass alle diese Momente für die 
Gestaltung des religiösen Lebens und Empfindens in den Ge- 
meinden der Buddhajünger die höchste Geltung bewährten^ 
braucht kaum ausgesprochen zu werden. Aber für die dogma- 
tische Auffassung des einen grossen Problems, um welches 
allein die ganze buddhistische Dogmatik sich bewegt, der 
Frage nach dem Leiden und nach der Erlösung, steht das 
Dogma von Buddha im Hintergründe. In der Glaubensformel 
der vier heiligen ^yahl'heiteIl kommt das Wort Buddiu 
nicht Yor. 

Den Schlüssel fOr die ErkUmmg dieser bemerkenswerthea 
Stellung des Buddhabegriffs zu den centralen Ideen des bnd* 

dhistisehen Gedankenkreises gi'ebt, wie mir scheint, die Vor 
gesohiehte des Buddhismus. 

Wo eine Lehre, wie die christliche, auf der Basis emee 
mächtigen Grottesglanbens erwächst^ ist es natürlich, dass ftr 
das Bewusstsf'in der (Tcmeinde auf die Person dessen, der als 
Meister, Lehrer, Vorbild in jedem Sinne für das Leben seiner 
Jünger von unermesslicher Bedeutung ist, ein Abglanz, js 
mehr als ein Abglanz von der Herrlichkeit und Wesensfölle 
des allmiiclitigen und allgüti«j;en Gottes sich herniedersenkl. 
Die Gnade Gottes soll dem Menschen das ewige Leben 
schenken: der Meister wird Kum Mittler, durch welchen die 
göttliche . Gnade an dem Menschen wirkt. Sein Wesen hebt 
«ich in metaphysischer Dignität zum Einssein mit CJottes 
Wesen; sein irdisches Thun und Leiden erscheint als das 
welterlösende Thun und Leiden Gottes. 

Die Vorbedingungen, unter welchen eine analoge Entr 
wi<^ung der Yorstellungen Yon der Person Buddha's sich 
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hatte vollziehen könnei^ waren nicht vorhanden. Der Glaube 
an die alten Götter war dorch den Pantheismus der Atman- 
Lebre an^elöst worden; der Ätman aber, das ewig rabende 

All-Eine, war kein Gott, der hantlelml in erlösen<lem Thun 
sich der Menschheit erbarmen konnte. Und auch der Glaube 
an den Ätman selbst war Terblasst^ ja verloren, und als Herr- 
scher über die nach Erlösung verlangende Welt war nicht ein 
Gott, sondern allein das Naturpresetz der notliwendigen Ver- 
knüpfung von Ursaelien und Wirkungen geblieben. Als die 
einsige handelnde Person in dem Kampf gegen Leiden und 
Tod stand der Mensch da; er musste in weisem Erkennen 
des Naturgesetzes diesem gegenüber eine Stellung zu erringen 
trachten, , in welcher er für das leiden briugeude Wirken des- 
selben unerreichbar war. 

Die Momente, welche fOr die dogmatische Auffusung der 
Person Buddha's die entscheidenden sein mnssten, sind damit 
gegeben. Er konnte nicht ein gottentstammter Erluser sein, 
denn man erwartete die Erlösung nicht von einem Grott. Das 
Erkennen soll erlösen; mein Erkennen soll mich erlösen: 
so musste ~er der grosse Erkennende und der Erkenntniss- 
bringer für alle Welt sein. Ein AYesen musste er sein, das 
keinen angestammten metaphysischen Adel vor andern Wesen 
voraus hat^), aber in höherem, kraftvollerem Streben zuerst 
den Weg findet, den nach ihm Andre, seinen Fussstapfen 
folgend, wandeln. Man kann in gewissem Sinne sagen, dass 



*) Daria, dass Buddha, ehe er sa seinem letsten Erdentehen ge- 
boren wird, als Oott im Himmel der Tosita-OOtter weilt und von dort 
aus sur Erde hemfedersteigt, liegt in keiner Weise, dass man für ihn 
übermenschliche, etwa gottmensehliche Wesenheit in Anspmeh nahm. 

Wer in einer Existenz Gott ist, kann in der nächsten Existenc anch 

als Thier oder in einem HöUenreich wiederisreboren werden. Wie Bnddba 
in ueiuem vorletzten Lelieu Tuaita-Golt war, ist er in früheren Exibteuzen 
auch Löwe, Pfau, Hase n. s. w. gewesen; in seiner letzten irdischen Er- 
acheiuong aber war er Mensch und durchaus nur dies. 
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jeder Jünger, der zur Heiligkeit liindlirchdrijigty auch Buddha 
ist 80 gut ^e der Meister'). Sehr deutlich tritt diese Auf- 
fassung von Buddha's wesentlicher Gleichartigkeit mit uUen 
Erlosten in folgenden Worten hervor: „ Gleichwie wenn, o 
Brahmane, eine Henne £ier gelegt hat, acht oder zehn oder 
zwöl^ und die Henne genugsam auf ihnen gesessen und sie 
warm gehalten und bebrütet hat: wenn dann von den Küchlein 
eines zuerst mit der Spitze seiner Kralle oder mit seinem 
Schnabel die Eierschale zerbricht und glücklich aus dem £i 
kriecht, wie wird man dies Küchlein nennen, das älteste oder 
das jüngste?** „Man wird es das älteste nennen, verehrter 
Gotama, denn es ist das älteste unter ihnen." „So habe auch 
ich, 0 Brahmane, unter den Wesen, die im Nicht-Wissen leben 
und wie in einem £i verschlossen und befiemgen sind, die Eier- 
schale des Nichtwissens zerbrochen und allein in der Welt 
die erhabenste, universale Buddhaschaft erlangt. So bin ich, 
o Brahraane, der rdteste, das edelste unter den Wesen').** 
Nicht Buddha erlöst die Wesen, aber er lehrt sie, sieh selbst 
zu erlösen, so wie er sich erlöst hat. Sie nehmen seine Ver- 
kündigung der Wahrheit an, nicht weil sie von ihm kommt, 
sondern weil, durch sein Wort geweckt, in ihrem Geiste 
selbsteignes Erkennen dessen, wovon er zu ihnen redet, an 
das Licht tritt ^). 

1) Die gewöhnliche Terminologie henennt zwar die heiligen Jünger 
Bnddha*8 nicht selbst als Bnddhaa, doch seigt sich mehr&ch, dasi man 
einen solchen Ansdmck als sachlich statthaft in der That empfond. So» 
wenn der Sotftpanna (s. 3. 836 Anm. 2) definirt wird als Jemand, der 
«die höchste Erkenntniss (sambodhi) erreichen wird.** Insonderheit in 
poetischen Texten ist es oft zweifelhaft, ob das Wort bnddha in seinem 
engeren Sinne oder in der Besiehnng auf jeden Heiligen gebraucht ist; 
8. Dbammapada V. 398 (vgl. V. 419). 

■'') Suttiivibliaiiga, Parajika I, 1, 4. 

') So heisst es in einer Rede Buddha'.s, nuch einer vorangegangenen 
Darlegung der ('ausalirätsformel: .Wenn ihr nun also erkennt und also 
schaut, ihr Jünger, werdet ihr dann sprechen: Wir ehren den Meister 
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Man darf dies doch nicht dahin verstehen, als hatte die 
Gestalt Buddha's in dem Glauben der Gemeinde die Grenzen 
irdisch-menschlicher Realität nicht flberschritten, als hätte die 
Dogmatik den Strahlenkranz einer das Universum durehleuch- 
teuden Herrlichkeit um Buddha s Ilau[)t zu flechten verschmäht. 
Der Boden Indiens glich nicht dem Athen des Thukydides 
and des Aristophanes, in welchem dafOr gesorgt war, dass 
Sammäsambnddhas und Gottmenschen nicht aof Erden er- 
scheinen konnten. War doch das Auge des Inders gewohnt, 
auf Schritt und Tritt das natürliche , irdisch -begrenzte Ge- 
schehen in phantastische Zusammenhänge unendlicher Femen 
hineingewoben zu sehn. Je langer hier das Denken sich mit 
einer Anschauung beschäftigte, je öfter es zu ihr zurückkelirte, 
um so mehr verschwand das Menschliche, Irdische in dersell)en 
hinter dem Geträumten, Typischen, Universalen. Jenes Zeit- 
alter, in welchem die Lehren vom Leiden alles Irdischen und 
von der Erlösung zuerst das junge Denken beschäftigten, 
konnte auf einen Yäjnavalkya und auf einen Qändilya noch 
hinsehen als auf weise und reine Menschen allein; für die 
buddhistische Anschauungsweise mussten die flüssigen Umrisse 
solcher Gestalten zu dem dogmatischen Typus der nach ewiger 
Weltorduung zu den gesetzten Zeiten erscheinenden erhabenen, 
heiligen, universalen Buddhas erstarren. 

£s war kaum anders möglich, als dass sich die historische 
Gestalt des einen thatsächlichen Buddha für die Dogmatik zu 
<'iner gren/enlosen Zahl vergangener und künftiger Buddhas 
verviellaltigte. Einem Glauben, der die Vergangenheit dieser 
Welt nach Jahrtausenden, ihre Zukunft nach Jahren, vielleicht 
nach Tagen bemass, mochte es genflgen, über der Spanne 
dieser Zeit die Gestalt eines Heilandes ragen zu sehen, auf 

and aus. Ehrfurcht fttr den Meister reden wir also?'' — „Das werden 
wir nicht, Herr." — . . . „Was ihr redet, ihr Jünger, ist es nicht eben 
das, was ihr selbst erkannt, selbst geschaut, selbst erfasst habt?"* — 
^Das iät eä, lierr." (Mahätaijhäsamkhaya Satta, Majjhima .Nikäya;. 
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den die Yergangenlieit weissagend yoransdeiitete, dessen ' 
Wiederkommen der kurzen Zoknnlt ein Ziel setzte. Für den 
Inder nmscliliesst kein Horizont das Bild des Weltlebens; 

von unal)solil)ar('ii Fernen her, in unabsehbare Femen hinein, 
durch zu Ii Hose, ungeheure Weltperioden schreitet der Kiesen- 
gang des Entstehens, Vergehens und Wiederentstehens. Wie 
sollte man, -was im Centrum der eignen Welt, der eignen Zeh 
zu stehen schien, für den alleinigen Mittelpunkt aller Welten, 
aller Zeiten halten? 

Wie durch das Kommen und Gehen der Weltalter, durch 
das ganze in dunkles Leiden gehüllte Dasein ein Streben nach 
dem erlösenden Lichte geht, so müssen zu bestimmten Zeiten') 
bestimmte Wesen den Anblick dieses Lichtes erlangen; sie 
müssen zu Buddhas werden und die von Ewigkeit her fest 
geordnete Laufbahn eines Buddha eifüUen. Sie werden alle 
in der östlichen Hälfte Mittelindiens geboren'); sie entstammen 
.alle Brahmanen- oder Kshatriya-Geschlechtern; sie erlangen 
alle, am Fuss eines Baumes sitzend, die erlösende Erkennt- 



') Die zeitliche Vertheiinng der Buddhas auf die yerschiedenea 
^Veltalter ist keine gleichmässige. Schon in einem der Päli-Sütims 
(Mahäpadänasutta) findet sich die Angabe, dass die letzten Buddhas zu 
folgenden Zeiten erschienen sind: einer im 91. Weltalter von jetzt ab 
rttckwfirti, zwei im 81. Weltalter; unser jetziges Weltalter ist ein ,ge- 
segnetes Weltalter" (bhaddakappa); es besitzt (ttnf Buddhas, von denen 
Gotama der vierte ist; das Erscheinen des Mettejya wird nooh erwartet 
— Bs bedarf kaum der Bemerkung, dass alle diese Buddhas, abgesehen 
allein Ton Ootama Buddha, reine Phantasiegestalten sind. (In den eal> 
sprechenden Lehren der Jaina-Secte von den Jinas der alten Zeit glaubt 
Jacobi, Indian Antiquar; 1880, 8. 158 fg., Elemente des Thatslchlichen 
lu finden. Ich kann mich davon nicht ttbersengen.) 

So schon die kanonische P&li-Tradition, Cullavagga XII, 2, 8. 
Die Stelle ist belehrend, insofern sie seigt, wie der alte Buddhismos, 
fm von der kosmopolitischen Welte des Gesichtskreises, die man als 
dem bnddhistischen Wesen innewohnend anzusehen pflegt, sein engeres 
Ueiuiathlaud aU da» alleinige auserwtüilte Land betrachtet. 
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niss. Hur Lebensalter hat je nach der Weltperiode, in welcher 
sie erscheinen, verschiedene Daner, und so erhalt sich auch 

die Lehre, die sie auf Erden verkünden, bald länger, bald 
kürzer, bei einem Jeden aber durch eine fest bestimmte Zeit. 
„Fünfhundert Jahre, Änanda, wird die Lehre der Wahrheit 
bestehen,*' sagt Buddha zu seinem Lieblingsjünger'). Dann 
verschwindet der Glaube von der Erde, bis ein neuer Buddha 
erscheint und von iseuem „das Rad der Lehre rollen lässt.** 

Es ist conseqnent, dass, wie durch die uuermessliehen 
Weiten der Zeit die Reihe der Buddhas sich hindurchzieht, 
so auch die nicht minder unermessHchen W eiten des Raumes 
ihre Buddhas besitzen. Die heiligen Texte scheinen die Idee 
der in fernen Weltsystemen erscheinenden Buddhas nur leise 
zu berühren, aber die Vorstellung liegt ganz in der Art der 
indischen Phantasie, dass auch in jenen durch Unendlichkeiten 
von uns getrennten Welten dasselbe Ringen der Wesen nach 
der Erlösung sich wiederholt, welches sich auf dieser Erde 
vollzieht. „Es kann nicht geschehen, ihr Jünger," sagt Buddha, 
„es ist nicht möglich, dass in einem Weltsystem zwei heib'ge, 
universale Buddhas zu gleicher Zeit, nicht früher noch spater, 
erscheinen — wir dürfen in diesen W orten wohl eine Ilin- 
deutung darauf sehen, dass in andern Systemen unabhängig 
von dem, was in nnsrer Welt geschieht, gleiche Siege des 
Jjichtes über die Finsterniss erfochten werden, wie ihn hier 
Buddha unter dem Baum zu Uruvela gewonnen hat. 

Es sei uns erlassen, die scholastischen Pradicate, welche 
die Dogmatik den erhabenen, heiligen universalen Buddhas 
beilegt, im Einzelnen zu entwickeln, von den zehn Buddha- 
kräften, von den zweiunddreissig äussern Kennzeichen eines 
Buddha u. s. w. zu reden. Wir versuchen statt dessen das 

') Cullavagga X, 1, (i. Später, als diese Prophezeiung durch die 
Ereignisse widerlegt wurde, stellte mau natürlich grössere Zahlen auf; 
vgl. Koppen I, 327. 

') Anguttara Mkfty a, s. oben S. 329, Anm. 1. 
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Gesammtbild zu zeichnen, welches der Verein aller dieser Voll- 
kommenheiten der gl&abigen Vorstellung ergab, das Bild höchster 
Macht, höchsten Wissens, höchsten Friedens, höchstenErbarmeos. 

Wir woUeu mit den Wcuieii der Texte selbst reden. 

Buddha spricht: ,,Der All überwinder, der Allwissende bin 
ich, in Allem was ich bin, ohne Flecken. Alles habe ich Ter- 
lassen; ohne Begehren bin ich, ein Erlöster. Aas eigner Kraft 
besitze ich die Erkcnntniss: wen sollte ic-h meinen Meister 
nennen V Ich habe keinen Lehrer; Niemand ist mir zu ver- 
gleichen. In der Welt sammt den Himmeln ist Niemand, der 
mir gleich sei. Ich bin der Heilige in der Welt; ich bin der 
höchste Meister. Ich allein bin der vollendete Buddha; die 
Flammen sind in mir erloschen; ich habe das Nirväna er- 
reickt^)." „Den Erhabenen" nennt ihn Kaccäna^), „den 
Freudenbringer, den Frendenspender, dessen Sinne stille sind, 
dessen Seele stille ist, den höchsten Selbstbezwinger und 
Friedereichen, den Helden, der sich selbst bezwungen hat und 
über sich wacht, der seine Sinne im Zaum hält.^ „Er erscheint 
in der Welt zum Heile für viel Volks, znr Frende für viel 
Volks, aus Erbarmen für die Welt, znm Segen, zum Heil, zur 
Freude für (lötter und Menschen" •\). So sind die Buddhas 
der vergangenen Weltalter erschienen, so werden die Buddhas 
künftiger Zeiten erscheinen. 

Wird ihre Reihe jemals ein Ende nehmen? Wird der 
Sieg ein vollständiger werden, so dass alle Wesen zu der Er- 
lösung hinübergedrungen sind? 

Die Gläubigen der alten Zeit wandten ihre Gedanken 
dieser letzten Zukunfbfirage nur selten zu. Aber sie giengen 
doch an derselben nicht vorüber. In der Erzählung von Bad* 
dha's Tod lesen wir den Spruch, den Gott Brahma sprach, 
als der Heilige in das Nirväna eingieng: 

') Maliuva^^jgM 1, 6, b, 
=0 S. oben S. 148. 

^) Angatt. N. vol. I fol. ko nnd sonst häufig. 
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rln den Welten die Weien eil legen einst ab £e Leibllehkeit, 
So wie jetst Baddba der Siegesfllrsti der hOchete Heister aller Welt, 
Der Viehtigc, Vollendete smn Dfrvlna ist ganp^en ein.** 

Also die Wesen alle werden das Nirrftna erreidien. 
Wird dann, wenn die beseelten, des Leidens ftbigen Wesen 

aus dem Reich des Daseins verschwunden sind, das Strömen 
der Sankhära, das Entstehen und Vergehen der Welten in 
Ewigkeit bleiben? Oder wird, nacb dem Verlöscben alles Be- 
wusstseinsy in welchem das Geschehen sich spiegelte, die Welt 
der Sankhära in sich selbst zusammenbrechen? Wird das Nir- 
väna, in dessen Tiefen die Reiche des Sichtbaren versunken 
sind, das Ein und Alle sein? 

Wir fragen za yiel. „Der Erhabene hat dies nicht offen- 
bart. Weil es nicht zum Heil dient, weil es nicht zum 
frommen Wandel, zur Loslösung vom Irdischen, zur Vernich- 
tung des Begehrens, zum Aufhören, zur Ruhe, zur Erkenntniss, 
Kor Erlenchtnng, zum Nirvftna dient, deshalb hat der Erhabene 
es nicht offenbart.^ 
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DRITTER ABSCHNITT. 

Die Gemeiude der Jimger Buddlia's. 

Dm Gemeinderecht und die Bechtsbilcher. 

Von der Darstellung des Glaubens, der die Schaar der 

Baddhajünger yereinte, wenden wir uns der Entwicklung der 

äussern Ordnungen zu, welche geistliche Sitte und geistliches 
Recht dem Leben dieser Mönchsgenossenschaft gesetzt hat. 
Als ein rechtlich geordnetes erscheint dasselbe von Anfang 
an. Ein Rechtsact musste vollzogen werden, um das neu hin- 
zutretende Mitglied in die Gemeinschatt aufzunehmen. Das 
Gemei uderecht zeichnete seinem Thun und Lassen die Bahnen 
vor. Als Disciplinarhof wachte die Gremeinde selbst, unter 
der Einhaltung eines geordneten RechtsyerfiBdirens, über der 
Befolgung der geistlichen Ordnungen. 

Dies frühzeitige Hervortreten einer festen rechtlichen 
Form des Gemeiudelebens kann uns nicht überraschen. £s 
ist das Gegenstück des ebenso frühzeitigen Auftretens einer 
ausgebildeten und fest formulirten Dogmati k; dieselben Gha- 
racterzüge des Zeitalters, in welchem der Buddhismus sich 
entwickelt hat, dieselben Momente der Vorgeschichte, auf 
welcher er ruht^ machen die eine wie die andre Erscheinung 
verst&ndlich. Die andersgl&nbigen Mönchsorden vor und neben 
dem Orden Baddha's und nicht minder der geraeinsame Quell 
aller dieser Beeten, das Brahmauenthum, haben wie in der 
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dogmatlsclien Specalation, so in der geistlichen Reclitsbildang 

eine Reihe fortiger Formen geschafl'en, welche der liutidhismub 
sich nur anzueignen brauchte. 

Dass trotzdem die Bildung der kirchlichen Ordnungen, so 
schnell sie sich vollzogen za haben scheint , doch nicht das 
Werk eines Angenblicks gewesen sein kann, bedarf keines 
Bewi'isos. In den Toxton, welche die Gesetze für das Ge- 
meindeleben enthalten, liegen die Spuren, welche ältere und 
jüngere Phasen dieser Entwicklung zu unterscheiden erlauben, 
klar vor nnsem Augen. Wir können es verfolgen, wie sich 
zuerst ein Complex von Satzungen gebildet hat, die regel- 
mässig um die Zeit des Vollmondes und Neumondes in deu 
Beichtversamminngen der Gemeinde vorgetragen wurden; 
stehend wiederkehrende, technische Ausdrücke besagten bei 
jeder dieser Regeln, welchen Grad der Verschuldung der 
Mönch, der gegen sie fehlte, auf sieh lud. Es ist sehr wohl 
möglich, dass diese alte, unter dem Titel Pätimokkha („Ent- 
lastung'') uns erhaltene Sammlung von Verboten, die Grund- 
lage des gesammten buddhistischen Gemeinderechts, auf Bud- 
dha's eigne Zelt, auf die von ihm mit seinen Jüngern gehal- 
tenen Beichtfeiern zurückgeht'). Eine jüngere Schicht der 



') Zwar nieht im Pitimokkha selbst, aber in einem andern gleich- 
falls das Aussehen hohen Alters tragenden StOek der Genefndeordunngen 
ündet sich eine Spur, welche direot anf die Entstehung der betreffenden 
Sätze EU Buddha's Lebzeiten hincnweiten scbeint Im Verseiehnisfl der 

Personen, welche nicht die Ordination empfangen dürfen, begeguet „wer 
Blut vergossen hat,** Es kauu nicht gemeint sein, dass Jeder zurück- 
zuweisen ist. der tiiuin Andern eine blutige Wunde beigebracht bat, 
denn nicht einmal alle ilürder sind ausyericlilossen, sondern nur Vater- 
mörder, Muttermörder und Mörder eines Heiligen. So Iftsst sich kaum 
bezweifeln, das.s die traditionelle Auslegung Recht hat, welche hier 
versteht: ^ Wer Buddha so verwundet hat, dass sein Blut getlossen 
ist." Dass diese Bestimmung aus einer Zeit stammt, in welcher sie 
Sinn hatte, wird man zwar nicht für irewiss, aber doch für das Natür- 
lichere halten dürfen. — Für die Erklärung der betreffenden Stelle 

22* 
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heiligen Texte zeigt uns dann weiter, wie in der Folgezeit 

das Bodürfniss sich fühlbar machte, die im PAiiinnkklia ent- 
haltenen Bestimmungen durch neue Gesetze zu ergüuzen. 
Aber man wagte nicht , zn den alten geheiligten Formeln 
eigenm&chtig etwas hinzuzufügen. So liess man das P&timokkha 
selbst unano^etastet, aber man nahm in Commentaren zu dem- 
selben und in eignen neuen Werken eine revidirte und er- 
weiterte Darstellung der Gemeindeordnungen Tor. Man trug 
zwar kein Bedenken, auch Vergehen , welche im Pfttimokkha 
nicht als solche gekennzeichnet waren, jetzt mit Strafe zu 
belegen, aber man erlaubte sich doch nicht, dies mit jenen 
selben Ausdrücken zu thuu, welche im Patimokkha die stehen- 
den waren y sondern man wandte neue Worte an und fiUirte 
neue Formen des Disciplinarrerfahrens ein, um Verstösse 
gegen die neuges( hailenen Ordnungen zu ahnden'). So giebt 
sich unsrer Forschung sicherer noch und schärfer in der Ent- 
wicklung des Gremeinderechts als in derjenigen der Dogmatik 
die Aufeinanderfolge filterer und j&ngerer Perioden zu er- 
kennen. 

Aber, müssen wir hinzufügen, so gewiss der Orden der 
Buddhajünger oder seine dazu besonders berufenen und be- 
fähigten Glieder thatsächlich rechtsbildend gewirkt haben, so 
bestimmt hat sich die Gemeinde doch in der Theorie jede 
legislatorische Befugiiiss selbst abgesprochen. Die Gewalt 
drr Gesetzgebung füi* die Gemeinde kommt nach buddhistischer 
Auffassung allein Buddha zu. Alle Gebote und Verbote emp- 
fingen ihre rerbindende Kraft daher, dass Buddha sie aus- 

(Miiliäva^'ga T, (»7) vergloiclie man Cnllav. VIT, 3. 9; Dlmmniapada ( 'oimn. 
S. 271»; Anguttara Xikaya vol. TT fol. i)ä : panc' inie hhikkhave npavikä 
nerayika parikuppä att kicchä. katame panca ^ imitä jivitä voiopitii hoti. 
pitä jh-itA V. h., araliä jivita v. h., tatbägatassa dutthena citteua 
lobitain uppaditam lioti, j-anii^lio Ijhinno hoti. 

') Xgl die Einleitung zu meiner Ausgabe des Vinaja Pitaka, toL I, 
p. XVII fg. 
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gesprochen hat oder sie aasgesprochen haben soll. Mit seinem 
Tode ist die Möglichkeit, aber auch das Bedür&iss nach einer 

Schöpfimg oeuer Gesetze erloschen. Die Gemeinde hat Bud- 
dha's Ordnungen inir anzuwenden und zu erklaren, so wie sie 
die Ton Buddha offenbarte Lehre ¥?ohl zu bewahren , aber 
nicht zu Terbessem oder weiterzubilden berufen und be&higt 
ist. „Die Gemeinde setzt nicht fest, was nicht (von Buddha) 
festgesetzt worden ist, und licht nicht auf, was er fest*]^esetzt 
hat; sie nimmt die Ordnungen, wie er sie festgesetzt hat, an 
und beharrt in ihnen" — so lässt die traditionelle Legende 
eine Kirchenversammlung kurz nach Buddha's Tode be- 
schliesscn '). In den heiligen Texten ersclu'inen daher alle 
Verordnungen, auch die nachweislich jüngeren Perioden an- 
gehorigen, als Ton Buddha selbst erlassen. Die Liconsequenz, 
mit welcher man der Consequenz zu Liebe hier verfuhr, ist 
characteristisch: die nämlichen selbstgemachten Kegeln, welche 
in die altgeheiligte Form der Pätimokkha-Satzungen zu kleiden 
man sich scheute, trug man doch kein Bedenken für An- 
ordnungen des erhabenen, heiligen Buddha auszugeben. Das 
liturgische Crewissen war st&rker als das historische — wenn 
die vollkommene Unbofimgenheit, mit der man in Indien zu 
allen Zeiten über literarische und historische Authenticität ge- 
dacht oder vielmehr nicht gedacht hat, hier von historischem 
Gewissen zu reden fiberhaupt gestatten kann. 

An allen den Eigenthümlichkeiten, welche gewisse Capitel 
der buddhistischen Dogmatik uns als ein so unwegsames Ge- 
biet erscheinen lassen, nehmen die alten Darstellungen des 
Gemeinderechts vollauf Theil. Dieselbe Spitzfindigkeit hier 
wie dort, dieselbe unerschöpfliche Fähigkeit, lange, abstracte 

') Cullavapga XI, 1, 9. Vgl. Siittavibhanga, Nissaggiya XV, 1, 2. 
Anch die P'rziihlung von dem Concil zu Vesäli (CuUavagga XII) ver- 
auschanlicbt klar, wie nach der geltenden Theorie die Gemeinde sich 
durchaus darauf bescliränkte , das vou Buddha geordnete geistliche 
Recht authentisch zu interpretireu. 



üiyiiized by Google 



342 



Das Gemeiuderecbt uud die Rechtsbücher. 



Begriffsreihen um ihrer selbst willen zu geniessen. Das sind 
nicht Satzungen, die aus dem Leben fär das Leben geschaffen 
sindy sondern scholastische Lucabrationen, nicht praktisch 
und im Grunde auch nicht klar. Die Form, in welcher die- 
sellteii vorgetragen zu werden pflegen, ist die eiuiachsle. 
Ueberau das gleiche Schema: Zu dieser Zeit, als der erhabene 
Buddha da und da Yerweilte, kam diese und jene Ungehörig- 
keit vor. Die Leute, welche dayon Temahmen, waren ent- 
rüstet, murrten uud schalten: Wie können nur die Mönche, 
die dem Sakyasohne anhangen, sich also vergehen, gleichwie 
üppige Weltmenschen — oder: gleichwie ungl&ubige Ketzer, 
wie der betreffende Fall eben angethan ist. Dann hören die 
geistlichen Brüder das Gerede der Leute; autli sie sind ent- 
rüstet, murren uud scheiten: Wie kann nur der ehrwüidige 
N. N. also sich vergehen. Sie melden die Sache an Buddha; 
dieser beruft die Jfinger zusammen, hält ihnen eine er- 
mahnende Ansprache und erlässt dann das Gebot: Ich ordne 
an, ihr Jünger, dass das und das geschehen oder nicht ge- 
schehen soll. Wer es thut, ist der und der Busse schuldig. 
— Stereotyp, wie diese zu Tausenden von Malen wieder- 
kehrende Erz&hlung selbst, sind aach die Figuren der Sflnder, 
welche in derseli)en auftnMcn und durcii ihre Thaten jedesmal 
den Anlass zu Buddha s Eingreifen geben. £iu Bestimmter 
der Brüder pflegt der Schuldige zu sein, wenn es sich am 
aufdringliche Ausbeutung frommer Wohlthätigkeit handelt 

rnn Vergehen Ifistemer Art vorfiillen, ist in der Regel der 
wrürdige Udayi der Thiiter. Das grösste Sündenregister 
aber vou Allen haben die Ghabbaggiya, sechs unter einander 
bei allen argen Streichen zusammenhaltende Mönche. Was 
auch Buddha vorschreiben mag, die Ghabbaggiya finden stets 
einen Weg, das Gesetz zu umi^ehen oder, wenn sie es je be- 
folgen, eben damit eine Bosheit in's Werk zu setzen. Wenu 
Buddha anordnet, die Zweige gewisser Pflanzen zmn Beinigen 
der Ziihne zu benutzen, so nehmen die Ghabbaggiya lange 



Die alten DarsUllaiigeD der Gemeindeordaiuigeii. 



343 



und massive Zweige und schlagen damit die Novizen. Wenn 
ein Uebelthäter vor der Gemeinde gerügt werden soll, erheben 
die Chabbaggiya Widersprach and yereiteln dadurch das Dis- 
clplinarverfaliren. Als einst die Xonnon von den München 
mit sciimutzigem Wasser begt>.sseu worden, waren die Chab- 
baggiya die Th&ter, und so stehen in den langen Texten der 
Gemeindeordnungen ftberall die Chabbaggiya als die Ober- 
bösewichter da, deren neaen Erfindungen auf allen Gebieten 
des Unfugs die von Buddha geübte geistliche Legishiiion 
Schritt für Schritt nacligeht. Gewiss ist bei diesen Erzäh- 
lungen manche thats&chliche Erinnerung an die üblen Werke 
dieses und jenes rftudigen Schafes in der Gemeinde mit im 
Spiele, lui Ganzen genommen aber, das braucht kaum her- 
vorgehoben zu Nverden, würde eine aus diesen geistlichen 
Kechtsfiülen geschöpfte Anschauung davon, wie es in der 
Gemeinde herzugehen pflegte, doch nur in dem Masse correct 
sein, in welchem man beispielsweise den vielberühmten Sklaven 
Stichus der Digesten als ein Exempel des römischen Sklaven- 
thums gelten lassen könnte. 

Versuchen wir nun, die Rechtsordnungen der Gemeinde, 
wie sie in der Besprechung zahlloser Fftlle zerstreut in den 
cauunischen Texten zur Erörterung kommen, in einem Ge- 
sammtbilde zusammenzufassen. 



Die Ctomeinde und die DiVcesen. Eintritt und Austritt 

Der um Buddha vereinte Jüngerkreis, ans welchem die 
'Gemeinde, die Kirche sich entwickelt hat, beruhte, wie ohne 

Zweifel auch die übrigen damals so zahlreichen Mönchsge- 
meinschaften Indiens, auf den Formen, die nach alter brahma- 
nischer Ordnung das Yerhaltniss des geistlichen Lehrers zu 
seinen geistlichen Schülern beherrschten. Die gleichen Worte^ 
welche hier und welche dort den solennen Ansdmek dieses 
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Verhältnisses aosmacliten , lassen aof die Gleichartigkeit des 
letzteren selbst schliesseu. Der »lüDgling, welcher um den 
Yeda zu lernen sich der Leitung eines brahmanischen Lehrers 
anyertraoen will, tritt Yor diesen hin und spricht: „Zorn. 
Brahmacarya (geistlichen Schülerschaft) bin ich gekommen. 
Ich will ßnxhmacärin (geistlicher Schüler) sein." Und der 
Lehrer „bindet ihm den Gürtel um, giebt ihm den Stab in 
die Hand und weist ihm das Brahmacarya an, indem er 
spricht: *Ein BrahmacArin bist da; geniesse Wasser; yerrichte 
den Dienst; schlafe nicht bei Tage; dem Lehrer gehorsam 
studire den Yeda*')." Ganz so kommt nach der buddhistischen 
Tradition der künftige Buddha in der Zeit seines Suchens 
nach der erlösenden Erkenntniss zu dem geistlichmi Lehrer 
Uddaka und spricht: „Ich wfinsche, o Frennd^ nach deiner 
Lehre und deiner Ordnung im Brahmacarya zu wandeln.** 
Uddaka nimmt ihn an, und das Verhaltniss, welches so be- 
grflndet ist, wird mit eben den Aosdrficken, die anch in der 
brahmanischen Redeweise die stehenden sind, als das zwischen 
Äcärya (Lehrer) und Antevasin (Schüler) bezeichnet'). Und 
in gleicher Weise lässt die Tradition später, wie Buddha selbst 
als Lehrer die ersten Schüler seiner Yerkündigong annimmt» 
ihn dies mit den Worten thon: „Komm herzn, o Mönch; 
wohl yerkOndigt ist die Lehre; wandle im Brahmacarya, allem 
Leiden ein Ende zu machen." 

So stellt die Gemeinde der Buddhisten, so lange der 
Meister am Leben ist, eine Yereinigimg von Lehrer und 



1) A^valajana G. I, 22; vgl. P&raskara II, 2. 8; Qat. Br. XI, 5, 

4 etc. 

') .\nch wenn die Buddhisten sagon: „Uruvi lakafsapo niahäsamane 
(d. h. bhagavati) brahmacariyam carati,"* läuft dies auf dasselbe hinaus, 
wie wenn es in der Chündogya Upanishad heisst: „Ma^^havan Praj.a- 
patau brahmacaryam uvasa"; als Indra sich aufmacht, um in dies 
Schülerrerh&ltniss eioxotreten, wird dort von ibm gM*gt: abbipra- 
TaTrftja« 
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Schülern oach brahmaDischem Vorbild dar. Der Uebergang 
einer solchen Gemeinschaft so zu sagen von monarchischer 

Verfassung zu republicanischor, ihre Umwandluniüc, etwa dann 
wenn der Lehrer stirbt, in «ine Genossenschaft unabhängig 
neben einander stehender Mitglieder ist dem geistlichen Recht 
der Brahmanen nicht bekannt'). Im Buddhismus hat sich 
eben dieser Uebergang vollzogen. Baddha starb, und seine 
Jünger, wohl schon damals über den grössten Theil Indiens 
zerstreut, blieben als eine Mönchsgemeinde zurück, die kein 
sichtbares Haupt hatte und allein in der von Buddha yerkfln- 
deten Lehre und Ordnung ihr unsichtbares Haupt sah*). „Seid 
eure eigne Leuchte mul eure eigne Zuflucht^', s]iri('ht Buddha, 
dem Tode entgegeugehend| ,|habt keine andre ZuÜucht. Lasst 
die Wahrheit eure Leuchte und eure Zuflucht sein; habt keine 
andre Zuflucht." So fixirt sich, was man als die Trinit&t 
des Buddhismus bezeichnet hat, die Dreiheit jener heiligen 
Machte, bei welchen der neu hinzutretende Mönch oder Laien- 
bruder in feierlicher Erklärung seine Zuflucht nimmt ^: 
Buddha, die Lehre, die Gemeinde. — Nicht ohne Bedenken 
wage ich hier eine Yermuthung auszusprechen, welche in der 
Ueberlieferung keine Stütze hat und haben kann: ich meine, 
dass die Formel dieser heiligen Dreiheit nicht in die Zeit von 
Buddha's Leben zurückreicht, sondern dass ihre Entstehung im 
Zusammenhang eben mit jenen Wandlungen steht^ welche sein 

Auch nicht fQr den Fall» wo ein solcher Uebergang besonders 
nahe gelegen bitte, dass nämlioh die Schiller des Terstorbenen Lehrers 
lebenslftngUche (naisb^ika) Brahmaefirins waren. Man yergleiche die 
BesUnunungen für Sehfller, deren Lehrer stirbt, bei Gantama III, 7 fg., 
Uanu n, 247 fg.; Bflhler so Apastamba I, 1, 1, 12. 

*) Natlirliob ist es bei der grossen Zahl und dem seritTeuten Anf- 
enfhalt der OemeindegUeder sehr wohl denkbar, ja wahrscheinlich, dass 
schon za Lebzeiten Bnddha*8 die Jünger gemeinden eine Ton der Person 
Bnddha'8 in wesentlichen Stücken unabhängige Existens ftthrten. So 
fasst 63 auch die buddhistische Tradition auf. Der nähere Hergang 
ist hier selbstverständlich unsrer Kenutuiäs nicht erreichbar. 
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Tod für die Gemeinde der Jünger gebracht hat. Musste nicht, 
80 lange Buddha lebte, er allein und die Yon ihm verkündete 
Lehre der Erlösung den Gl&ubigen als ihre Zuflucht erscheinen? 
Konnte man die Jflnger seine Zuflucht hennen, so lange der 

Meister da war? Sein Tod änderte Alles. Jetzt stand die 
Gemeinde als die einzige sichtbare Trägerin der vordem in 
Buddha verkörperten Idee da, als die einzige Besitzerin der 
erlösenden Wahrheit; jetzt musste, wer dieser Wahrheit theil- 

haftig werden wollte, auch bei der Gemeinde seine Zullucbt 
nehmen. 

Man hat das Bekenntniss zu dieser heiligen Dreiheit in 
drei Artikeln ausgesprochen, zu welchen an vierter Stelle der 
Ausdruck des Willens, an den Geboten heiligen Lebens fest- 
zuhalten, gefügt ist. Die Formel lautet: 

„Auf Buddha will ich im Glauben hinschauen: er der 
Erhabene ist der heilige, höchste Buddha, der Wissende, Ge- 
lehrte, der Gebenedeite, der die Welten kennt, der Höchste, 
der den Menschen wie einen 8iicr bandigt, der Lehrer von 
Göttern und Menschen, der erhabene Buddha. 

„Auf die Lehre will ich im Glauben hinschauen: wohl- 
verkündigt ist von dem Erhabenen die Lehre. Sie ist sicht- 
bar erschienen; sie bedarf keiner Zeit; sie heisst 'Komm und 
siehe*; sie führt zum ileii; im eignen Innern wkd sie von 
Weisen erkannt. 

„Auf die Gemeinde will ich im Glauben hinschauen: 
in rechtem Wandel lebt die Jungergemeinde des Erhabenen; 
in geradem Wamlcl lebt die .1 iingergemeinde des Erhabenen; 
in wahrem Wandel lebt die Jüngergenieinde des Erhabenen; 
in richtigem Wandel lebt die Jflngergemeinde des Erhabenen, 
die vier Paare, die acht Ordnungen der Gl&ubigen 0: das ist 
die Jüngergemeinde des Erhabenen, würdig der Opfer, würdig 
der Spenden, würdig der Gaben, würdig, dass man die llande 



') Die versehiedenen Stufen der Heiligen. 
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in Ehrfurcht vor ihr erhebt, die höchste Stätte in der Welt, 
dass man daselbst Gutes thue. 

„In den Geboten der Rechtschaffenbeit will ich wandeln, 

welche die Heiligen lieUeu, die du unversehrt, unverletzt, uii- 
Temiischt, ungefärbt, frei, von den Weisen gepriesen und un- 
ge&bcht sind, die da zur Versenkung hinführen*' 0. 

Wenn aber die Gemeinde so als die ideale Einheit der 
gläubigen Möncli«' üher den ganzen Erdkici^, uls die Trägerin 
einer Heiligkeit , welche der Heiligkeit liuddlm's und seiner 
Lehre gleichsteht, gedacht ist, so kommt doch im wirklichen 
Leben die Gemeinde in diesem universellen Sinne nie zur Er- 
scheinung. Thats&chlich giebt es nicht eine Gemeinde, son- 
dern nur Gciufinden, Grnieinsehaften der in dersell»eu Dioccse 
weilenden Mönche. Wohl mochten Fromme ihre Schenkungen 
und Stiftungen der „Gemeinde der vier Weltgegenden, An- 
wesenden und Abwesenden*' zuwenden: dann scheint jeder 
eben anwesende Mümh, oder die anwesenden ^lonche der be- 
treffenden Diöcese als die befugten Vertreter der „Gemeinde 
der vier Weltgegenden** für die Empfangnahme einer solchen 
Grabe und für die Verwaltung des so erlangten Eigenthums 
angesehen worden zu sein. Aber geordnete, stehende Organe 
zur Wahrnehmung ihrer Angelegenheiten besass die Gesamnit- 
gemeinde nicht; dafür dass in ihrem Namen ein Beschluss 
ge&sst, eine Handlung vollzogen wurde, fehlte es an jeder 
Rechtsform. 

Die Schwierigkeiten, welche hier entstehen musston und 
thatsttchlich entstanden sind, liegen am Tage. Der Jüuger- 
kreis, der sich um Buddha gesammelt hatte, war mit einer 
Schnelligkeit ohne Gleichen zu einer geistlichen Grrossmacht 
herangewachsen. Durch ganz Indien und bald über Indien 

') So naeh dem Sarnjuttaka Nik&ya vol. III fbl. 8&; vgl. Mahftpsrin. 
8. p. 17 fg. ; D*Alwis, Kachchäyaua p. 77. Wer die in diesem Bekennt* 

niss ausgesprochenen Gelöbnisse erfüllt, hat anf dem Wege der Heili- 
gung die Stufe des Sotapanna (s. oben S. 32(3 Auni. 2) erreicht. 
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hinaus, in den AVäUiern, durch die Dörfer zogen predigend 
und bettelnd buddhistisehe Mönche. Wie sollte da die „Ger 
meinde der vier Weltgegenden, Anwesende und Abwesende** 
die Verwaltung ihrer gemeinsamen Angelegenheiten thatsftch- 
lieh wahrnehmen? Zu h">sen wiire diese Aufgabe allein durch 
das Schaffen einer machtigen Centraistelle gewesen, einer 
geistlichen Kegiemng, in welcher der Wille der ganzen Ge- 
meinde sich concentrirt hfttte'). Aber wir finden, dass zu 
der Bildung solcher Einrichtungen in den alten Kirchenord- 
nungeu auch nicht der geringste Versuch gemacht worden 
ist'). Der Schwerpunkt der ganzen kirchenregimentlichen 
Th&tigkeit, wenn überhaupt von einer solchen gesprochen 

*) Dass man naeh Bnddba's Tode keinen der Jdnger als gewisser* 
massen zur Naohfolgersebaft berufen angesehen bat« wurde sehen eben 
(ß. 161 A. 2) berührt. Wir fügen hier noch folgendes Zengniss hinzu. 

A 

„Zn einer Zeit verweilte der ehrwürdige Ananda zu R&jagaha . . 
kurz iiaclHlem der Erhabene in das Nirvfina einget^augen war. Zu der 
Zeit Hess der Konig von Magadha, Ajutasattu, der Solni der Vedehi, 
Räjagaba befestigen ans Sorge vor dem König Pajjota." Der Minister, 
welcher diese Befestigungen leitet, Vassakara, fragt den Ananda: _Tst, 
verehrter Ananda, ein bestimmter Mönch von dem verehrlichen <n»tama 
eingesetzt worden, von dem er gesagt hat: 'Dier«er soll nach meinem 
Tode eure Zntlueht sein' — bei welchem ihr jetzt Scliutz finden kruinty 
Ananda verneint die Frage. Der Minister fragt weiter: „Hat dann die 
Gemeinde einen bestimmten Münch ernannt, hat eine Anzahl von 
Aeltesten ihn eingesetzt und verordnet: Er soll nach dem Tode des 
Erhabenen unsre Zuflucht sein" — ?" Auch dies verneint Ananda. „Wenn 
euch also eine Zuflucht felilt, verehrter Ananda, wie besteht Eintracht 
unter euch?" „Es fehlt nns nicht an einer Zuflucht, o Brabmane; wir 
haben eine Zuflucht, die Lehre." (Oojjiakauioggall&na Suttanta im Majjhima 
Nik&ya. Vgl. auch oben S. 202.) 

Wie weit die in Ceylon gangbare offtcielle CouBtrocUon der 
Kirchengesobiohte die SteUung der yinayapAmokkhA (nHftupter der Ge- 
meindeordnung*) als einen Primat Terstanden hat, wage ich nieht tu 
entscheiden. Aber eben dieser dem alten Kircbenrecht ToUkomHoi 
fremde Begriff der VinayapAmokkhft seigti dass hier eine nicht glück- 
liehe Geschiehtsconstruetion Torliegt. 
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werden darf, ^It in die Peripherie» in die kleinen Gemeinden 

der in domsellx'ii Bezirk ^vohnenden Brüder. In dem AVander- 
leben dieser Bettelmonche aber, in ihrem steten Kommen und 
Gehen, in welches nur die drei Monate der Regenzeit einen 
gewissen Stillstand bringen , flactuirt natürlich der Bestand 
dieser engeren Gemeinden fortwährend. Heute haben sich 
diese, morgen jene Mönche zussimmengefunden; heute üben 
Diese, morgen Jene die entscheidende Autorität unter den 
Brüdern. Yon Continuität und Conseqnenz in der Leitung 
der gemeinsamen Angelegenheiten konnte unter diesen Um- 
ständen nicht die Rede sein — und wie hfitte es in dem 
Leben dieser grossartigen kirchlichen Körperschaft an Ange- 
legenheiten fehlen können, die eine consequente Leitung er^ 
forderten? Hatte die Gemeinde eines Bezirks Aber die Aus- 
legung eines zweifelhaften Punktes oder über Recht und Un- 
recht in dem Streite zwischen geistlichen Brüdern Beschluss 
gefassty so war es jeder andern Gemeinde unbenommen, das 
Gegentheil zu beschliessen, und eine höhere Autorit&t gab 
es ebenso wenig um in einer in sich selbst zerfellenen Ge- 
meinde den Frieden herzustellen, wie um die streitenden An- 
sprüche verschiedener Gemeinden zu versöhnen'). Wohl mag 
in den ersten Zeiten nach Buddha' s Tode die persönliche 
Autorität der Jünger, welche dem Meister am n&chsten ge- 
standen, hier ausgleichend gewirkt und dem Ausbrucli ernsten 
Zwiespaltes gesteuert haben. Aber ein Zustand, der auf dem 
Schwergewicht von Personen, nicht auf dem sichern Gefüge 
rechtlicher Institutionen ruht, trägt in sich selbst den Keim 
der Auflösung. Die heiligen Texte, die etwa gegen das 
Ende des ersten Jahrhunderts nach Buddha's Tode fixirt 
worden sind, zeigen deutlich, welche Unordnuug und Verwirrung 



*) Von der Unordnung, die nacb dieser Seite hin im Gemeinderecbt 
und in Folge dessen unzweifelhaft auch im Gemeindeleben herrschte, 
giebt s. B. CuUaTagga IV» 14, 25 eiue Vorstellang. 
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dfunals in der Gemeinde gehemcht haben mnss; es spiegelt 
sich in diesen Texten das tiefe Gefiöhl des Unheils, das die 

Spaltungen anter den Brüdern bringen mussten nnd schon 
brachten, und zu gleiclier Zeit die völlige Unfähigkeit, diesem 
Unheil zu Stenern. Das Capitel von Spaltunpren in der Ge- 
meinde ist, wo nur vom geistlichen Leben die Eede ist, ein 
stehendes; die Schuld dessen , der den Anlass zu solchen 
Spaltungen gegeben hat, wird den schwersten Sünden zuge- 
zählt; die allereindringlichsten Mahnungen an die Brüder 
werden Buddha in den Mund gelegt» einträchtig bei einander 
zu leben und lieber, auch wenn sie Recht haben, nachzugeben, 
als Spaltungen in der Gemeinde aufkommen zu lassen. Wich- 
tiger noch als diese Mahnungen wrireii Institutionen gewesen, 
welche die Macht besessen hätten, über dem Yerhältniss 
zwischen Gemeinden und Gemeindegliedem, über dem Zu- 
sammenwirken ihrer aller zu wachen; an solchen Institutionen 
aber hat es durchaus gefehlt. 

Die Lücke, die hier geblieben ist, zeigt sich in Nichts 
deutlicher, als eben in den Erscheinungen, in welchen eine 
flüchtige Betrachtung eine Ausfüllung derselben zu erkennen 
geneigt sein möchte: in den grossen Ooncilten, auf welche in 
der altbuddhisti.<chen Ueberlieferung ein so erhebliches Ge- 
wicht fallt. Die heiligen Texte erzählen von zwei solchen 
Concilien. Das erste soll wenige Monate nach Buddha's Tode 
behufs Herstellung einer authentischen Sammlung der Lehr- 
redt'u und Verordnungen Buddha's zu Kajagaha gehalten 
worden sein. Das zweite fand, wie es heisst, hundert Jahre 
spater zu Yesält statt, veranlasst durch den Streit über gewisse 
Licenzen, welche unter den Mönchen dieser Stadt in Uebnng 
gekommen waren. Allem Anschein nach ist zwar die Er- 
zählung von dem Concil zu Käjagaha durchaus unhistoriscb, 
aber die rechtliche Construction, auf welcher sie beruht, ist 
darum für uns nicht minder lehrreich. Auf der grossen Ver- 
sammlung von Jüngern, welche nach Buddha's Tode sich zu 
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KasinArft zasammengefunden haben, wird der Gedanke an- 
gere^, die Reden Buddha's zu sammeln nnd za ordnen, nm 

in denselben eine Waffe cremen untVomme Neuerer zu besitzen. 
Man entscheidet sich dafür, dass fünfhundert auserwählte 
Brfider von anerkannter Heiligkeit das grosse Werk in R&jagaba 
thnn sollen, und die versammelten Möncbe ertbeilen ihnen 
dnrcb einen iorinellen Bescliluss den Auftraj? bierzu. Dieser 
Beschluss bestimmt, dass die Fünfhundert die Regenzeit in 
Räjagaba zuzubringen haben nnd dass kein andrer Mönch sich 
dann in dieser Stadt aufhalten darf. So wird das Goncil ge- 
halten; die Ordnung nnd der WortUiut der kanonischen Texte 
■wird von den fünfliinnlert Aeltesten festgestellt. Fragen wir 
nun aber nucb der recbtliclien Natur dieser Versammlung, so 
zeigt sich, dass dieselbe durchaus nicht mehr und nicht we- 
niger ist, als die Versammlung der in der Diöcese von Rftja- 
gaba weilenden Brüder. Ks liaben sieb d<»rt, durcb den zu 
Kusinuru gefaöäteu Besebluss veranlasst, besonders zahlreiche 
nnd besonders geeignete Personen ^sammengefnnden, und es 
haben sich, in Folge desselben Beschlusses, ungeeignete Per- 
sönlichkeiten Yon jener Diocese ferngehalten aber das Rndert 
daran nichts, dass die Beratbungen dieses sogenannten Concils 
in der That nur die Verhandlungen einer besonders ange- 
sehenen Diöcese, Teranlasst durch den Beschluss einer andern 
gleichartigen Diöcesanyersammlung sind, nicht aber eine 
kircblicbe Action, die auf der Autorität der „(lenieinde der 
vier Weltgegenden'' ) mm übte. Es sc beint, dass die Ueber- 
lieferung selbst dies klar empfunden hat, und dass sie es zum 
Ausdruck hat bringen wollen, indem sie nach demAbschluss 
der Verhandlungen einen an denselben nicht betheiligt gewe- 
senen ^löncb, den ehrwürdigen Puräna, nach liujagaha kommen 

') Eine biiHleiule Nötliigniiu:, dies zu thun, lag wohl kaum vor; 
das Recht jedes Bruders zu weilen, wo er will, konnte durch eineu 
Bc.solilnss wie deu, vou welchem hier berichtet wird, schwerlich beseitigl 
werden. 
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lies8| ZU dem man sagt: „Die Aeltesten, lieber Purana, haben 
den Kanon der Lehre und der Ordnung festgestelli; nimm do 
diesen Kanon an.^ Er aber erwidert: „Der Kanon der Lehre 

und Ordnung, ihr Freunde, ist von den Aeltesten troflTlich 
festgestellt worden, aber ich will doch an dem halten, was 
ich von dem Erhabenen selbst gehört und emp&ngen habe." 
Die Aeltesten entgegnen darauf nichts und können nicht wohl 
etwas entgegnen ; das Recht des Einzelnen, von dem Beschlass 
einer Versammlung, wie die von Rajagaha war, so viel oder 
80 wenig Notiz zu nehmen, wie ihm beliebte, liess sieh auf 
dem Boden dieser Gemeindeverfassung nicht fOglich be- 
streiten*). 

Wohl mochte das Gewieht der thatsaclilichen Verhältnisse 
und die Autorität kraftvoller Persönlichkeiten über die tiefe 
L&cke der Institutionen zeitweise hinweghelfen oder hinweg- 
täuschen; auf die Dauer musste die innere Unmöglichkeit 
einer Kirche ohne Kirchenrepment, mit Satzungen, die nur 
für den engen Kreis einer Gemeinde passen konnten, zu immer 
TerhängnissvoUeren Consequenzen f&hren. Die tief einschnei- 
denden Schismen, welche sich frfih einstellten und nie beige* 
legt worden sind, das Schwftcherwerden des Widerstandes 
gegen den im Anfang so siegreich befehdeten Brahnianisnius 
sind Erscheinungen, welehe sicher nicht ausser Zusammenhang 
mit jener fundamentalen Verfehltheit der buddhistischen Ge- 
meindeorganisation stehen. Wenn zuletzt^ nach einem langen 
Todeskampfe, der Buddhismus aus seinem indischen Heimath- 



0 Aehnlicb steht es mit dem Concil zu Ves&lf. Um die in VesAti 
aufiifekommenen UUsbrftuohe zu beseitigen, begiebt sich eine Anzahl 
Aeltester dorthin; die Beschlüsse des „Condls*' sind in Wirklichkeit 
nnr Beschlösse der Diöcese Ton VesAli, weicher jeder Mönch, der 
nach Ves&l! kam, eo ipm sngehOrte, und deren Zusammensetzung 
eben auf diesen specieUen Anlass hin in geeigneter Weise modiftoirt 
worden war. 
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lande spurlos verschwunden ist, so meinen wir, dass in den 
alten Gemeindeordnimgen, in dem was sie sagen und nicht 
minder in dem was sie ungesagt lassen, von der Vorgeschichte 
jener fernen Zukunft ein nicht geringer Theil sichtbar genug 
verzeichnet steht. — 

Der Eintritt in die Gemeinde') stand im Allgemeinen 
einem Jeden offen. Wie das irdische Leiden auf Allen ruht, 
wie Alle in die Wege der Seelenwanderung verschlungen sind, 
so muss auch die Befreiung von diesen Banden, welche die 
Lehre Buddha's verheisst, Allen zu Gute kommen, wrldje 
dieselbe ergreifen wollen. Buddha spricht im Beginn seiner 
Laufbahn die Worte: 

nOetfffiiet sei Allen das Thor der Ewigkeit; 
Wer Ohren hat, höre das Wort and glaube.'' 

Dass trotzdem die praktische Nothwendigkeit gewisse 
Restrictionen in der Zulassung zur Giemeinde mit sich bringen- 
musste, lag in der Natur der Sache. Selbstverst&ndlich war 

den mit schweren körperlichen Gebrechen und Kranklifilen 
Behafteten die Aufnahme versagt; dasselbe galt von schweren 
Yerbrechem. Sodann waren vor Allem yerschiedene Kate- 
gorien solcher Personen ausgeschlossen, deren Eintritt in den 
geistlichen Stand eine Beeintr&chtigang der Rechte Dritter 
involvirt haben würde: i*ersonen, die in königlichen Diensten 
standen, insonderheit Soldaten, durften nicht aufjjenommen 
werden, weil damit den Rechten des königlichen Kriegsherrn 
SU nahe getreten worden w&re; Verschuldete und Leibeigene 
nicht, weil dies ein Eingriff in die Hechte ihrer Gläubiger und 
Herren gewesen wäre; Söhne, deren Eltern ihre Zustimmung 
nicht gaben, blieben gleichüalls ausgeschlossen. Als nn&hig 
Kum Eintritt in den Orden galten femer Kinder; als Novize 



*) Wir beschränken nnsre BrOrtemng einstweilen auf die Oemehide 
der llSnehe. Vem Nonnenorden wird spftter für sieh die Bede sein. 

Oldeaberff, Boddlw. 23 
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konnte man erst mit zwölf Jahren, als yollberechtigtes Mit- 
glied mit zwanzig Jahren') aufgenommen werden'). 

Die Eitht'iliini^ der Weihe vollzieht sieh in ZAvei Graden: 
es giebt eine niedere, gewissermassen vorbereitende Ordination, 
Pabbajj&, d. h. das Hinausgehen, und eine höhere, Upasam- 
pad&, d. h. das Hingelangen. Die PabbajjA ist der Aastritt 
aus dem früheren Stande, aus dem Laienleben oder aus einer 
andersgläubigen Mönehssecte; die Upasampadä ist der Eintritt 
in den Kreis der Bhikkhu, der vollberechtigten Glieder des 
buddhistischen Ordens: so wie in Buddha's eignem Leben 
die Pabbajja, das Fortziehen aus der Heimath, getrennt ist 
von der Upasainj)a(la, der Erlangung der erlösenden Erkennt- 
niss, welehe mit der Begründung seines Ordens zusammen- 
flült^). Zwischen beiden Weihen liegt, wenn der Aa^Eu- 
nehmende noch nicht das Alter von zwanzig Jahren erreicht 
hat, das Noviziat, oder wenn er vorher einem andern Mönchs- 



Diese zwanzig Jahre werden nicht von der Gebart, sondern Ton 
der Empfttngniss an gezählt, vait einer anoh im geiattichen Beeilt der 
Brabmanen wiederkehrenden Berechnungsweise (IfabftTagga I, 75, Tgl. 
QiDkbftyaDa 0. II, 1 eto.). 

*) Die Bestimmungen Aber ünsnlftssigkeit der Auftiahme (Uahi- 
Tagga I, 49 fg.; 61 fg.) untersagen theils die Vollziehung der niederen, 
tbeils die der höheren Weihe (s. u.). In den Füllen der letzteren Art 
muss die ordnungswidrig ertheilte Weihe rfickgängig gemacht werden; 
der alte Codex des P&timokkha geht sogar noch weiter und erklärt in 
dem einzigen derartigen Fall, welchen er berllhrt, die ertheilte Weihe 
f&r ipso jure ungaitig (P&dtt. 65). Fttr die Fälle ersterer Art dagegen 
findet sich keine ähnliche Bestimmung; es scheint, dass hier die Weihe, 
wenn sie gegen das Oesetz ertheilt war, in Kraft blieb. Wir hätten 
also hier einen Gegensatz, welcher dem der impedimenta dirimentia 
und impedientia des heutigen Hechts verglichen werden kann. Im 
Einzehien giebt die Auseinanderlegung der Fälle der beiden erwähnten 
Klassen zu mannigfachen Bedenken Aulass; die Kedactiou des Mahävagga 
ist hier nicht frei von Verwirrung. 

^) Milinda Tailha p. 76. 
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erden angehört hat, eine Yiermonatliche Probezeit'). Fflr die 
Dranssenstehenden, welche auf den Orden als auf ein Ghinzes 

hinMickcn, ohne die auf den inneren Veiliiiltnissen desselbeu 
b«Tuhenden Unterschiede zu beachten, ist er während dieser 
Zeit 80 gut wie alle seine Brüder ein „Asket, der dem Sakya- 
sohne anhängt*'*); in der Gemeinde aber gilt er erst dann 
als Bhikkhu, als wirkliches Mitglied, wenn er auch die höhere 
Weihe empfangen hat. Wo die erwiihnteii Gründe für eine 
Trennung der beiden Weihen nicht vorlagen, scheinen sie in 
der Regel zugleich mit einander ToUzogen worden zn sein. 

Wir wiesen oben (S. 344) auf die Analogie hin, welche 
zwischen der Autnulinie des buddhistischen Gläubigen in den 
Orden und der Aufnahme des jungen Brahmanen bei seinem 
Lehrer obwaltet. Hier ist der Ort, für die erste der beiden 
buddhistischen Weihen noch einen andern Vorgang des brah- 
muni>( lien Kerlas zur Vergleicliung hcranzuziclicn, den Eintritt 
des Brahmanen in den Stand des Wuldeinsiedlers oder in den 
des wandernden Bettlers. „Wenn der Brahmane", lesen wir 
im Gesetzbuch des Mann, „der in h&uslichem Stande lebt, 
seine Haut sich runzeln und sein Haar ergrauen sieht, wenn 
er seines Sohnes Sohn sieht, dann gehe er hin zum Walde. 
Er lasse alle Speise, wie man sie im Dorf geniesst, und alles 
h&usliche Oerath dahinten; den Söhnen übergebe er seine 
Gattin und gehe zum Walde, oder er gehe auch mit seiner 
Gattin dorthin. — Der Brahmane vollziehe das Prajapati-Opfer 
und gebe alle seine Habe als Opferlohn ; seine lieiügen Feuer 
nehme er in den eignen Leib auf, und so gehe er hinaus 
von seinem Hanse*'*). Für den Brahmanen, der sein Heim 

>) So nach Mahayagga I, 38. Ich gebe dieser AuifaBMUlg den 
Vorzug yor der im Ma}iaparinibb&na Satta p. 59 ansgesproehenen, naeh 
welcher die Probezeit der Pabbajjä Yorauageht. 

') Siehe z. B. Mahävagga I, H'^. 

^) Das Wort „hinausgeben" (pra-vraj) kann ebensowohl gebraucht 
werden, wenn es sich um den Eintritt in den Stand des Waldeinsiedlers 
wie in den des Bettelmünchs handelt. Apastamba II, 9, 8. 19. 

23* 
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ftu%iebt und zum beimathloscu Asketen wird, bedarf es nur 
seiner eignen That des Hinausgehens; und Pabbajj^, 
d. h. „das Hinausgeben'' heisst darum aucb bei den Buddhisten 

die erste Weihe, dun Ii wi lrhc die Verwandlung dos Laien 
in einen Askoton erfolgt, „Hinausgehen aus dem Hause in 
die Heimathlosigkeit^ (agärasm& anagäriyam pabbajjft). 

Die Pabbajj^i ist, dies liegt in ihrem Wesen, ein einseitiger 
Act von Seiten des „Hinausziehenden". Er allein redet, und 
von dem, was er sagt, nimmt die Gemeinde als solche keiue 
Notiz; jeder ältere, vollberechtigte Mönch kann seine Erklärung 
entgegennehmen. Der Candidat legt das gelbe geistliche Ge- 
wand an, Ifisst Haar und Bart scheeren und spricht in ehr^ 
furchtsvollor Haltunf^ zu dem anwesonden Mönch oder den an- 
wt senden JMönchcn dreimal: „Ich nehme meine Zuflucht beim 
Buddha. Ich nehme meine Zuflucht bei der Lehre. Ich 
nehme meine Zuflucht bei der Gemeinde." 

Zum vollberechtigten Gliede der Gemeinde, zum Bhikkhu. 
■wurde der Novize dann durch die Ordination der Upasam- 
padä, welche y anders als die niedere Weihe, in einem vor 
der Gremeinde und unter ihrer Theilnahme vollzogenen Rechts- 
act bestand. Die äussern Formen waren die einfecbsten; die 
alte Gemeinde liebte es, wo sie feierliche Handlungen vornahm, 
das was ausgedrückt werden musste, mit nüchterner, geschäfts- 
massiger Genauigkeit auszusprechen und nicht mehr als dies. 
Wir finden in den Ordinationsceremonien Nichts von dem 
Feierhaften, das wir bei kirililichen Acten zu erwarten ge- 
wohnt sind, keinen Ton, aus dem mau die Tiefe und die 
Poesie der religiösen Idee herausklingen hörte. Daför begegnet 
hier, echt indisch, der vorsichtig genaue Ausdruck aller der 
Cautelen, welche die Gemeinde nimmt, ehe sie ein neues Glied 
in ihre Mitte zuliisst. Der Aufzunehmende spricht vor dem 
versammelten Capitel der Mönche, ehrfurchtsvoll am Boden 
kauernd, die zusammengelegten Hände zur Stirn erhebend: 
„Ich bitte die Gemeinde, ihr Ehrwürdigen, um die Weihe. 
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Möge die Gemeinde, ihr Ehrwfirdigen, midi za sich empor- 
ciehen; möge sie sich mein erbarmen. Und zum zweiten — 

und zum dritten Mul bitte ich die Geiueindc, ihr hilirwüidigen, 
am die Weihe. Möge die Gemeinde, ihr Ehrwürdigen, mit h 
JEU sich emporziehen; möge sie sich mein erbannen/ £s folgt 
nun ein förmliches Verhör des Au&unehmenden. „Hörst du 
mich, N. N.? Jetzt ist die Zeit für dich gekommen, wahr zu 
reden und recht zu reden. Ich frage dich, wie es sich ver- 
halt. Was ist, davon musst du sagen: £s ist. Was nicht 
ist, davon musst du sagen: Es ist nicht Bist du mit einer 
der folgenden Krankheiten behaftet: Aussatz, Kropf, weissem 
Aussatz, Schwindsucht, fallender Suciit ? Bist du ein Mensch ')? 
Bist du ein Mann? Bist du dein eigner Herr? Hast du 
keine Schulden? Stehst du nicht in königlichen Diensten? 
Hast du die Erlanbniss von Yater und Mutter? Bist du 
volle zwanzig Jahre alt ? Hast du die Almosenschale und die 
Gewänder? Wie hcisst du? Wie hcisst dein Lehrer?" Lautet 
■die Antwort auf alle diese Fragen befriedigend, so wird nun 
in dreimaliger Wiederholung der Antrag an die Gemeinde auf 
Ertheilung der Ordination gestellt: „Es höre mich, ihr Ehr- 
würdigen, die Gemeinde. Der N. N. hier wünscht als Schüler 
des ehrwürdigen N. N. die Ordination zu emp&ngen. Er ist von 
den Hindernissen der Ordination frei. Er hat eine Almosenschale 
und die Gewftnder. N. N. bittet die Cremeinde nm die Ordination 
mit dem N. N. als seinem Lehrer. Die Gemeinde erthcilt dein 
J^. N. die Ordination mit dem N. N. als Lehrer. Wer von den Ehr- 
würdigen dafür stimmt, dass dem N. N. die Ordination ertheilt 
werde mit dem N. N. als Lehrer, der schweige. Wer dagegen 
stimmt, rede.'' Wird bei dreimaliger Wiederholung dickes 
Antrages kein Widerspruch laut, so ist derselbe aDgenommeu. 
„N. N. hat von der Gemeinde die Ordination empfangen mit 
dem N. N. als seinem Lehrer. Die Gemeinde stimmt dafür; 



') D. b. nicht etwa ein Scblaugendämon in MeuäclieDgestalt u. s. w. 
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darum schweigt sie; also nehme ich dies an/ Nachdem man 
dann 9 um die Anciennetät des neu Angenommenen zu con- 
statiren, den Schatten gemessen, d. h. die Tageszeit festgestellt, 

dazu das Datum proclamirt hat, thcilt mau deui juniien Go- 
meindegliede die vier Hegeln der mimchischeu Strenge Liu 
äussern Leben mit: Die Speise dessen, der von der HeimatH 
in die Heimathlosigkeit gegangen ist, sollen die Bissen sein, 
die er erbettelt. Sein Gewand soll aus den Lumpen gemacht 
sein, die er sammelt. Seine Lagerstatt soll unter den Bäumen 
des Waldes sein. Seine Arzenei soll der stinkende Urin tob 
Yieh sein. Bereiten fromme Laien ihm ein Mahl, geben sie 
ihm Ge^nder, Obdach, Arzenei, ist es ihm nicht verwehrt, 
es anzunehmen, aher als die rechte und gesetzte Lebensweise 
des Mönches soll er doch jene Strenge des Bettlerthums an- 
sehen. 

Zuletzt werden dem neu Au^nommenen die vier grossen 

Verbote mitgetheilt, die Grundpflichten des Mönchslebens, 
durch deren Verletzung der Schuldige sich selbst unwider- 
ruflich ans der Gemeinde ausstösst: 

„Ein ordinirter Mönch darf nicht geschlechtlichen Verkehr 
pflegen, auch nicht mit einem Thier. Der Mönch, welcher 
geschlechtlichen Verkehr jdlegt, ist kein Mönch mehr; er ist 
kein Jünger des Sakyasohnes. Gleichwie ein Mensch, dem 
das Haupt abgeschlagen, mit dem Rumpf nicht leben kann, 
80 ist auch ein Mönch, der geschlechtlichen Verkehr pflegt, 
kein Mönch mehr; er ist kein .liiugiT des Sakyasohues. 
Davon musst du dein Leben laug dich fern halten. 

„Ein ordinirter Mönch darf nicht nehmen, was ihm nicht 
gegeben ist, was man Diebstahl nennt — auch nicht einen 
Grashalm. Der Mönch, welcher einen Pftda^) oder eines Pftda 
^Vcrth oder mehr als einen Pada ungegeben nimmt, was mau 
Diebstahl nennt, ist kein Mönch mehr; er ist kein Jünger des 



>) Eine Uflnze oder ein niedriges Metftllgewicht. 
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Sakyaäohnes. Gleichwie ein dürres Biatt^ das sich vom Stengel 
gelöst liaty nicht vneder grünen kann, so ist auch ein Mönch, 
welcher einen Päda oder eines Pftda Werth oder mehr als 
einen Pada ungegeben nimmt, was man Diebstahl nennt, kein 
Mönch mehr; er Ist kein Junger des Sakyasolmes. Davon 
masst du dein Leben lang dich fem halten. 

„Ein ordinirter Mönch darf nicht wissentlich ein Wesen 
des Lebens berauben, auch nicht einen Wurm oder eine 
Amci.se. Der Müneli, welelier wissentlicli ein niens( liliches 
esen des Lebens beraubt, bis herab zur Vernichtung einer 
Leibesfrucht, ist kein Mönch mehr; er ist kein Jflnger des 
Sakyasohnes. Gleichwie ein grosser Stein^ den man in zwei 
Theile gespalten hat, nicht wieder zu Einem gemacht werden 
kann, so ist auch ein Mönch u. s. w. 

„Ein ordinirter Mönch darf sich keiner übermenschlichen 
Tollkommenheit berühmen bis dahin .herab zu sagen: „Gern 
Tcrweile ich in leerem Hause.** Der Mönch, welcher in böser 
Absicht und aus Begehrlichkeit einer übermenschlichen Voll- 
kommenheit fälschlich und unwahr sich berühmt'), sei es ein 
Stand der Versenkung oder der Verzückung oder der Con- 
centration oder der Erhebung oder des P&des der Erlösung 



') Wenn hier neben den schweren Vergehen von ünkeaschheit, 
Diebstahl und Mord als viertes die f&lscbliche und gewinnsttchti^^e An> 
maasuDg geistlicher Vollkommenheiten anfgefUhrt wird, so lässt dies 
einen Schluss daranf thnn, mit wie bedenklicher Vorliebe schon damals 
in den indiBchen lidncbskreisen dieser Zweig des frommen Schwindels 
caltifirt worden lein musi. Die beiligeu Texte (Vioaya Pitaka toL III, 
p. 87 fg.) ersählen als lUustration su der betreifenden Yerordniing 
Baddha*», dass eine Oeaellschaft Ton Mönehen im Vajji-Lande einst bei 
einer Hnngersnoth schweren Mangel litt. Uan seUng vor, rar Erwer- 
bung von Lebensunterhalt bei Laien Dienste ansnnebnen; ein ge> 
witsterer HOnch aber rieth, dass jeder Brader Tor den Obren der Laien 
den andern Brüdern die höchsten geistlieben VoUkommenheiten naeh- 
rShmen sollte: „Dieser Mönch ist der und der Stufe der Versenkung 
tbeilbaltig* — «dieser MOneh ist ein Heiliger" — «dieser Mönch beriCit 
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Di« GcBMiade nnd die DUMmml Eintritt nod Austritt 



oder der Fracht der Erlösung, der ist kein M5nch mehr; er 

ist kein Jünger des .Sakyasolines. Gleichwie ein Palmbaiiin, 
dessen Krone mau zerstört hat, nicht wieder wachsen kann, 
SO ist auch ein Mönch n. s. 

Die Mittheilong dieser, vier grossen Verbote beschliesst 
die Ordinationshandlung. Man sieht, dass in derselben 
keinerlei liturgische Elemente hervortreten, welche gewl^se^- 
massen das Ablegen des nat&rlichen Menschen und das An- 
ziehen eines neuen Menschen oder das Zosammenschliessen 
der alten Gl&ubigen und des jungen Gliedes zu einer geist- 
lichen Gomeiuschaft in weihevoller Symbolik zum Ausdruck 
brächten'). Es handelt sich allein um einen gcistlichea 
Rechtsacty nicht um ein mystisches Geschehen, das die Person 
des Ordinirten ergriffe und durchdränge. Die Conseqnenz 
dieser ebenso verständigen wie nüchternen Auffassung ist, dass 
einer Rückgängigmachung des also begründeten Verhältnisses 
von Seiten der Gemeinde^) wie von Seiten des Ordinirten 
Nichts im Wege steht Macht er sich eines schweren Ver- 
gehens schuldig, verletzt er insonderheit die vier grossen, bei 



das dreifkche Wissen" n. dgl. mehr. Der Yoneblag wird angenonioieii, 
und die Laien sprechen erstaunt: , Ein Olftek ist es, ein hohes Olflck 
ist es f&r uns, dass solehe HOnche bei uns die Regenzeit zubringen. 
Nie sind in ftrttheren Zeiten solche Mönche znr Begenzeit zu uns ge- 
kommen, wie diese Mönche, die tng^ndreichen und herrUchen." Natur- 
lieh entspricht dann die Liberalität der Laien durchaus der hohen 
Meinung, welche sie von der geistlichen Würdigkeit ihrer Gäste hegen, 
80 dass die Letzteren die Zeit der Ilunj^ersnoth ^blühend, wolilgenährt, 
mit gesunder Gcsiclitsfarbe und gesunder Hantfarhe" überstehen. 

Die mehrfach aufgestellte Behauptung, dass der in den Ordt»n 
Eintretende seinen bürgerlichen Namen mit einem Klosternamen ver- 
tauscht, ist irrig oder docli nur für vereinzelte Fälle antreffend. Auanda 
heisst als Ordensbruder .der ehrwürdige Ananda% Kassapa Yon UruTeü 
heisst rder ehrwürdige Kassapa von TJruveln." 

-) Der technisclie Ausdruck dafür ist: die Gemeinde ^tilgt ihn 
ans" (nÄseti). Eine Reihe der Fälle, in welchen dies eintrat — die> 
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der Ordination ihm vorgehaltenen Verbote, so ist es das Recht 
und die Pflicht der Gemeinde, sich von ihm loszosageii. 
Auf der andern Seite steht dem Mönch, der nach weltlichem 

Leben zurückverlangt, der Austritt aus dem Orden jederzeit 
oii'eu; die Gemeinde macht keinen Versuch ihn zu halten. 
Es ist besser, j^der mönchischen Uebung zn entsagen nnd 
seine Schw&che su bekennen,** als im geistlichen Stande 
bleibend zu sündigen. Wer da spricht: „Mein Vater liegt 
mir im Sinne'', oder „meine Mutter liegt mir im Siiiiu '', oder 
„mein Weib, liegt mir im Sinne", oder „das Lachen und 
Scheuen, das Ergötzen der alten Zeit liegt mir im Sinne, 
mag zur Welt zurflckkehren. Er kann es stillschweigend 
thun — der Orden lasst ilin ziehen — ; der rechte Weg aber 
ist, dass er vor einem Zeugen, der ihn hört und versteht'), 

« 

seinen Willen erkl&rt, dass er sich yon Baddha, der Lehre, 
der Gemeinde lossagt. Er scheidet ohne Feindschaft; wenn 

er Iiis Laiengläubiger oder als Novize auch ferner die Ver- 
bindung mit den Genossen seines einstigen geistlichen Lebens 
aufrecht erhalten will, weisen sie ihn nicht von sich. Mochte 
diese unbeschränkte Möglichkeit des Rücktritts Uebelst&nde 
in ihrem Gefolge haben — es ist bekannt, dass sie heutzutage 
zu argen Missbr&uchen in der That geführt hat^) — so wird 

•elben beschränken sich keineswegs allein auf Vergehen gegen (Ue vier 
grossen Verbote — findet man im Index snm Vinaya Pitaka, ?ol. II 
p. 846 (8. T. niieti) nuammengeBtellt. 

>) Es sehefait nicht verlangt sn werden, dass diese Erkl&nmg vor 
einem Mönch geschieht. Vgl Yinaja Pitaka toI. m p. 87. 

*) «»Es kommt täglich vor, dass Mönche, die Ton ihren Eltern ge- 
swongen, oder nm dem Dienste des Königs an entgehen, oder ans 
Armnth, ans Fanlheit, ans Liebe snr Einsamkeit und snm Stndimn, oder 
ans irgend einem andern welUichen Beweggrande in*8 Kloster gegangen 
sind, dasselbe wieder verlassen, nm eine Erbschaft ansntreten, sich sn 
veiheirathen n. s. w. In Hinterindien ist es sogar Sitte, dass die Jflng- 
linge, selbst die Mnsen, anf einige Zeit, wenigstens auf drei Monate, 
die Mönchskutte aniiehen." (Küppeu 1, 838). 
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Besitz. Kleidnog. Wohnung. Unterhalt 



doch ihr Eiiiflus.s auf die siitliclie Gesundheit des Mönchs- 
lc]>ens als ein überwiegend heilsamer Vjetrachtet werden dürfen. 
Abgesehen davon, dass dem Orden die ftussere Möglichkeit 
gefehlt haben würde, seine Glieder durch Gewaltmittel irgend 
Avelcher Ail zu fesseln, hätte aucli Nichts dem Wesen dos 
Buddhismus scharfer widersprochen als ein solcher Zwan^. 
Mochte Jeder den Weg gehen, auf welchen ihn die Stärke 
oder die Schwäche seiner Natur, das Verdienst oder die 
Schuld vergangener Existenzen führte: die Pforten der Ge- 
meinde standen offen, aber kein Ungeduld iixes und hartnäckiges 
Eifern drängte den Zögernden einzutreten oder verwehrte 
dem Widerstrebenden die Rückkehr zur Welt. 



Besitz. Kleidung. Wohnung. Unterhalt 

„Gemeinde der Bettler" (Bhikkhusangha) nannte sich 
die Brüderschaft der vollberechtigten, oidinirteu Mönche. 
Dass unter den Pflichten derselben neben der Keuschheit die- 
jenige der Armuth obenan stand, spricht dieser Name aus. 
So war es gehalten worden, seit es ein Monchsthom in Indien 
gab. Ein vedischer Text aus der Zeit der ersten Anlange 
dieses Mönchsthums sagt von den Brahmanen, die der Weit 
entsagen: „Sie lassen davon ab, nach Söhnen zu trachten und 
nach Habe zu trachten und nach Weltlichem zu trachten, 
und als B(Mtlor ziehen sie einher. Denn was das Trachten 
nach Söhnen ist, das ist auch das Trachten nach Habe; was 
das Trachten nach Habe ist, das ist auch das Trachten nach 
Weltlichem; Trachten ist das Eine wie das Andre" 0. So 
entsagt auch der buddhi.->tische Mönch allem Besitz. Kein 
ausdrückliches Gelübde legt ihm die Pflicht der Armuth auf; 



^) Qatapatha Br. XIV, 7, 2, 26. 
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durch das „Hinausgehen von der Heimath in die Heimath- 
losigkeit*' sieht man wie die Ehe so auch die Eigenthums- 
rechte dessen, welcher der Welt entsagt, als selbstverstiiiKllich 
aufgehoben an'). Empfand man doch den Besitz als eine 
Fessel, welche den nach Freiheit strebenden Geist gelingen 
h&lt: „Eng beschränkt," hiess es, „ist das Leben im Hause, 
eine St&tte der Unreinheit; Freiheit ist im Verlassen des 
Hauses" — „Allen Besitz verlassend muss man von dannen 
ziehen*^ — ,,Tn hoher Freude leben wir, die wir Nichts be- 
sitzen; Fröhlichkeit ist unsre Speise, wie der Götter des 
Lichtreichs" — n^ie der Vogel, wohin er auch fliegt, Nichts 
mit sich trägt, als seine Flügel, so ist auch ein Mr.uch zu- 
frieden mit dem Kleide, das er au sich tragt, mit der S[>eis»e, 
die er im Leibe hat. Wohin er auch geht, überall trägt er 
seinen Besitz mit sich." 

Die ein&chen Bedürfnisse, welche in dem Klima Lidiens 



Genauer ausgedrückt: der Mönch, welcher dem geistlichen Leben 
tren zu bleiben g^esonnen ist, betrachtet seine Ehe als gelOst, seinen 
Besitz als aufgegeben. Die Gattin, welche er yerlassen bat, wird in 
den Texten stehend ^.seine Tormalige Genossin* genannt (pnrAnadu- 
tiyik&, Mah&Tsgga I, 8; 78; Suttavibhanga P&r. I, ö); er redet dieselbe, 
wie jede andie Fran, als «Schwester" an (Pftr. 1. c. % 7). Damit steht 
es nieht in Widerspruch, wenn die Fsmilie eines Mönches, welche 
dessen Bilekkehr zum weltliehen Stande wllnseht, seine Ehe und sein 
Eigenthumsreeht als fortbestehend betrachtet, und wenn er selbst, nach 
dem weltlichen Leben sieh snrQcksehnend, sn sich spricht: „Ich habe 
eine Oatdn, die muss ieh emlhren" — «Ich habe ein Dorf, yon dessen 
EinkOnften will ich leben" — «Ich habe Oold, you dem will ieh leben" 
(Suttavibhanga PAr. I, 8» 2). — Nach dner Seite hin lässt Übrigens das 
geistliche Recht eine bemerkenswerthe Nadiwirkong des alten, Ton 
dem Mönche anfgegebenen Elgenthmnsrechtes su: in gewissen Fällen, 
wo die Annahme irgend eines neuen Stückes fttr den mönchischen Haut' 
ntb, z. B. eines nenen Almosentopfes, untersagt ist, darf er den be- 
treffenden Gegenstand doch annehmen, wenn er für ihn beschafft ist 
^ans seinem eignen Vermögen" (Suttav. Nissaggiya XXII, 2, 2; XXVI, 
2 etc.). — Vgl. noch Mayr, Indisches Erbrecht S. 145. 



Digitized by Google 



B64 



BmHs. Kleidaog. Wohnang. Unterhalt 



dem Leben des Mönchs und dem Gemeinschaftsleben des 
Mönchsordens zukommen , sind leicht befriedigt. „Eleidongy 
Speise, Lagerstätte, Arzenei fftr die Kranken^ — dies ist die 

stehende Aufzilhhing dcsseu, was die Cieuicinde von dt-r 
frommeu Wohlthätigkeit der Laien erwartete und selten ver- 
geblich erwartete. Was nicht dem engen Kreise dieser un- 
mittelbaren Lebensbedfirfiusse angehörte, konnte so wenig im 
Eigenthum des Ordens wie in dem des einzelnen Mönches 
stellen'). Aecker, Sklaven, Kosse und Viehstaud besass der 
Orden nicht und durfte er nicht annehmen. £r betrieb weder 
selbst Landwirthschaft noch liess er sie f&r seine Rechnung 
betreiben. ,,Ein Mönch,** sagt die alte Beichtformel, „welcher 
die Erde gräbt oder graben lässt, ist der Busse schuldig**'). 
Am strengsten aber war die Annahme von Gold und Silber 



') Dass der Orden irgend welchen Besitz haben durfte, der dem 
eiuzeluen Bruder untersagt war, ist niebrfacli behauptet worden, aber, 
80 viel ich sehe, ohne allen Grund. Erheblichere Besitzstücke, die dem 
Orden gehörten, konnten allerdings nicht durch Verleihung oder Ver- 
theilung in den Besitz einzelner Mönche übergehen (CuUavagga VI, 15; 
Iß), aber dass ein Mönch Dinge dieser Art besass, war nicht ansge- 
schlössen (Mahävagga VIII, 27, 5). Dann fielen sie nach seinem Tode 
in das Eigenthom der „Gemeinde der vier Weltgegenden, der Anwesen- 
den nnd Abwesenden'', während kleinere Besitzstticke eines verstorbenen 
MOnches unter den Brüdern mit besonderer fierttckeichtignng derer, die 
ihn während seiner Krankheit gepflegt hatten, vertheilt worden. Doch 
wird aodi letstwilMger Verfttgungen gedacht: «Eine Nonne iprach 
sterbend: Nach meinem Tode soll mein Besits der Oemeinde geboren* 
(GqU. X, 11). Ob man auch andere Erben als die Oemeinde der MOnehe 
oder der Nonnen einsetsen konnte, ist nicht bekannt. 

*) Es gilt Ton der Gemeinde Bnddha*8 das Gleiche, was das Brak- 
majftia Sntta die Leute unter einander Ton Buddha selbst sagen läset: 
,0er Annahme von Sklaven und Sklavinnen enthält sieh der Askel 
Ootama — der Annahme von Elefanten, Bfaidem, Bossen nnd JlihreB 
enthält sieh der Asket Gotama — der Annahme von Ackerland enthält 
sieh der Asket Gotama." Dem entsprechend fehlt denn auch in den 
Viuaya-Texten Alles, was auf den Betrieb von Landbaa hindeutete^ bis 
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den Jüngern Buddha's, den Einzelnen wie der Gemeinde, ver- 
wehrt. Der Wohlth&ter, welcher dem Mönch nicht die Dinge 

jiolbst, deren er hrdart, sondern ihren Geldeswertli stehen will, 
zahlt das Geld an Handwerker, und von ihnen « nii »langt der 
Mönch dann, was ihm zugedacht ist. Die Bestimmungen 
der Gemeindeordnung fftr den Fall, dass ein Bruder trotz des 
Verbotes Gold oder Silber sich zuwenden lüsst, zeigen, wie 
lebhaft man fühlte, was hier für den Geist des Gemeinde- 
lebens auf dem Spiel stand, und wie man mit einer Aengst- 
lichkeit, die etwas Rührendes hat, den verh&ngnissreichen 
Folgen solch sündlicher Befrphrlichkeit zu bejre^en bemüht 
war. Nachdem der schuldige Mönch vor der versammelten 
Gemeinde sein Vergehen bussfertig bekannt hat, giebt man, 
wenn ein dem Orden zugethaner Laie in der Nähe ist, diesem 
das Gold und spricht: ,,Freund, nimm dies in Obacht.'' Wenn 
er will, maij er dann für die Mönche einkaufen, was ihnen 
zu empfangen erlaubt ist, Butter, Oel oder Honig. Das mögen 
sie Alle gemessen; nur wer das Gold angenommen hat, soll 
keinen Theil daran haben. Oder der Laie mag auch das Gold 
verwerfen. Gelingt es dem Orden nicht, auf diese Weise sich 
von dem gefährlichen Besitz zu befreien, so soll man zum 
„Verwerfer des Goldes" Einen der Brüder wShlen, der da 
fünf Eigenschafiten hat: der frei ist von Begehren, frei von 
Hass, frei von Verblendung^ frei von Furcht, und der weiss, 
was Verwerfen und was Nicht- Verwerfen hcisst. Der soll 
das Gold oder das Silber wegwerfen und soll dafür sorgen, 
dass die Stelle, wo es liegt, an keinem Zeichen zu erkennen 
ist Macht er ein Zeichen, ist er der Busse schuldig. — 
Schon früh haben sich über dies Verbot der Annahme von 



auf <lie (lurolians alleinstehende Stelle Maliavairjxa VT, .'59. welche 
schwerlicli von mehr als von dem i^ele<,'entliclien Aussäen vou bäiuereieu 
auf dem zu deu Aramas gehörigeu Boden redet. 



Besitz. KleiÜQDg. Wohnang. Uoterhalt. 

Gold und Silber harte Kiinipfe In der Gemeinde erhoben'), 
aber man erhielt dasselbe doch Jahrhunderte hindurch mit 
Erfolg aafirecht Nirgends 80 deutlich als eben in diesem 
Verbot und in dem Gehorsam, den dasselbe gefunden hat, Ve- 
währt es sich, dass die altl)iuldliistische Gemeinde in tlor 
Thal vou allen Hintergedanken weltlicher Macht wie welt- 
lichen Genusses frei und rein gewesen ist. Nie hatte sie den 
Besitz von Gold und damit alle Möglichkeit änsserer Action 
so ganz und gar aus der Hand geben können, wäre sie nicht 
in Walirlicit eben nur das gewesen, was sie zu sein vorgab, 
eine Gemeinde derer, die in der Loslösung von allem Irdischen 
dem Frieden und der Erlösung nachtrachteten. — 

Wohnung, Nahrung und Kleidung der Mönche sind in 
eingehenden Satzungen geregelt. Der Character dieser Gebote 
ist ein scharf ansp^epnlgter: die Entlmltung von Allem, was 
ein bequemes Geniesseu, ein Sichwohlseinlassen in weltlichem 
Besitz in sich schliesst, wird ebenso streng gefordert, wie 
andrerseits Uebertreibungen des Asketenthums durchaus za- 
rückgewiesen werden. Man findet hier Nichts Yon den selt- 
samen Zügen, mit welchen ein phantasiereicher Forscher 
neuerdings das Bild dessen, was er den uranftinglichen Bud- 
dhismus nennt, ausgestattet hat: eine Gesellschaft von Asketen, 
die unter keinem Dach wohnen dürfen, sondern ihr ganzes 
Leben unter freiem Himmel, auf Leichenfeldern oder unter 
Bäumen sitzend zubringen, deren ganze Erscheinung den 
Character der Verunstaltung und Unreinlichkeit an sich 
trfigt^). In Wahrheit ist alle Nachlässigkeit in der äusseren 



') Offenbar war auf dein Concil von Vesäli (angeblich ein Jahr- 
hundert nach Buddha's Tode) der Streitpunkt, welcher die Annalinie 
von Gold und Silber betraf, der eigentlich wesentliche unter einer Reihe 
nebeusUchlicher und spitzfindiger Differenzen. 

Wassiljew, der Buddhismus, S. lü fg. (der deutschen Ueber- 
setznng). Unter anderm heisst es d-x: ..In der That sehen wir den Buddha 
in den Legenden, trotz alles acbeiu baren ülauzes, mit welchem sie ihn 
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Erscheimmg, insonderheit in der Kleidung^ auf das Strengste 
verpönt. Bei jüngeren Mönchen, welche der Disciplinargewalt 
eines ftltem Bruders unterworfen sind, hat dieser auf das Auf- 
treten seiner Pflegebefohlenen zu achten; er hat dafür zu 
sorgen, dass sie ihre Gewander riehtic^ verfertigen, sie fl'irben 
nnd nach Grebühr waschen. Die Keinhaltnng und das Lüften 
der Yon den Mönchen bewohnten Räume , das Reinigen des 
Mobiliars, das Sonnen aller der Besitzstücke, die dessen be- 
dürfen, wird in den Werken über die Gemeindeordnung bis 
in's Kleinste besprochen. Was die grössere oder geringere 
Enthaltung von den gewöhnlichen Bedürfnissen nnd Bequem- 
lichkeiten geordneten Lebens anlangt, so wird dem Einzelnen 
eine gewisse Freiheit gelassen, seinen individuellen Neigungen 
und Al)neigungen Raum zu geben. Wer wollte, mochte das 
Gelübde thun, allein von der Nahrung zu leben, die er auf 
seinem Bettelgang von Haus zu Haus erhalten, aber Nieman* 
dem war es verwehrt, die Einladungen frommer Laien zur 
Mahlzeit anzunehmen, und wir lesen, dass l>uddlia selbst zu 
zahllosen Fialen solchen Einladungen Folge geleistet hat. Wer 
wollte, mochte sich sein gelbes Mönchskleid aus Lampen, die 
er angelesen, selbst zusammenflicken; wandernde Mönche, die 
an einem Leichenacker Yorbeikamen, pflegten wohl dort die 
Fetzen, aus denen sie sich ihr Kleid machten, zu sammeln. 
Aber Niemandem war es verwehrt, sich in die Gewänder, 
welche Laien den Mönchen darreichten, zu kleiden. „Ich er- 
laube ench, ihr Mönche, dass wer Gewfinder von Laien trägt, 



umgeben, jeden Tag iu eigner I'tTson aus dem Hain des Anatliapindada 
hervortreten und hi die nächste Stadt gehen um Almo.sen zu sammeln. 
Welchen Sinn haben dem gegenüber die Klosterregelu. die Vorsohriften 
für das Zusammenleben und was sonst der Art im Vinaya vorkommt? 
Verträgt es sich damit, dass den Buddha eine Menge Schiller umgeben, 
sich an sdotm Lehren gesättigt und Andre belehrt haben?" — Allerdings, 
wie können auch Schüler sich an den Lehren eines Mannes sättigen, 
der täglich in eigner Person ans einem Hain hervortritt 1 
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auch ans au%elesenen Lumpen bereitete Gewänder trage. 
Mögt ihr an Beidem Ge&Uen finden, ihr Mönche: ich bin es 
zufineden^^. Wer wollte, mochte im Walde wohnen oder in 

den Höhlen dor Berge, aber Niemandem war es verwehrt, 
nahe dem Dorf oder der Stadt seinen Aufenthalt zu nehmen. 
Eine Hütte ans Holzem, die man im Walde sammeltei und 
ans Gras konnte jeder Mönch leicht sich selbst errichten, und 
auch Laien leisteten nicht selten Hülfe oder liessen anf ihre 
Kosten Bauwerke für die Gemeinde aufführen, so dass Mönths- 
hänser (Vikäras), einzeln oder in ganzen Complexen, mit Ver- 
sammlnngsr&omen, Vorrathskammem, Speisehallen, Einrieb- 
tungen fi&r warme Bfider nnd Abreibungen sowohl dem Orden 
in seiner Gresammtheit wie anch einzelnen Gliedern desselben 



*) Knrs und anacbatilich scbildert folgende Stelle der Theragftth*& 
(fol. khe) das Leben eines HQnches, der in Kieidnng, Speise u. s. w. sieb 
die strengeren Ordnungen auflegt: „In Einsamkeit und Stille, wo 
die wilden Thiere hausen und die Gazellen, sei die Lagerstätte des 
Slünches, dass er zurückgezogen und verborgen weilen möge. Auf den 
Kehrichthaufen, an den Leichcnstätten und auf den Strassen suche er. 
wunius er sich sein Kleid bereite; rauh sei das Gewand, das er trägt. 
In deniüthigeni Sinne ziehe der Münch, die Thore seiner Sinne be- 
wachend und sich im Zaume haltend, Vt»ii TIaus zu Haus der Reihe nach 
und bitte um Speise. Auch mit schlechter Speise nehme er vorlieb; 
nicht betrehre er Andres, vielen Wuhlireschmack. Wer nach Wohlge- 
schmack gierig ist, des Geist wird nicht der Versenkung froh. Nichts 
bedürfend, zufrieden, von dor Welt geschieden !<^l»e der Weise; Laien 
nnd Einsieiller. Beide meidt; er. \\'ie ein Stuinnier oder ein Tauber so 
zeige er sich; nielit rede, wer da klug ist, zur rnzeir unter der Ge- 
meinde."' — Die Gefahren, die das Waldleben täglich und stündlich den 
geistlichen Miinnern bringen musste, waren selbstverständlich damals 
nicht geringer als lientf, wo .lahr für .fahr Einsiedler zu Hunderten 
von den Schlangen und wilden Thieren der indischen Wälder getödtet 
werden. Ein eigner Abschnitt der heiligen Texte, überschrieben .die 
drohenden Gefahren des Waldlebena", enthält Ermahnungen zn eifriger 
Beschleunigung des geistiicben Strebens, da jeder Augenblick gewalt- 
samen Tod bringen kann. 
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zur Verfögimg standen^). Im Ganzen haben wir uns olrne 
Zweifel die Mönche, auch die, welche das Waldleben erwählt 
hatten^), vielmehr in Hfltten oder Häusern wohnend vorzu- 
stellen, als unter freiem Jlimniel, etwa unter dem Laubdach 
eines Baumes. Auch den Wandemden stand in der Kegel 
ein Obdach zur Verfügung. Novizen und Schüler zogen ilft^nn 
wohl vorauf und sorgten dafür, dass ihren Lehrern bei den 
Gemeinden, deren Wohnstätten man berührte, Quartier be- 
reitet wurde. Aelteren Mönchen, die angewandert kamen, 
giengen die jüngeren Bruder entgegen; man nahm ihnen das 
Obergewand und die Almosenschale ab, bereitete ihnen 
Fusswasser und wies ihnen ihr Nachtlager an. Für die drei 
Monate der feuchten Jahreszeit, in welchen das Wandern auf- 
hörte, war es den Mönchen ausdrücklich untersagt, sich mit 
einer Lagerstätte im Freien, am Fuss eines Baumes zu be- 
helfen. So lässt die Tradition der Ceylonesen Mi^liiiMi^fc^ den 
Bekehrer der Insel, und seine geistlichen Genossen, ehe die 
Regenzeit eintritt, nahe bei der Hauptstadt in einem Park 
wohnen, den der Jlömg zu ihrer Verfügung gestellt hat, „mit 



') Wir dürfen luis die Vihfnas der älteren Zeit übrigens nicht als 
Klöster denken, welche zur Aufnahme einer grossen Zahl von Be- 
wohnern eiiij^^erichtet waren. Im Ganzen sclieint es liegel gewesen zu 
sein, dass ein Vihära nur einen Mönch beherhergte ; solche Vihäras 
pflegten dann in grösserer oder geringerer Anzahl bei einander zu 
liegen. Als besimders gross wird der im Cnllavagga (VT, 11) erwähnte 
Vihära bezeichnet, in welchem siebzehn Mönche sich für die Regenzeit 
einrichten. Sechs andre Mönche kommen dazu, und auch für sie ist noch 
Platz. Möglicherweise haben wir uns die beiden Parteien noch als be- 
gleitet von Schülern, Novizen u, s. w. zu denken. — Als die gewöhn- 
lichen Materialien für die Baulichkeiten der Gemeinde pHegen Stein, 
Ziegel, Uolz genannt zu werden. 

') Man vergleiche die Haus- und Tagesordnung für die im Walde 
lebenden Mönche, die wir im Cullayagga VIII, 6 lesen. Der stattliche 
Vihära, den der ehrwürdige Udäyi sich im Waide erbaut hatte, ist im 
Sottavibhanga, Sangh. II, I, 1 beschrieben. 

Oldenberg, BaddJw. ^ 
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schöner Aussicht and reich an Schatten, mit Blüthen nnd 
Frachten geschmückt, gar lieblich . . . dort ist ein schöner 
Lotusteich, von Lotusblumen bedeckt, von weissen und blauen; 
dort ist t'i isches Wasser in schönen ßi uunen, von süssen Blumen 
dun hduftet/ Als aber die Jahreszeit kommt, wo in Indien 
die feuchte Witterung eintritt — in Ceylon selbst sind dies 
die schönsten Monate des ganzen Jahres — verl&sst Mahinda 
den Park nnd zieht mit den andern Mönchen zum Berge 
Missaku, um dort in den Höhlen der Felsen sich sein Unter- 
kommen zu bereiten. Der König hört davon und eilt hinaus: 
„Warum hast du mich imd die Meinen verlassen und bist zu 
diesem Berge gezogen?" Und Mahinda erwidert: „Hier wollen 
wir die Ref^renzett zubringen, drei Monate lang. Nahe bei 
einem Dort oder im Walde, in einer Wohnstätte, deren Thür 
ges( hlossen werden kann, hat Buddha den Mönchen zu weilen 
befohlen, wenn die Regenzeit kommt*)/ Da giebt der König 
Befehl, acht und sechzig Febzellen für die Mönche auszu- 
höhlen — Zellen wie sie durch ganz Indien und Ceylon, oft 
in mehreren Stockwerken über eiiumder liegend, noch heule 
die alten Sammelplätze und Mittelpunkte des Mönchslebens 
unverwüstlich bezeichnen. 

Im Dorfe selbst und in der Stadt zu wohnen oder die- 
selbe in der Zeit zwischen Mittag und dem Erscheinen der 
nächsten Morgenröthe auch nur zu betreten ist dem Mönch 
allein in Fällen dringender Noth erlaubt*). Aber an die Nähe 
von Dorf und Stadt ist er durch das Bedürfniss des Lebens- 
unterhaltes gebunden. Auch wer das Gelübde des Waldlebens 

') Mit dieser Stelle des Dipavaiiisa (14. ♦;4) vergleiche man diebe- 
treffenden Satzungen der Gemeindeordnung, MaL;\vagga 111. 12. 

') Piicittiya 8o. Als Rnddha auf seinen Wanderungen einmal seine 
Vaterstadt Kapilavatthu berührt, schickt er einen der Gläubigen aus: 
„Gehe hin, Mahänäma, und suche in Kapilavatthu eine Wohnstätte aus, 
in der ich heute für eine Nacht Unterkommen finden kann" (Anguttara 
Nik. voL I foi. jhaa)^ Derartige Zeugnisse finden sich nur gaiis Vereinselt. 
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gethaa hat, weilt doch dem Dorf so nahe, dass er dasselbe 
auf seinem Almosengaog erreichen kann*)* In der Hand die 
Schale, in welche die dargereichte Speise ihm gcthan wird, 

soll er von Jlaus zu Haus gehen, gleichviel oh Glauhige in 
demselben wohnen oder Ungläubige; nur au den lliluseru 
anner Leute soll er vorübergehen, von welchen der Gemeinde 
bekannt ist, dass sie den bettelnden Mönchen über Vermögen 
Speise geben nnd dann selbst Hunger leiden würden. Mit 
dem Ohergewand umhüllt, den Blick gesenkt, ohne (leräusch 
und ohne eiliges oder nachlässiges Wesen soll der Mönch in 
die Hauser eintreten. £r soll nicht zu fem und nicht zu nahe 
stehen, soll nicht zu lange verweilen und nicht zu schnell 
fortgehen. Schweigend soll er warten, ob ihm etwas gegeben 
wird; dann soll er seine Schale hinreichen und ohne der 
Geberin in das Gesicht zu sehen soll er empfangen, was sie 
ihm spendet Dann breitet er sein Obergewand über die 
Almosenschale und zieht langsam weiter. „Verlassen sie das 

') CnllaTagga VIII, C. Zur Veranschanlichung diene die Erzählung 
im Commentar zum Dbamniapada S. 81 fgg. Der heilige Mönch Pälita 
kommt mit sechzig begleitenden Brüdern auf sriner Wanderung, als die 

Kegenzeit nahe ist, zu einem grossen Dorf und macht durcli dassftlbe 
seinen Almosengang. „Die Leute sahen diese Mönche, die mit rechtem 
Benehmen geschmückt waren, und gläubigen Sinnes bereiteten sie Sitze 
für sie. luden sie ein sich zu setzen, bewirtheten sie mit den besten 
Speisen und fragten sie: Ihr Ehrwürdigen, wohin geht euer WegV' 
Jene erwiderten: Wo wir eine Stätte finden, da gut zu wohnen ist, ihr 
Gläubigen'. Da erkannten die klugen Leute: Die ehrwürdigen 3Iünner 
suchen eine Wohnung und eine Lagerstätte , und sie sprachen: 'Wollt 
ihr Ehrwürdigen diese drei Monate hier verweilen , so wollen wir bei 
dem Glanben unsre Zuflucht nehmen und die Gebote rechtschaffenen 
Wandels beobachten'. Palita nimmt die Einladung an, worauf die Dorf- 
leute im Walde (a. a. 0., S. 85 Zeile 13) einen Vih&ra in Stand setzen. 
Von dort aus gehen die Mönche jeden 3lorgen in das Dorf um Almosen 
zu sammeln. Als Einer der Mönche erblindet und nicht mehr in das 
Dorf gehen kaan, schicken ihm die Dorfbewohner täglich Speiee in den 
Wald hinaus. 

24* 
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Dorf", sagt ein altes Gedicht'}, „blicken sie nach Nichtü hia. 
Ohne sich umzuschauen gehen sie einher; darum sind mir 
Werth die Mönche." Wenn der Mönch von dem Bettelgang 
zurückgekehrt ist, folgt gegen die Mittagsstunde die MahhEeit, 
die einziehe des ganzen Tjiges. „Der Mönch,'* heisst es in der 
Bcichtformel, „welcher zur Unzeit"-) harte oder weiche Speise 
zu sich nimmt oder geniesst, ist der Busse schuldig." Die 
Mahlzeit besteht überwiegend, wie die indische Sitte mit sich 
bringt, aus Brod und Reis, wozu Wasser getrunken wird. 
Der Geniiss von Flelscli und Fisch i.st beschränkt; geistige 
Getränke sind auf das Strengste untersagt. 

Dass ein Mönch allein wohnt ohne andre Bruder in 
seiner Nahe zn haben, kommt selbst bei denen, welche das 
Waldleben gew&hlt haben, nur ausnahmsweise Tor. Die 
Satzungen der Gemeindeordnung sind durcliaus darauf be- 
rechnet, dass kleine Genossenschaften nahe bei einander 
lebender Brüder sich zusammenfinden, die Ton einander 
wissen, zu den Beichtfeiem sich vereinigen, einander belehren, 
in Zweifeln und Anfechtungen einander beistehen, in Krank^ 
heit einander pflegen und die geistliche Disciplin unter sich 
handhaben, „Denn also,"* sagt die alte Beichtformel, „ist die 
Jüngerschaar des £rhabenen verbunden, dass Einer dem 
Andern zuredet und Einer den Andern aufrichtet.** Insonder^ 
heit dem jungen Mönch ist es zur Pflicht gemacht, die Ge- 
meinschaft der älteren und erfahreneren Brüder aufzusuchen, 
um in den Glaubenslehren sowohl wie in den äussern Ord- 
nungen des Verhaltens bis herab zu den Regeln über das 
Tragen von Gewand nncL Almosenschale unterrichtet sa 
werden. Die ersten flEbif Jahre hindurch, die ein Jeder in 
der Gemeinde zubringt, soll er sich der Leitung und Ünter- 



0 ThertgfttUl foL tl 

*) D. h. swiaohen der ütttagsstonde und dem Morgenroth des 
niohsten Tages. 
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Weisung sweier kundiger Mönche^) uivertrauen, welche seit 
wenigstens zelrn Jahren dem Orden angehören. Diese be- 
gleitet er auf ihren Wanderungen und Almosengängen; er 
sorgt für die Keiiilialtung ihrer Zellen und bedient sie bei 
den Mahlzeiten. „Der Lehrer soll den Schüler ansehen wie 
einen Sohn; der Schüler soll den Lehrer ansehen wie einen 
Vater. So sollen die Beiden Ehrerbietung, Neigung und Ge- 
meinsamkeit des; Lebens unter sich walten lassen, auf dass 
sie in dieser Lehre und in dieser Ordnung wachsen, zunehmen 
und sich befestigen mögen" „Wer im Glauben seine Hei- 
math verlassen hat, wer frisch herzugekommen und jung ist, 
der halte sich an edle Freunde, an unverdrossene von reinem 
Wandel. Wer im Glauben sein«' Heimath verlassen hat, wer 
frisch herzugekommen uud jung ist, ein Mönch, der da ver- 
ständig ist, weile in der Gemeinde und übe sich in den Ord- 
nungen**'). 

Von Rangunterschieden gab es im Kreise der Brüder 

nur die natürlichen Vorrechte und Ansprüche auf Elir- 
erbietung, die dem höhereu Alter — d. h. dem höheren geist- 
lichen Alter, welches vom Emp&ng der Ordination an ge- 
rechnet wurde — zukommen. In den Verhandlungen, die vor 
der Gemeinde zu führen waren, konnte jeder „einsichtige und 
geschickte Mönch" die Initiative ergreifen. Die zahlreichen 
Gemeindeämter, welche wir erwähnt finden, tragen keinerlei 
hierarchischen Character; sie beziehen sich überwiegend auf 
die Fürsorge för äussere Bedürfiusse und auf die Wahrneh- 
mung wirthschaftlicher Obliegenheiten; so gab es einen Vei^ 
Walter der Lugerslülteu, einen Verwalter der Vorrathsräume, 

Der Eine derselben wird als Upajjhaya, der Andre 
Acariya bezeichnet (beides Synonyma für .Lehrer'), üeber das Ver- 
hältniss dieser beiden StellUDgen 8. Davids' und meine Mote zu AIah&> 
vagga I, 32. 

») Mahavagga T, 25, G; 32, l. 

*) Tberag&tb& fol. kau'. 
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den Reisvertheiler und den Fruchtvertheiler, den Aufseher der 
Novizen und fiknliche Aemter mehr. Wie überhaupt zu den 
meisten G^meindebeschlüssen Einstimmigkeit erforderlich war, 
beruhten auch diese Aemter sämmtUch auf einstimmiger Wahl 
von Seiten der in der Diucese anwesenden Brüder. 

Regelmässige Arbeit welelier Art auch immer war dem 
Mdnchsleben fremd; lag es doch tief in der buddhistischen 
AnIGftssung des Sittlichen begründet, dass der erziehende 
Werth der Arbeit hier nicht erkannt werden konnte. Das 
ganze Leben und alle Kräfte geh()rtcn geistlichen Uebimgen. 
Schon am frühen Morgen, ehe die Stunde des Almosenganges 
gekommen war, konnte man in den R&umen der Yih&ras, in 
den HaUen und unter den Bäumen der Elostergärten die 
gleichförmige, halb singende Recitation der heiligen Sprüche 
und Reden Buddhas hören. Der Aelteste der anwesenden 
Brüder trug seihst vor oder forderte einen Andern zum Vor- 
tragen auf. Oder es traten auch, als Fragender und als 
Antwortender, zwei Brüder auf, die der G^meindeordnung 
kundijLj waren, und verhandelten vor der Versammlung über 
wichtige und schwierige Punkte des mönchischen Rechts und 
der Ordensregel')* Führte dann nach dem Almosengang, nach 
der Mahlzeit und den auf sie folgenden Stunden der Ruhe der 
Abend die Brüder wieder zusammen, so sass man noch bis 
in die Nacht hinein — die Zeit des Schlafes war den 
Mönchen spärlich bemessen'^) — redend oder schweigend bei 
einander. £s kam auch vor, dass Freunde Verabredungen 
trafen, wie die des Anuruddha und seiner beiden Grenossen, 
welche alle fänf Tage eine ganze Nacht die Lehre Yortragend 



') In dieser Form der Erörterung, die Mahavajrfra II. ir>, fi— 11 
besprochen wird, haben sich z. P, die Verliandltingen des Concils von 
Vesäli über die zehn streitigen Punkte der Ordensregel bewegt (S. SöO). 

0 Die regehuässige Zeit des AofstebenB war etwa die der 
Morgenröthe. 
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und sicli übor dieselbe unterredend zusammen wachten*). 
„Wer in der Gemeinde verweilt, lesen wir') „redet nicht 
Yielerlei und redet nicht von niedrigen Dingen. Er tragt 
selbst das Wort vor oder ermuntert einen Andern zum Vor- 
trag oder er hält auch das heilige Schweigen nicht gering.** 
Von den sehr unhciligen Unterbrechungen, welchen das 
heilige Schweigen insonderheit an den grösseren Mittelpunkten 
des Ordenslebens ausgesetzt war, an Stellen, wo Hunderte, 
vielleicht buld gar Tausende von Mönchen aus allen Theilen 
Indiens zusammenströmten, sprechen die Texte nicht eben mit 
Vorliebe. Ein alter Vers') sagt mit speciellem Hinblick auf 
die geistlichen Brüder: »Wie Brahma lebt man allein; wie 
ein Gott lebt man zu Zweien; wie ein Dorf lebt man zu 
Dreien; wo mehr sind, ist es ein Lärm und ein Getümmel," 
Besonders dem letzten Theil dieses Spruches wird, wer in 
Indien das Treiben eines Volkshaufens oder besser noch eines 
Hanfens zankender und scheltender Fakirs angesehen und 
namentlich angehört hat, durchaus Recht geben. Manche 
unter den .lungern Buddha's zog es denn auch von dem Ge- 
räusch der Massen, von den grossen Aramas in der Nähe der 
Städte fort ii; die Einsamkeit des Waldes^). Dort lebten sie 
in ihren selbstgebanten Hütten, in kleinen Gemeinden, zu 



') Mahavagga X, 4, 5. 

Anguttara Nikäya vol. III fol. ki. 

') 'J'heragiithii fol. kau'. 

"*) Die vergleichende Schiitzuiig der Einsamkeit und des Lebens 
mit Andern konnte natürlich nur eine durchaus individuelle sein, und 
so eri^cheiut sie auch in den lieiligen Texten. Bald lesen wir Aeusse- 
rungcn wie diese: „Entlegene Stätten suche er auf. daselbst zu wohnen; 
da wandle er, dasn er von allen Banden frei werde. Findet er dort 
nicht den Frieden, dann lebe er in der Gemeinde, seine Seele vor Sünden 
behütend, wachen Geistes" (Saniy. N.. citirt im Milinda Pauha S. 402). 
Und dann heisst es wieder: _Wenn er einen weisen Gefährten findet, 
einen edlen Genossen von rechtem Wandel, dann lebe er mit ihm, alle 
Anfechtung überwindend, fröhlich und wachen Geistes. Findet er nicht 
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Zweien oder zu Dreien, oder auch ganz allein und Andern 
eben nur so nahe, dass sie zur Abhaltung der Beichtfeiern 
and der sonstigen Torgeschriebenen Capitelsversammlnngen 
einander erreichen konnten. Vielleicht nirgends hat das 
"Wort Buddha's, die ernsten Gedanken vom Leiden alles 
Irdischen und die grossen, reinen Hoftiiunijen auf das selige 
Aufhören der Vergänglichkeit menschliche Herzen so ganz 
erföllty wie unter diesen Einsiedlern in ihren kleinen und 
stillen Waldgemeinden. „Wann werde ich,** sagt einer der 
geistlichen Dichter'), ^in Bergesgrotten allein weilen ohne 
Gefährten, in allem Dasein die Unbeständigkeit schauend? 
Wann wird Solches mir zu Theil werden? Wann werde ich, 
ein Weiser im Fetzengewande, im gelben ELleide, nichts mein 
nennend und ohne Trachten, ablassend Ton Liebe und Hass, 
von Verhlendimg ablassend, froh im Walde weilen? Wann 
werde ich, schauend die Unbestandiixkoit meines Leibes, der 
ein Nest von Mord und Krankheit ist, den Alter und Tod 
bedr&ngen, frei von Furcht, einsam im Walde weilen? Wann 
wird Solches mir zu Theil werden?" „Die weiten, herz- 
erfreuenden Gefilde, von Kareri - AViildern hekiäuzt, die lieb- 
lichen, da Elephauten ihre Stimme erheben, die Felsen machen 
mich fröhlich. Wo der Regen rauscht, die lieblichen Statten, 
die Berge, wo Weise wandeln, wo Pfauenmf ertönt, die 
Felsen machen mich fröhlich. Dort ist gut sein mich, 
den Freund der Vor.^enkung, der dem ITeil entcrcgenringt. 
Dort ist gut sein für mich, den Mönch, der nach dem wahren 
Gut trachtet, der dem Heil entgegenringt^ Nicht an vielen 
Orten der Erde mögen die Freuden beschaulicher Einsamkeit 



einen weisen GefSbrten, einen edlen Genossen von rechtem Wandel, 
dann liehe er allein hin, wie der EOnig, der sein beswnngenes Beidi 
verlSsst, dem Elephanten g^leich im Walde (Dhammap. 328 fg,). 

^) Therag&th& fol. gan. 

>) Tberag&thft fol. go. 
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je 80 Tollaof genossen worden sein, wie dort in den WSldem 
am Cranges and am Fusse des Himalaya unter den gelbge- 
waudigen Mönchen von der Gemeinde Buddha s. 



Der Cultu8. 

Zweimal im Monat , zur Zeit des Vollmondes und des 

Neumondes kommen die Mönche eines jeden Districts, wo sie 
aucli .sich aufhalten mögen, zusammen, um den Fasttag') zu 
begehen. 

Die Feier des Fasttages ist die vomehmste und £»st die 
einzige Feier des altbaddhistiscben Cultus, wenn überhaupt 
das Wort Cultus für diese einfachsten und schmucklosesten 
Aeusscrungen des religiösen Gemeinschaftslebens am Phitze 
ist. Für einen Glauben, der als die einzige Stätte, in weh her 
die Entscheidungen fiber Seligkeit und Verderben sich voll- 
ziehen, des Menschen eignes Herz erkennt, kann, was die 
Lippe spricht und was die Hand thut, einen Worth nur haben, 
sofern es ein Begleitendes, ein Symbol jenem inneru Geschehen 
gegenüber ist. Und vor Allem in den ersten Zeiten der 
jungen buddhistischen Gremeinschaft musste eben der Gegen- 
satz gegen den alten Glauben mit seinem Ceremonienthum, 
mit seineu Tliioropfern und Soniaopfern, mit seinen lleer- 
schaaren singender und murmelnder Priester besonders scharf 
empfunden werden und dahin führen, dass man das Innerliche 
des eignen Glaubens von allem Beiwerk rein zu halten um 
so emstlicher bedacht war. Wir müssen uns zudem gegen- 
wärtig halten, dass dem Buddhismus ein Mysterium wie etwa 
jenes, aus welchem der altchristliche Cultus sein Leben 

*) Die Bezeichnung dieses Tages als Fasttag beruht anf den alten 
Gebräuchen des vedischen Cultns. üm ein wirkliches Fasten handelte 
es sich fttr die buddhisüscbe Gemeinde nioht. 
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s(h(>[)t'to, fremd war: die Anscliauung, dass das gutiliibe 
Haupt der Gemeinde nicht abwesend ist von den Seinen, 
sondern dass er als ihr Herr und König wirksam in ihrer 
Mitte weilt, so dass aller Cultos nichts Andres ist, als der 
Ausdruck dieser fortwährenden lebendigen Gemeinschaft. 
Buddha aber ist in das Nirvana eingegangen: wollten seine 
Gläubigen zu ihm rufen, er könnte sie nicht hören. Darum 
ist der Buddhismus eine Religion ohne Gebet. Die Predigt 
von Buddha's Lehre, die XJebung der geistlichen Versenkungen, 
in welchen man ein so machtvolles Vehikel des religir.sen 
Strebeus zu besitzen meinte, durchzogen das ganze Leben der 
Brüder, aber sie fanden keinen Ausdruck in den Formen 
eines regelmassig geordneten Oultus ; für diesen blieb eben in 
jener nur in einer Mönchsgemeinde denkbaren Alleinherrschaft 
des religiösen Gedankens über jedes Wort, das der Gläubige 
spricht, und über jeden Schritt, den er thut, weuig Kaum. 

Unter den Handlungen dieses Quasicultus steht, wie er- 
wähnt, die am „Fasttage** vollzogene Beichtfeier allen Übrigen 
voran, gewissermassen die Controle, ob die Pflichten geist- 
lichen Lebens von allen BiiUlei'n trctiru und ^a-nau gehalten 
wordeu s>iud. Dieöe lieiclilversanuuiungrn vor iVllem briugeu 
die Zusammengehörigkeit der GemeindegUeder zum lebendigen 
Ausdruck. 

Der Aelteste unter den Mönchen eines jeden Districts 
sagt die Feier an, und am Alx iitl des Fasttages versammeln 
sich dann iu dem dazu erwiihlten Vihära oder welcher Ort 
sonst, sei es ein Gebäude oder eine Berghöhle, von der Ge- 
meinde ausersehen ist, alle Brüder, die innerhalb der Grenzen 
der Diöcese verweilen. Keiner darf fehlen. Nur im Fall des 
Wahnsinns kann ein Dispens ertheilt werden, und kranken 
Brüdern steht es frei, fern zu bleiben, wenn sie durch einen 
Genossen die Erklärung ihrer Reinheit von den in der Beicht- 
feier bezeichneten Vergehen an die versammelte Gemeinde ge- 
langen lassen. Ist Niemand da, diese Erklärung zu über- 
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mittein, so soll man den Kranken auf seinem Stuhl oder auf 
seinem Bett «nr Yersammlnng hintragen , oder wenn dies 
nicht ohne €re&hr fdr ihn geschehen kann, soll die Gemeinde 

an seinem Bett zur Feier zu>:imnientroteii. L'nter keinen 
Umstünden aber ist es zulässig in unvollzähliger Yersammlung 
den heiligen Act zu verrichten. 

Beim Schein einer Fackel nehmen in dem Versammlungs- 
raum die Mönche auf den für sie hereiteten niedrigen Sitzen 
rialz. Kein Laie, kein Novize, keine Nonne darf zu^^egen 
sein, denn die Ordensregel, welche jetzt in Gestalt einer 
Beichtformel vorgetragen werden soll, gilt als ein geheimer 
Besitz der Mönche aUein*). Diese Beichtformel, die Liturgie 
Pfttimokkha („Entlastung"), trägt nun der Aelteste unter 
den Briulern oder wer sonst kundig und geschickt dazu ist, 
mit lauter Stimme vor. 



') „Der HQneb, weleker einer nicht ordinirten Person wörtlich den 
Dbanuna mittheilt, ist der Bosse schnldig' (Päcittiya 4). Ich glaube, 
allerdings nicht in üebereinstiminnng mit dem alten Commentar tu 
dieser Stelle, dass unter dem Dbamma hier die Satzungen der Beicht- 
formel Pfttimokkha zu verstehen sind. Man kann nnmüglich annehmen, 
dass ein Mönch, welcher, wie z. B. Maliinda vor dem ceylonesischen 
König, Sprüche oder Lehrreden Bnddha's vortmg, sich damit eines Ver- 
gehens schuldig machte. Gab es doch sogar unter den Laien selbst 
„Prediger des Dhamma"* (dhammakathika), als deren Erster in einem 
der heiligen Texte Titta namhaft gemacht wird (Anguttara Nikaya 
vol. I, nahe dem Anfang) ; und ebenso wird im Vinaya der Fall be- 
sprochen, dass ein Laie die Mönche zu sich ruft, um ihnen eine Rede 
Buddha's, deren er kundig ist und deren Kenntniss verloren zu gehen 
droht, mitzutiit ilon (Mahavagga III, 5. 9). — Ueber den Character des 
l*ätimokkha als einer (Ji'heinilehre vergleiche man noch Milinda Panha 
S. 190 fg. Hierauf beruht es auch, wenn die Tradition einen ^lann wie 
den jungen Moggaliputta , der als Muster eines schnell auflassenden 
Schülers hingestellt wird, doch wiihreml der vier Jahre seines Novizen- 
thuma nur die Sammluniren der Suttas und des Abhidhamuia lernen 
lässt; der Vinaya war ein Arcanum, das ihm erst nach seiner Ordination 
zogäugUch wurde (Vinaya Pi(aka vol. III p. 299). 
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„Es höre mich, ihr Ehrwürdigen," spricht er, „die Cre- 
meinde. Heute ist Fasttag, der fonfsehnte des HalbmonAte. 
Wenn die Gemeinde bereit ist, möge die Gemeinde Ftitttag 
halten und die Beichtfermel vortragen lassen. Was moss 

die CuMiHMiidc zuvor thun? Sprecht die Erklfirung der Rein- 
heit aus, ihr Ehrwürdigen'). Ich will die Beichtformel vor- 
tragen. 

Die anwesende Gemeinde antwortet: „Wir atle, die vnr 
hier sind, hören nnd bedenken dieselbe wohl.*' 

„Wer ein Ver^eheu begangen hat," fahrt der Vortragende 
fort, „möge es bekennen. Wo kein Vergehen ist, möge er 
schweigen. Aus eurem Schweigen werde ich abnehmen, dass 
ihr Ehrwürdigen rein seid. Wie ein einzelner Mensch , an 
den eine Frage gerichtet ist, antworten soll^ so ist es bei einer 
solchen Versammlung, wenn ilio l'rugc dreimal gestellt worden 
ist. Ein Mönch, der auf dreimalige Erage ein Vergehen, das 
er begangen hat und dessen er sich erinnert, nicht bekennt, 
ist einer wissentlichen Lüge schuldig. Wissentliche Lüge 
aber, ihr Ehrwürdigen, bringt Zerstörung^); so hat der Er* 
habene gesagt. Deshalb soll ein Mönch, der etwas begangen 
hat, sich dessen erinnert und danach trachtet, davon rein zu 
werden, sein Vergehen bekennen. Denn was er bekennt^ wird 
ihm leicht sein." 

Nun beginnt die Aufz&hlong der zu beichtenden Vergehen. 
Die schwersten stehen voran, jene selben vier Sünden, vor 
denen schon bei der Ordination jeder neu eintretende Bruder 
gewarnt wird, denn wer sie begeht, kann nicht langer der 
Gemeinde angehören (S. 358). „Wenn ein Mönch", hebt der 
Vortragende an, „der die Uebungen nnd die Gremeinschaft der 
Mönche auf sicli genommen hat, ohne sich von diesen 

■) D. h. die ErklHmng im Xanieu der wegen Krankheit nicht er- 
schienenen Brüder, da^s sie keines der in der Beichtformcl bezeichneten 
Vergehen begangen haben (S. 378) 

D. h. sie verhindert die Erlangung der Heiligung. 

i 
I 
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Uebungen loszusaijon ') und ohne seine Schwücho zu bekoTinen 
mit irgend einem Wesen bis herab zu einem Tliier geschlecht- 
lichen Umgang pflegt, so bedeutet dies eine Niederlage (wider 
das Böse) und Ausschluss aus der Gemeinde." Aehnliche 
Sätze handeln von den drei andern schwersten Sünden, von 
Diebstahl, Mord und der ftUschlichen Ajimassung geistlicher 
Vallkommenheiten. Am Schluss dieser Au&ählung der Ver- 
gehen, welche ,,eine Niederlage und Ausschluss aus der 
Gemeinde" mit sich hrinpfen, wendet sich der Vortragende an 
die anwesenden Brüder mit der dreimal wlfMlerholten Frage: 
^Hier firage ich nun die Ehrwürdigen: Seid ihr von diesen 
Vergehen rein? Und zum asweiten Mal frage ich: Seid ihr 
rein? Zum dritten Mal frage ich: Seid ihr rein?" Und wenn 
Alles schweigt*) — : „Rein sind hiervon die Ehrwüidigen, 
darum schweigen sie; also nehme ich dies an.*' 

*} D. h. ans der Gemeinde aussntreteu. 

*) Die FiBsnng der Formel leigt sweifelloa, dass naeh der ur- 
sprflnglichen Intention an dieser Stelle, wer sich eines Vergehens 
schuldig fühlte, dasselbe vor der Gemeinde zu hekennen hatte. Die 
jüngeren Texte (Khandhaka) geben Vorschriften, welche von dieser Auf- 
fassung abweichen. In die Beichtfeier darf Niemand eine ungesühnte 
Schuld hineinnehmen. Er hat vorlicr zw bekennen und wo eine Bnsse 
ihn trifft, zn bfissen. Auch wenn er sich erst während der Feier eines 
Vergehens erinnert, hat er nicht etwa die Frage des Vortragenden zu 
beantworten, sondern er hat sich von seiner Schuld gewisserniassen 
vorläufij^ für die Dauer der Feier zu befreien, indem er zu seinem 
Nachbar spricht: .Ich habe, Freund, das und das Vergehen begangen; 
wenn icli vuu hier autgestanden bin, werde ich mich von demselben 
reinigen." Wer von einem fremden Vergehen wusste, hatte den Schul- 
digen vor der Reichtfeier zur Busse anzuhalten oder dnrch seinen Ein- 
spruch für denselben „die Beichtfeier zu inhibiren", bis er seiner Pflicht 
nachgekommen war. Man erkennt in diesem Satze: „Niemand, auf dem 
ein Vergehen liegt, darf die Feier des Fasttages halten" (Mahüvagga 
II, 27 ; vgl. Cnllavagga IX. 2) dentlich die scnipulösere Auffassung einer 
späteren Zeit gegenüber der alten Institution, welche die Feier des 
Fasttages recht eigentlich fiir die, weiche mit einer Schuld beiastet 
waren, geschaffen hatte. 



3Q2 cuitu». 

Die Auiziilihing wendet sich dann zu den e^eringeren Ver- 
gehen, zu denen, bei welchen die Gremeinde eine zeitweise 
Degradation verhängt^ und zu denen, welche ohne einen Ge- 
meindeact durch das blosse Bekenntniss des Schuldigen ge- 
sfihnt werden. Beispielsweise heisst es: 

„Welcher Mönch sich dazu erniedrigt, mit verderbten Ge- 
danken ein Weil) körperlich zu berühren, indem er ihre Hand 
&sst oder ihr Haar fasst oder den einen oder den andern 
Theil ihres Körpers berfihrt, über den verhängt die Gemeinde 
Degradation." 

„Welcher Mönch in einem der Gemeinde gehörigen Hause 
sich wissentlich seinen Sitz also bereitet, dass er dadurch 
einen frfiher gekommenen Mönch bel&stagt, nnd bei sich 
spricht: ^^Wem es zu eng wird, der mag hinausgehen," indem 
dabei eben dies seine Absicht ist und nichts Andres: der ist 
der Busse schuldig." 

Welcher Mönch einen Mönch in Zorn und Feindschaft 
aas einem der Gemeinde gehörigen Hause hinausstösst oder 
hinausstossen l&sst, der ist der Busse schuldig." 

In dieser Weise werden in mehr als zweihundert ziemlich 
regellos zusammengestellten Paragraphen die Verbote ange- 
führt, welche das t&gliche Leben der Mönche, ihr Wohnen, 
Essen und Tiinken, die Kleidung, ihren Verkehr unter ein- 
ander und mit Nonnen und Laien betreffen. Auch das 
Aeusserlichste und Geringiugigste findet seine Stelle; für die 
peinliche Gesetzlichkeit, die hier aus jedem Worte spricht, 
giebt es nichts Nebensächliches. Wohl mag man darin, dass 
die buddhistische Gemeinde ihrer Tomehmsten liturgischen 
Schöpfung keine andre Form zu yerleihen gewusst hat, als 
die einer Paragraphensammlung mönchischer Verhalt ungsregeln, 
einen Zug der Unfreiheit erkennen; von i^'iachheit oder von 
Kleinlichkeit wird hier nur reden, wem der ernste und ängstliche 
Gehorsam gegen das Gebot auch in den geringsten Dingen 
flach und klein erscheint. 
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Neben flen Imlbmonatlichon BeicUttagen ist hier noch der 
jährlich wiederkehrenden einfachen und schönen Feier zu ge* 
denken, die den Namen Einladung (PaTftran&) fuhrt. Wenn die 
drei Monate der Regenzeit ver|^an<jfcn sind, vereinen sieh, ehe 
das Wandern beginnt, in jetler Diücese «lie Brüder, welche diese 
Zeit in gemeinsamer Zorückgezogenheit verbracht haben — 
meistens sind es n&her unter einander verbundene Freunde — , 
in einer feierlichen Zusammenkunft, in welcher Jeder, vom 
Aeltesten bis zum Jüngsten, in ebrfiirelitsvoller IJaltimg am 
Boden sitzend, die gefalteten liiinde erbebend, seine geist- 
lichen Brüder bittet, wenn er in dieser Zeit eine Schuld be- 
gangen hat^ sie ihm zu nennen. „Ich lade, ihr Ehrwürdigen," 
beisst es dann, „die Gemeinde ein: wenn ihr etwas von mir 
gesehen habt, oder gehört lial)t, oder einen Verdacht gegen 
mich habt, habt Erbarmen mit mir, ihr Ehrwürdigen, und 
redet. Wenn ich es einsehe, will ich es sühnen ^)^. 

Mit diesen wenigen feierlichen Acten ist der enge &eis 
dessen, was bei den Jüngern Buddha's die Stelle regelmftssiger, 
gemeinschaitlicher Cultii>lianillungen vertritt, beschrieben. 
Man sieht, dieser Cultus, wenn man ihn so nennen will, 
fuhrt nur bis in den Vorhof des religiösen Lebens; er hat es 
allein damit zu thun, dass unter den Mönchen die äussere 
Correctheit geziemenden Verhaltens und Handelns bewahrt 
bleibe. Was ilarülier hinausgeht, die Pflege lehrhafter Er- 
bauung und frommer Versenkung, bleibt dem freien Thun 



') Nach (ier ursprünglichen Sitte sagte dann selbstverständlich 
Jeder, was er auf diese Frage zu sagen hatte, und wo Zweifel be- 
standen, wurden dieselben vor der (lenieinde erörtert. Die Khandhaka- 
Texte vertreten hier, irinan wie wir es oben (S. 3bl A. 2) bei der 
Beichtfeier gefunden haben, offenbar den Standpunkt einer späteren 
Zeit. Niemand, heisst es jetzt, der mit einer Schuld belastet ist, darf 
an der Feier der -Kiuladnng- Theil nehmen; was Jeder dem Andern 
vorzuwerfen hat, mass vor derselben zum Aastrag gebracht werden 
(Uab.IV, 6; 16). 
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des eiuzeliieu Bruderä, des eiüzeiueu Kreises von Briidem 
überlassen. 

Es sei hier noch bemerkt , dass wenigstens die ersten 
Anfänge eines anders gearteten, von dem Besprochenen in 

scharfer Verschiedenheit sich sondernden Cultns bis in die 
Zeiten, mit welchen unsre Durstellung es zu ihun hat, zurück- 
reichen: die Anfange der an heilige Stätten und an Reliquien 
Buddha's geknftpften Yerehmng. Vier Stätten, heisst es Oy 
sind es werth, dass gläubige, edle Jünglinge sie sehen und 
dass ihr Herz an ihnen bewegt werde: der Ort, wo der heilige 
Buddha geboren ist; der Ort, wo er die IiTk hste Erleuchtung 
errungen hat'); der Ort, wo er das Bad der Lehre in Be> 
wegung gesetzt hat; der Ort^ wo er, von allem Irdischen ge- 
löst, in das vollkommene Ninräna eingegangen ist. Zu diesen 
Orten mögen Mönche und Nonnen, Laienbrüder und Laien- 
schwestern zielien. „Denn wer, o Ananda, auf der Pilger- 
fahrt zu solchen heiligen Orten im Grlauben stirbt, wird, 
wenn sein Leib zerbricht, jenseits des Todes, den gnten Weg 
wandeln und in der Himmelswelt wiedergeboren werden.** 

Die Sorge für die Relicjuien Buddha's und das Einrichten 
von FestlichJieiten zu ihren Ehren fallt ausschliesslich der 
Frömmigkeit gläubiger Laien anheim. »Wie sollen wir,*' fragt 
Ananda den Meister, als dessen Ende naht') „mit dem Leibe 

Hab&parinibb&na Sutta p. 51. 

Schon einer der zam heiligen Kanon gehörigen Texte dentet 
auf Feste hin, die an dem «Banm der ErkenntnisB* gefeiert werden. 
„Am grossen Baum der Erkenntniu des Buddha Padumuttara warde 
ein Fest gefeiert. Da nahm ieh Tielerlei Oeftste und jodete wohl< 
riechendes Wasser. Als der ErkenntniBahaum gebadet werden sollte, 
brach ein grosser Regen los u. 8. w." — «An dem hochheiligen Fusse 
des Erkenntnissbaumes des Bnddha Padumnttara pflanste ich fröhlich, 
fröhlichen Geistes eine Fahne auf." (Apadäna fol. ghi\ ghi* des 
Phayre MS.) 

3) Mahäp. S. 51 fg. Vgl. Milinda Paniia S. 177 fg. Es ist he- 
merkenswerth , dass, wie nach dieser Stelle die Sorge für Buddha's 
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des Vollendeten ▼erfahren?'' i^Lasst euch, Ananda^ die Ehren 
för den Leib des Vollendeten nicht kflmmem. Trachtet ihr 
yielmehr, Ananda, nach der Heiligung; seid auf die Heiligung 

bcdaclit ; lebt in der ITeiligunp: ohne AVaiidel, in heiligem 
Eifer, nach der Vollendung trachtend. Es sind, Äuanda, 
weise Manner unter den Adligen, den Brahmanen und den 
Bürgern, welche an den Vollendeten glauben; die werden dem 
Leib des Vollendeten die Ehren erweisen.** So werden denn 
nach Buddha's Tode seine Keliquien an eine Reihe von 
Fürsten und Adligen vertheilt, von denen Jeder „einen Stüpa 
(Reliqoienmonument) erbaut und ein Fest einrichtet" — Feste, 
bei denen grossartige Blumenspenden, Waschungen und Illu- 
minationen die Hauptrolle zu spielen pflegen. Die Mönchs- 
gemeinde als solche hat mit dieser pomphaften Verehrung 
nichts zu schaffen; die alten Gemeindeordnungen gedenken 
derselben mit keinem Wort. 



01e Gemeinde der Nonnen. 

Die Stellung der Frauen zu Buddha's Lehre haben wir 

schon an . einer frfiheren Stelle (S. 167 fg.) zu schildern unter- 
nommen. AVir sahen, mit wie entscliiedener Antipatliio die 
Jünger Buddha's dem weiblichen Geschlecht gegenüberstanden 
und wie den Frauen der Eintritt in den Orden nur ungern und 
unter Bedingungen, welche ihre Yollst&ndigste Unterordnung 
den Mönchen gegenüber einschlössen, gew&hrt worden ist. 
Auch das weltliche Recht der Inder hielt die Frauen ihr 
Leben lang in gänzlicher Abhängigkeit. „Li der Kindheit," 

Leiche den Jüngern nicht zukommen soll, so die Vinaya-Texte über- 
haupt von den letzten Ehren für gestorbene Mönche schweigen. Für. 
die Verbrennung derselben Sorge zu tragen fiel wohl in der Regel 
den Lalcnglänbigen zu (b. i. B. Hardy, Manual, sweite Auflage p. 326). 

Oldonberg, Baddba. 25 
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sagt ein vielgenannter Sprach im Gesetzbuch des Manu, ,,8ei 
sie dem Willen des Vaters nnterthan; im jugendlichen Alter 
dem Willen des Mannes, der sie heimgeführt hat; dem der 
Söhne, wenn ihr Gatte gestorben ist; nicht darf ein Weib 
Unabhängigkeit geniessen."^ Die Kegeln, welche die buddhis- 
tische Gemeindeordnung für das geistliche Leben der Nonnen 
aufstellt, könnten für eine Ergfinzung zu diesem Satz des Manu 
gelten: wie die Gattin der Yormundschalt; des Gatten, die 
Mutter der Vormundschaft der Söhne, so ist der Nonnen- 
orden*) der Yormondschaft des Mönchsordens untergeiten. 

Gewissermassen das Grundgesetz für die Gremeinde der 
Nonnen ist in den „acht hohen Ordnungen" enthalten, 
welche Buddha der ersten Nonne bei ihrer Ordination aufer* 
legt haben solP). 

,,Eine Nonne," so lauten diese Sätze, „wenn sie auch seit 
hundert Jahren ordinirt ist, muss Tor jedem Mönch, wenn er 
auch erst an diesem Tage ordinirt ist, die ehrfurchtsvolle Be- 
grftssung vollziehen, vor ihm aufetehen, die gefalteten Hände 
erheben, ihn nach Gebühr ehren. Diese Ordnung soll sie 
achten, heilig halten, bewahren, ehren und ihr Leben lang 
nicht übertreten. 



^) Die Nonnen bihlen für sich eine eigene Göiueinde (Bhikkbuui- 
sangba), welche der Mönchßgemeinde (Bhikkhnsaugha) bei- oder vielmehr 
untergeordnet ist. Die zwei Gemeinden werden zusammen als „die 
beiderseitige Gemeinde" (nbhatosangha) benannt. Die ^beiderseitige 
Gemeinde" aber stellt keinen eignen, einheitlichen Organismus dar; 
die Bezeichnung ist nur ein Collectivausdruck, der so viel heisst wie 
„die Mönchsgenicinde und die Nonnengemeinde. " Nirgends tritt die 
beiderseitige Gemeinde gemeinschaftlich handelnd auf. Wenn ein Laie 
der beiderseitigen Gemeinde Gewänder schenkt, bekommen nicht etwa 
alle Glieder, Mönche und Nonnen, den gleichen Theil, sondern die eine 
Hälfte gehört der Älünchsgemeinde , die andre der Nounengemeinde. 
„Wenn auch viele Mönche da sind und nur eine ^'onue, bekommt sie 
doch die Hälfte." (Mahavagga Vm, 82.) 
Cnllavagga X, 1, i. 
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„Eine Nonne darf in keinem District, in welchem nicht 
Mönche weilen, die Regenzeit zubringen. Auch diese Ordnung 
soll sie achten, heilig halten u. s. \v. 

„Halbmonatlich haben die Nonnen sich an die Mönchs- 
gemeinde nm zweier Dinge willen za wenden: sie haben wegen 
der Beichtfeier anzufragen*) und die Mönche nm Plredigt (des 
heiligen Wortes) anzugehen. Auch diese Ordnung u. s. w. 

„Nach beendeter Regenzeit haben die Nonnen an die 
beiderseitige Gemeinde die dreifache Einladong zn richten'): 
(sie der Schuld zu zeihen) wenn man etwas gesehen hat oder 
gehört hat oder einen Verdacht gegen sie hat. Auch diese 
Ordnung u. s. w. 

„Eine Nonne, die ein schweres Vergehen begangen hat, 
mnss der beiderseitigen Gemeinde gegenüber einer halb- 
monatlichen Bnssdisciplin sich nnterwerfen. Aach diese 
Ordnung u. s. w. 

^Die Ordination ist von der beiderseitigen Gemeinde erst 
dann nachzusuchen, wenn die Gandidatin während einer zwei- 
jährigen Yorbereitungszeit in den sechs Ordnungen*)* gelebt 
hat. Auch diese Ordnung u. s. w. 

„Unter keinen TJmst&nden darf eine Nonne einen Mtoch 
schmähen oder schelten. Auch diese Ordnung u. s. w. 

„Von heute an ist den Nonnen der Pfad der Rede den 

^) Die Nonnen haben die halbmonatlicbe Beichtfeier mit einer den 
speciellen Verhältnissen des Nouuenordens entsprechend erweiterten 
Beicbtliturgie zu halten. Den Mönchen liegt es ob, ihnen über diese 
JFeier sowie über die Sühnung der etwa yorgekommenen Vergehen An* 
weifung zu ertheilen (CuUavagga X, 6). 

Nachdem die Nonnen die Feier der Einladung (s. oben S. 383) 
unter sieb y ollzogen haben, senden sie am folgenden Tage eine Botin 
an die Mönche, welche denselben im Namen der Nonnengemeinde die 
Einladung überbringt, ein geaelieneB oder gehörtes oder vermnthetes 
Vergehen der Nonnen ihnen sn nennen. Eine entsprechende Einladung 
der Mönche an die Nonnen erfolgt nicht (a* a. 0. X, 19). 

S. naten 8. 888 A. 2. 
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Mönchen g^enuber yerschlossen. Nicht aber ist den Mönchen 
der P&d der Rede den Nonnen gegenüber verschlossen')» 
Aach diese Ordnung u. s. w.** 

Die acht ,,hoheu Ordnungen" keuiizeit hnon deutlich genug 
die Unterordnung, in welcher die Nonnengemeinde den Mönchen 
gegenüber gehalten ist. Kein wichtigerer Act des Gremeinde- 
rechts kann yon den Nonnen vollzogen werden^ welcher nicht 
der Best&tigung durch das Capitel der Mönche nnterbreitet 
werden musste. Hat ein Mädchen oder eine Frau, welche 
die Weihen zu erlangen wünscht, durch eine Vorbereitungs- 
zeit von zwei Jahren das Gelübde der „sechs Ordnungen''*) 
erflELllt und die Ordination von der Nonnengemeinde erhalten, 
gilt sie doch nur für „einseitig ordinirt" und für nicht voll- 
berechtigt, so lange sie sich nicht dem Capitel der Mönche 
vorgestellt hat und vor diesem, der vollständige Ordinations- 
act wiederholt worden ist. Ebenso unterliegen Beichtfeier 
und Einladungsfeier des Nonnenordens , die Abbüssnng von 
Vergehungen und die Beilegung von Differenzen aller Art der 
Controle und zum Theil der Bestätigung durch die Mönchs- 
gemeinde. ITnlbmonatlich begeben sich die Nonnen zn dem 
Mönch, der durch den Beschluss der Brüderschaft ihnen be- 
zeichnet ist, um die geistliche Unterweisung und Ermahnung 
desselben in Empfang zu nehmen. In Gegenwait eines andern 

•) Dass die Nonne znm Mönch überlianpt nicht reden darf, kann 
nicht der Sinn dieser Bestimmung sein. Es ist wohl j^emeint. dass die 
Nonne den Mönch nicht wegen eines Vergehens in Anspruch nehmen, 
ihn zur Sühnnng eines solchen anhalten, eventuell gegen seine Tli^ii- 
nahmo an der Beicktfeier und Einiadangsfeier Einspruch erheben darf 
(vgl. CuU. X, 20). 

*) Sie hat niiinlich zu geloben: „Der Tödtung lebender Wesen 
wich zu enthalten nehme ich fiir zwei Jahre das unverbrüchliche Ge- 
lübde auf mich" — ebeu.^o frelobt sie dann, nicht zu stehlen, keine Un- 
kenscbheit zu begehen, nicht zu lügen, keine geistigen Getränke zn 
geniessen und keine Mahlzeit zur Tinzeit (d. h. zwischen Mittag und dem 
Anbrach des nächsten Morgens) einzunehmen. 
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Bruders erwartet jener Mönch sitzend die Nonnen, und wenn 
de erschienen sind, sich zur Erde geneigt und sich yor ihm 
niedergelassen haben, spricht er zu ihnen von den acht hohen 
Ordnungen und trägt predifrcnd oder in Frage und Antwort 
ihnen vor, was sonst er von den Lehren und Ordnungen 
Buddha's für dienlich hält'). 

Dass im Uebrigen zwischen Mönchen und Nonnen strenge 
Scheidung obwaltete, versteht sich von selbst. Auch der 
Mönch, welcher den Nonnen zu predigen hatte, durfte nicht 
das Nouuenhaus betreten, ausser wenn eine der Schwestern 
krank lag und seines Zuspruchs bedurfte. Mit einer Nonne 
zusammen einen Weg zu machen, dasselbe Schiff mit ihr zu 
besteigen, oder allein und ohne Zeugen mit ihr zusammen zu 
bitzen, war den Mi iulien streng untersagt. Das tägliche 
Leben, die religiösen üebungen der Nonnen waren von denen 
der Mönche nicht wesentlich unterschiedeui nur dass die Ein- 
samkeit, in welcher Jene eine so reiche Quelle geistlicher 
Freuden &nden, den Nonnen wenn auch nicht yersagt so doch 
für sie beschrankt war und sein musste: in Waldeinsicdeleien 
zu leben war ihnen verboten; sie schlugen vielmehr innerhalb 
der Mauern des Dorfes oder der Stadt in Hütten oder Nonnen- 
h&usem ihre Wohnung au^ zu Zweien oder in grösserer Zahl, 
denn für sich allein durfte eine Schwester nicht leben. Von 
dort aus machten sie ihre Almosengiinge und traten sie auch 
die grösseren Wanderungen an, welche bei ihnen so gut wie 
bei den Mönchen füi ein nothwendiges Element des Asketen- 
lebens galten. An Zahl standen sie hinter den Mönchen 



') Dass diese Predigten nicht die eigentliche schnlmiissige Tradi- 
tion der heiligen Texte innerlialh des Nonnenordens darstellen nnd die 
letztere vielmehr durch Nonnenlehrerinnen beschafft ward, folgt aus 
der Natur der Sache nnd wird z. B. durch die Angaben im 18. Capitel 
des Dipavamsa bestätigt. Callavagga X, ö widerspricht recht verstaüdeu 
dem nicht. 
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offenbar weit zurück'), und so muss es auch bezweifelt werden, 
dass jemals eine für das Ganze der buddhistischen Gemein- 
Bchaft fühlbare Bedeuttmg den geistlichen Schwestern beige- 
wohnt hat. Die Gedanken nnd Lebensformen des Baddhismns 

\varen nun einmal von Männern und für Männer gedacht und 
geordnet worden. 



Der geistliche Orden and die Laienwelt 

Die Gemeinde Buddha' s ist eine Gemeinde von München 
und Nonnen« »Eng bedr&ngt,'' heisst es, ,|ist das Leben im 
Hanse, eine Stfttte der Unreinheit; Freiheit ist im Verlassen 

des Jliiuses." Wer dit'se Freiheit nicht erwerben gekonnt 
oder gewollt, ist kein Glied der Gemeinde. Aber es lag in 
der Natur der Sache, ja die äussere Existenz der Gemeinde 
hing daran, dass regelmässige Beziehungen zwischen ihr und 
den weltlichen Kreisen, welche den Literessen des Ordens 
günstig gestimmt waren, unterhalten wurden. Ohne eine 
Laienscbaft, welche sich zum Glauben an Buddha und Bud- 
dha's Wort bekannte nnd diesen Glauben in frommen Werken, 
Tor Allem in Werken hfil&bereiter Wohlthätigkeit bewies» 
konnte ein Orden Ton Bettlern und Bettlerinnen nicht gedacht 
werden und wäre die religiöse Bewegung des Buddhismus von 
der Berührung mit dem breiten Boden des Volkslebens abge* 
schnitten gewesen. So lasst, wie wir gezeigt haben, die Tra- 
dition, gewiss mit Recht, yon Anftuig an sich um Baddha 

Eine Vorstellnng liiervon i^eben z. B. die Angaben des Dipavama* 
(7, 1) über die Zahl der Münche und der Nonnen, welche einer grossen 
von Asüka veranstalteten Feier beigewohnt haben. Wenn die Zahlen 
auch an sich masslos übertrieben sind, werfen sie doch aut das Ver- 
hältniss der beiden Seiten ein gewisses Licht. Die Chronik spricht von 
800 Miliioueu München und von nur 1^0000 Nonnen. 
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nicht allein Mönche und Nonnen, sondern auch „Verehrer** 
(upÄsaka) und „ Yerehrermnen'' (up&sikä) sammeln, die im 
iveltlichen Stande verbleibend bei Buddha, bei der Lehre und 
bei der Gemeinde „ihre Zuflncht nehmen** nnd in Wort und 
Thai dieser heiligen Dreiheit ihre Verehrung beweisen'). 

Während aber für die Mönchsgemeinde von Anfang au 
eine in die festen Formen geistlichen Rechts gekleidete Orga- 
nisation ausgebildet worden ist, wurde für die Quasigemeinde 
der Laienbrüder und Laienschwestem zu Schöpfungen analoger 
Art kein Versuch gemacht. Gewisse Gewohnheiten des geist- 
lichen Lebens und der praktischen Thiltigkeit mussten sich 
selbstrerstftndlich auch hier bilden; bestimmte Satzungen 
haben nicht eingegriffen. Es gab nicht einmal eine scharf 
gezogene Grenze zwischen den Laien, welche als Anhänger 
der Buddhagemeinde gelten durften, und denen, welche der- 
selben fern standen; der Eintritt in den Kreis der „Verehrer^ 
war an keine Qualificataon gebunden und erfolgte zwar regel- 
mässig in einer yon der Gewohnheit fizirten, nicht aber in 
einer rechtlich feststehenden Form'), indem nämlich der Ein- 
tretende in Gegenwart eines Mönches, sei es für sich allein, 
sei es mit Weib und Kind und seinen Leuten bei Buddha, 
bei der Lehre und bei der Gremeinde der Jünger seine Zu- 
flucht zu nehmen erklirte. So war denn auch yon Seiten der 



S. ohen S. 1G4. 

") Wer mit der in den Vinaya-Texten herrschenden Darstellnngs- 
weise vertraut ist, wird den Schluss gelten lassen, dass, wenn die Form 
für den Eintritt eines TTpäsaka als eine rechtlich feststehende angesehen 
worden wiire, sich auch eine Erzählung üher die Einführung dieser 
Form durch eine Verordnung Bnddha'a finden niüsste. In Wahrheit ist 
der ein üpäsaka, welcher sich als solchen thatsächlich beweist. So 
kann es nicht hefreniden. wenn gelegentlich Leute, welche Mönchen 
Ehre erweisen nnd ihnen eine Mahlzeit bereiten, von diesen als Upäsakas 
angeredet werden , obgleich sie erst nachher die Erklärung ihrer Zu- 
flnchtnabme abgeben (Dhp. Atth. p. 81). Vgl. auch oben S. 1G4 A. 2. 



392 



Der geistliche Orden oad die Laienwelt 



Gemeinde deu Laieiijüngern wohl die Beobachtung gewisser 
Gebote der EutlialUamkeit und Reehtschaffeulieit anempfohlen 
aber weder wurde von ihnen, die Abiegung eines fönnlich<sn 
Gelübdes verlangt, noch wachte die Gemeinde, in welcher 
Form auch immer, Aber der thatsftchlichen ErMluDg jener 
Pflichten. Eine formelle Ausschliessung ungläubiger, unwür- 
diger oder anstössig lebender Laienjünger gab es nicht und 
konnte es consequenterweise nicht geben. Das einzige in den 
Gemeindeordnungen Torgeschriebene YerfiJiren gegea Laien, 
welche Grund zur Klage gegeben hatten, zeigt deutlich, wie 
wenig auf dies Verhältniss die Begriffe von Aufnfihme und 
Ausstossung angewandt worden sind: die Gemeinde konnte 
nämlich beschliessen, yor einem solchen Laien „den Almosen- 
topf umzuwenden (d. h. keine Gaben von ihm anzundimen) 
und die Gemeinschaft des Mahles ihm zu versagen*''); gieng 
er dann in sich und versöhnte er die Gemeinde, so wurde 



^) Gewisse kaufmännische Betriebe galten als anstatthaft für einen 
LaienjOnger, 8o der Handel mit Waffen, mit geistigen Oetrftnken, mit 
Gift (Angnttara Nikäya vol. II fol. cam). — Als Gegenstück der Toa 
den HOnchen gehaltenen Beiehtfeier am Fasttage wird aueb den Laien 
die Abhaltung einer nschtfiteben Eastenfeier" empfohlen: die Enthaltuig 
Tom T5dten lebender Wesen, von der Aneignung fremden Bigenthomsi 
von Lflgen, von dem Gennss geistiger Getrftnke, von TJnkeuschheit, tob 
Speisegenuss naeh der Hittagsseit, von Wohlgerflchen und Kränzen, 
und das Schlafen auf niedrigem, hartem Lager oder auf dem Erdboden 
(ebendas. vol. III fol. ghau'). 

*) Man verhängte diese Trennung nicht etwa im Falle anstdssig» 
Lebenswandels — von diesem nahm die Gemeinde als solche keine Noth 
— sondern allein als Strafe fBr Beleidigung oder Beeinträchtigung der 
Gemeinde. Es werden acht lUle angegeben, In welchen dieser Be«- 
schluss ttber einen Laien zu Terhängen war: .Er trachtet danach, dass 
die H5nche keine Gaben erhalten; er ttachtet danach, dass die Hftnche 
Schaden leiden; er trachtet danach, dass es den HOnchen an Wohnstättea 
fehle; er sehmäht oder schilt die HOnche; er ruft Spaltungen unter 
den HOnchen hervor; er redet üebles von Buddha; er redet Üebles von 
der Lehre; er redet Uebles von der Gemeinde* (CuUavagga V, 20, 3). 
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durch erneu neuen lieschluss „der Almosentopf ilim wieder 
zugewandt und die Gemeinschaft des Mahles ihm gewährt.'' 
Es ist dentlichy dass es sich hier nicht um die Aufhebung 
oder Wiederherstellung einer rechtlichen Qualität der Art, 
wie wir heutzutage die Zugehörigkeit zu einer kirchlichen Ge- 
meinschaft zu denken gewohnt sind, handelt, sondern allein 
darum, ein rein factisches Verh&ltniss des täglichen Verkehrs, 
des Gebens und Empfangens materieller Gaben und geist- 
licher Unterweisung, abzubrechen oder von Neuem aufleben 
zu lassen. 

Es entspriclit durchaus der Art und Weise, in welcher 
die Stellung der Laiengläubigen behandelt worden ist, dass 
regelmässige geistliche Versammlungen derselben nicht einge- 
richtet wurden und nuui sie noch viel weniger zur Anwesen- 
heit bei den feierlichen Acten der Gemeinde oder gar zu einer 
Theilnahme irgend welcher Art an der Verwaltung der Ge- 
meindeangelegenheiten zuliess. Die täglichen Almosengänge 
der Mönche hielten die stete Berührung zwischen ihnen 
und den gläubigen Laien uufrecht und gaben die naturgemässe 
Anknüpfung für Beziehungen seelsorgerischer Art. Die Laien 
kamen dann auch üirerseits zu den Parks der Gemeinde vor 
den Thoren der Stadt heraus mit Graben aller Art, mit Speise 
und Arzenei, mit Kränzen und Wohlgerfichen; dort brachten 
sie dann den Mönchen ihre Verehrung dar und hörten den 
Vortrag der heiligen Reden und Sprüche mit an. Oder sie 
errichteten Baulichkeiten für die Zwecke der Gemeinde und 
laden die Mönche zur Dedication und Einweihungsfeier der* 
selben ein. „Mögen die Ehrwürdigen zu mir kommen," lautete 
dann wohl die Botschaft, die sie an die Gemeinde sandten, 
„ich wünsche eine Gabe zu stiften und die Predigt der Lehre 
zu hören und die Mönche zu . sehen." Solchen Einladungen 
soll die Gemeinde Folge leisten, und selbst während der 
Regenzeit, wo sonst den Mönchen das Wandern untersagt ist, 
dürfen sie in einem Falle dieser Art bis zu einer Zeit von 
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sieben Tagen von ihrem Wohnort abwesend sein, Oder die 
Gläubigen eines Dorfbezirks ibrderteji Mönche ao^ die Regen- 
zeit in der Nähe ihres Ortes zuzubringen; dann setzten sie 
för ihre Gfiste Wohnstfttten in Stand und reichten ihnen, 
wenn sie ihren Almosengaiig machten, die tägliche Nahrung; 
che dann die Mönche nach Ablauf der Regenzeit ihre Wande- 
rungen antraten y pflegten die Laiengläubigen ihnen ein Ab- 
schiedsmahl zu geben, mit welchem eine Spende Ton Grew&ndem 
oder Ton StofF zn Gew&ndem an die scheidenden geistlichen 
Wanderer verbunden war. Niclit selten trat auch ein Bjreis 
von Laien zusammen, um abwechselnd unter sich eine „Mahl- 
zeitsreihe" für die Gemeinde einzurichten, und in theoren 
Zeiten, wo die Bewirthang aller Brüder die Krifie eines Laien 
überstiegen hätte, {Senden „Mahlzeiten nach Bestimmong", 
„Mahlzeiten auf Einladung", „Mahlzeiten auf Marken", ^.halb- 
monatliche Mahlzeiten" statt. Man sagte auch den Brüdern 
die Lieferang der Arzeneien, deren sie bedürfen w&rden, 
sei es für immer oder für eine bestimmte Zeit zu, oder Wohl- 
thäterinnen |der Gemeinde giengen durch die Klostergftrten 
und fragten von Haus zu Haus: „Wer ist krank unter euch, 
ihr Ehrwürdigen? Wem sollen wir etwas bringen lassen, und 
was?" Dass die Mönche dann ihrerseits nicht karg damit 
waren, den Grebem allen himmlischen Lohn zn rerheissen, 
war in der Ordnung. „Häaser der Gemeinde zu geben", hiess 
es'), „eine Stätte der Zuflucht und der Freude, dass man da- 
selbst der Versenkung und heiligem Schauen nachtrachte, ist 
als herrlichste Gabe Ton Buddha gepriesen. Danun mdge 
ein weiser Mann, der sein eignes Bestes versteht, liebliche 
Häuser erbauen und Kenner der Lehre in ihnen anfiiehmen. 
Denen möge er Speise und Trank, Kleidung und Lagerstätte 
spenden, den Rechtschaffenen, mit fröhlichem Herzen. Die 
predigen ihm die Lehre, welche alles Leid vertreibt; wenn 



0 Collavagga VI, 1, 6. 
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er die Lehre hieoieden erkennt, geht er sündlos in das Nirvana 
ein.'* „Gut ist es/ heisst es am einem andern Ort^), „Reis- 
brei KU spenden immerdar, wenn ein ttensch nach Freuden 
begehrt, mag er himmlischen Freuden narhtrachten oder nach 
menschlichem Glück verkngen/ Dass geh^gentlicli die Geber, 
bei M-elchen die Anweisungen auf Uimmelslohn für die irdische 
Wohlthat einen so guten Ours hatten, sich von anspmchs- 
Tollen Gesellen unter den bettelnden Verwaltern der himm- 
lischen SdiUtze recht arg brandschatzen hissen mussten, ist 
nicht mehr als natürlich. Gewiss sind die Geschichten aus 
dem. Leben gegriffen, wie sie hierüber im Yinaya nicht selten 
ersihit werden: von dem Mann, der unbedacht dem ehrwür- 
digen Upananda angeboten hatte ^ ihm zu geben, was er be- 
dürfte, und dem derselbe stehenden Fusses das Gewand von 
seinem Leibe abverlangte, oder von dem frommen Töpfer, den 
die Mönche um Almosenschalen in solcher Masse ansprachen, 
dass sein Grewerbe darüber zu Grunde gieng. Eine lange 
Reihe von Bestimmungen der Beichtordnung kehrte sich gegen 
diese unerlaubte Ausbeutung der frommen MildllnUigkeit und 
schioss das Wenige, was die Mönche annehmen, und das 
noch viel Wenigere, um das sie bitten durften, in enge 
Grenzen. Offenbar betrachtete man die Kritik, welche in 
Laienkreisen geübt wurde, und welche wach und scharf zu 
halten die rivalisirenden geistlichen Orden sicher nicht ver- 
säumton, keineswegs als gleichgültig. Mönche, die in irgend 
einer Weise üblen £influs8 auf die Laien übten oder den- 
selben Kr&nknngen zufügten, wurden auf das sch&rfste 
desavouirt und in jeder Weise der Laienstand als ein Bundes- 
genosse anerkannt, dessen Freundschaft mau nach Gebühr zu 
schätzen wusste. 

Als ein Bundesgenosse, aber auch nicht als mehr. Das 
GefUil, an dem Reiche der Kinder Buddha's als ein Bürger 
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Tlieil zu haben, blieb dem Laien versagt, viel mehr noch ak 
dies im alten brahmanischen Opferglaulien dem Nichibrah- 
manen versagt war, der, wenn auch allein durcli Vermittliuig 
des Priesters, dem Grott so gut nahen konnte wie der Priester 
selbst. Mochte der buddhistische Gläubige, der die Kraft 
nicht in sich fühlte, der Welt zu entsagen, künftiger Aeonen 
sich getrösten; mochte er darauf hoffen, dass es ihm dann 
beschieden sei, als Jünger Metteyya's oder eines der zahllosen 
Buddhas, die nach ihm kommen werden, das Mönchsgewand 
anzulegen und die Seligkeit der Erlösung zu schmecken. 

Denn nur wenigen Auserwählten, so sagte die Lehre, war 
es gegeben, schon in dieser Zeit als Jünger des Sakyasohnes 
das Ziel zu erreichen, und kurze Frist war dem Bestehen der 
Gemeinde auf Erden gesetzt. Wenn in den Elosterg&rten zu 
Rajagaha und zu Sftvatthi unter den versammelten Brüdern 
die Kodon T3uddlia's vorgetragen wurden, gedachte man auch 
der Prophezeiung: „Nicht lange Zeit, Ananda, wird heiliges 
Leben bewahrt bleiben; fünfhundert Jahre, Ananda, wird die 
Lehre der Wahrheit bestehen." Wer ahnte da, dass nach 
fünf Jahrhunderten die Gemeinde der Buddhisten Indien be- 
herrschen, und dass ihre Sendboten weit über Indien hinaus, 
die Meere durchziehend, die Sclineefelder des Himalaja über- 
steigend, die W^üsten Mittelasiens durchwandernd zu National 
den Glauben Buddha's bringen würden, deren Namen selbst 
man noch in Indien nicht nannte — zu Nationen , unter 
weichen dieser Glaube fortgelebt hat und noch heute fort lobt, 
während in seinem Heimathlande der Geist des indischen 
Volkes, der in ziellosem Spiele in immer neue Sph&ren des 
Denkens und des Dichtens sich stürzte, der die Trümmer zer- 
schlagener Welten in das Nichts hinübertrug und das Ver- 
lorene, nicht immer prächtiger, wiederbaute, die Lehre Bud- 
dha' s langst hat untergehen lassen. 



EXCUBSE. 
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Ueber das geographische Verhältniss der vedisdien und 

der buddhistischeii Gultur. 

Diejenigen indisdieii Ydlker, unter welchen der Bnddhisniae 
Beine Heimath hat'), insonderheit dieMagadha^ wohnen weit Sstlich 
Ton den Gebieten, in welche die Poesie des .ßigyeda uns fahrt 
Wohnten sie schon dort im Osten, oder waren doch wenigstens im 
Vordringen dem Osten sn begriffen, als im Westen, im Ffin&trom- 
lande und an der Sarasvatl, die Lieder des Yeda gedichtet worden? 
Oder standen sie damals innerhalb des Kreises der Tedischen Welt 
und sind erst später gegen Osten gezogen? Die Frage läset sich 
auch so ausdrücken: Wenn es in episch -buddhistischer Zeit eine 
Ariercultur ia ladien gab, aJs deren Thcilhaber wir die Kuru und 
Paiicala, die Kosala, Magadha u. s. w. finden, nahmen alle diese 
Völker einst Theil an der altvedischen Cultnr, oder umfasste in der 
vedischen Zeit innerhalb des indischen Arierthums die vedische 
Cultur ein engeres Oebiet, welches z, B. die Kuru und Pancäla ein- 
schloss, die Videha und Magadlia dagegen nicht in sich begriff? 

Wir haben uns oben (S. 0) für die letztere dieser beiden Auf- 
fassungen entschieden und wollen hier unsere Ansiclit, nach welober 
die Vedencultur nur unter einem Theil der Ariervölker Hindostaus 
heimisch war, bei den übri^^i n aber erst secundär von jenen her 
eingeführt ist, näher zu präcisiren und zu begriinden versuchen. 

Schon a priori muss man es bei der weiten Ausdehnung, die 
dem Arierland und Ariervnlk in Indien zukam, für wahrscheinlich 
halten, dass bereits in vedischer Zeit eine Gemeinsamkeit der Cultur 



*j Welches das nngefShro geographische Gchict des ältesten Buddhismas war, 
i«t D. A. im Mahäparinibbana Satta p. Ö5 gesagt. Als die grossen StidU, in welchen 
Tide «ad aageMhene, na Oltnbea Bnddlu't «idi b«k«BaMide AdKge, BnhoitMii vaA 
Tii^fss vobnoi, waim dort goHumt: Otmpät Rl^agaha, SIvttthi, Slkda, Konmb^ 
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durch dies mäcliti<;o Gebiet hindurch nicht mehr bestanden hat. 
Dafür spreclien die von selbst sich aufdrängenden Analogien der 
verwandten Nationen. So wie, unbeschadet aller gegenseitigen Be- 
rührungen, die Dorier des Peloponnes eine andre Cuitur sich ge- 
scbafPen haben, als Aeoler oder louier, wie bis in späte Zeit hineiii 
Umbrer, Latiner, Osker ibre eignen Wege religiöser, politischer, 
literarischer Entwicklung gegangen sind, so wird die geschichtliche 
Betrachtung Indiens in gleicher Weise zwischen den in geistiger 
Entwicklung TOrausgeeilten westlichen Stammen mit ihrer altvedischoi 
Cuitur, und den langsamer sich entwickolnden ostlichen Völkern, 
zwischen Kuni und PaHcrda einerseits und Kosala, Videha, Magadha 
andrerseits zu sdnüden haben. Sie wird hier zu scheiden haben, 
wenn es auch wahr ist, dass die Stamme Indiens keinesw^^, nnd 
am wenigsten für uns erkennbar, so scharf ausgeprägte, Ton etnaiider 
unterschiedene Individiialitäten darstellten, wie etwa die griechischen 
Stamme; das nationale Wesen der Kurupancfila und andrerseits das 
der Videha oder Kosala unsrer Anschauung in der Wdse nahe xu 
bringen, wie wir Borier und Athener als scharf unterschiedene Typen 
kennen, dürfen wir selbstverständlich nicht erwarten. 

Es empfiehlt sich, bei unsrer Untersuchung für das Erste die 
J?tk-Samhitil aus dem Spiele zu lassen und zunächst die Frage 
au&uwerfen, welche Stämme an den geistigen Bewegungen, die doioh 
die Brahmana-Tezte und die verwandte Literatur bezeichnet sind, 
Theil genommen haben. Auf Grundlage der hier gewonnenen Re- 
sultate werden wir sodann festzustellen versuchen, wie der Kreis 
der in der £tk>Samhitä erscheinenden Stämme zu den grossen 
indischen Culturvdlkem der spätem Zeit sich verhält 

Die Völkertafel des Aitareja Brähmana (8, 14) zeigt, wie 
sich für den Standpunkt dieses Textes die indischen Stämme grap- 
pircn, wo die Einschnitte sind, welche die verschieden geartete 
Gebiete trennen. In der Mitte „asyam') dhruvfiyäm madhyaiu tyam 
pratishfAäyäm di9i<' liegen die Reiche der Kurupaficäla sammt Vat^^i^ 



') In Bezug auf die aiuleni Geliieto hoisst os statt asyam: ctasyam; asyära euthilt 
einen deutlioheu Hinweis darauf, dnss der Verf«Mer des Textes eben diesem Gebiet 
angehört. S. Weber, Ind. I.it. Gesch. *. S. 49. 

Dies die herkömmliche und, wie ich glaube, richtige Uebersetznng von sars* 
QO^fnarin&m. Die Tk^r werden identlsdi sein mit den Vnmsa der bnddhislischM 
Yslkerrablhlnngen (s. onten 8. Ali A. 9, können aber sdiwerücli mU den Tom Pet WB. 
«u dem Uahlbli&rttn I, 6684 (voon die Lesart der Calc. Aasgabe richtig ist) heraoft- 
BOfeaea Va^a etwas sn tbnn liaben, welche mit den Yarana, Barbara, Cina nad anden 
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und U^tnara. Von diesem Land der Mitte aus wohnen sfidlich die 
Satrat, Sstlicli die Pracya (wir werden vor Allem an die Efi^i, Ko- 
sala'), Yideha, Magadha denken müssen), wesUicli die Ntcja, Apficya. 
Im Norden grenzt das Mittelland an den Himalaya, denn als Völker 
nördlich von der Mitte werden diejenigen genannt, die parena Hima- 
Tantam wohnen, die üttarakuru und üttaramadra. 

In den Grundriss indischer Völkervertheilung, der damit gegeben 
ist, fügen sich nun trefflich die Daten, die bei Manu — gewiss nach 
Sltem Sütratexten — uns Torliegen. Das Land der Brahmarshi, 
dessen Sitten und Rechte als Muster gelten, dessen Krieger die 
tapfersten sind, ist Kurukshetra und das Gebiet der Matsya, der 
PandUa und gürasena (2, 19; 7, 193). Also das Land der Brah- 
marshi umfasst das, was im Aitareya als madhyamft di9 und als 
Süden angegeben ist*); das aber, was im Aitareya als Westen und 
Osten gedacht ist, vor Allem die östlichen Tölker der Ea9i, Eosala, 



Mleccha zusammnncf'hflren. Das Wß. findet, dtk-ubar mit Recht, eine Nennung der 
Va^a aucb im Gop.Br. 2,9: imesbu Kurapancilesbu AngamagadheBba K&(ikau(;aIyesbQ 
CllTiaat^Mha QavaM- (Hat mva(;a-) u^tiuurMktdtiqrwli«. Mbt seheint nun aber 
«la der YargtaidimiK voa Ait Br. 8. 14 nnd Oop. Br. 2, 9 aneh di« HiwharsehSri|Mt 
einer dritten Stelle sich zu ergeben, Kansb. Upan. IT, 1: ao 'Tasad Fvinarcsba savaaan 
Matsyesbu Kurupaiicilcshu KAvividebeshv iti. Das savasan, welches hier zwischen 
den Namen «1er ü<;fnara und der MaUya sich findet, wird von dem «;avasa, welches 
im Gop. Br. zwUcben denselben Namen stobt, nnd dem sava^ a, welches im Ait. Br. 
m ▼eririndniig mit dan Naman dar U^tiiar« auflritt» nicht gatreant wardan kOnaa. 8o 
gtaube Idi, daaa an diasar Stella die Coiyactar flara^aMleyaaba den Vorsof vor dar 
vom Pet. WB. und von M. M&llar (Upaniabada, Introd. p. LXXTII) ani^hlanan Aaodannig 
Satran-Matsycshu verdii-nt. 

') Die Kosaia werden auch bei den Buddbisten zu den l'racya Kerechnet. Denn 
die Sakya gehörten den Kosaia zu, Buddha selbst wurde als Ku»ala gerechnet; für die 
Bnddhaa al»ar galt die Regal: pnratthinaan jaaapadaaa bnddhft bhagaTaato uppaj- 
jaiti (Cnllav. XII. 1 S). Anf die glelehe Walae ergiebt sich aneh die ZngahSiigkeit von 
Benares zn dem Ostlichen Lande , denn der Buddha Kassapa ist im Reiche des Königs 
Kiki von Bäranasf gehören (Mabäpadäna Sutta). üebrigens lassen die buddhistischen 
Texte den König von KusaJa auch über Benares regieren (Lubiccasutta im Digha Niküya: 
riy& Pasenadi Kosalo K&sikosalam igjb&vasati) ; im Gebiete von Kasi schlägt Pasenadi 
aeine Seblaehten gegen Ajitaasttn (Roaala Saaiyntta). — YgJ. ftbrigena Hahivaggn 
Yni, 3. — Die Scheidong eines nfirdlicben and eines sBdIicben Kosaia -Reichel 
(Bnraonf Intr. S. 22 A. 1) steht mit den Päli-PKakas nicht im Einklänge. 

•) Von den Völkern der niadhysma die kehren bei Mann die Kuru nnd Paucftia 
wieder; dass die kleinen Stimme der Va^a und U^inara nicht ausdrücklich genannt 
«erden, ist ni^ befiremdend. Im Sftden aind freilich neim ToDtanamen aufgetaucht: 
^ QAiaaenn, die in alten Texten flberhanpt nicht genaiut werden, sind Jetit daa Hanpt- 
TOlk des Südens, üeber die Beziehungen zwischen den Sttfnt, Bhoja, Tldava, QAnuann 
a. Lassen Ind. Alt. P, 757. vgL Weber Ind. St. I, 211. 

Oldenberg, Baddbik 2Q 
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Yidolia, Magadba, ist bei Maau you dem Lande der Bmbiuarshi aus- 
geschlossen. 

Wir hüben liier also einen Gegensatz zwischen den Stämmen, 
die sich als die vollwertlüuen Vertreter der arischen Giiltnr fühlten, 
und denen, welche wohl Arier waren, al»er nicht als tiioichlK'ret^htigte 
Theilhaber an dieser Cultur angesehen wurden. Momente manuioh- 
faltiger Art mögen zusammengewirkt haben, diesen Gegensatz zu 
begründen und zu Yerschürlen. Die Vermischung mit unarischea 
Elementen, welcher die am weitesten vorgedrungenen Stämme am 
meisten ausgesetzt waren, mag mit im Spiele gewesen sein'). Aber 
schwerlich lag es hieran allein, wenn der Kuru etwas andres und 
besseres zu sein meinte als der Magadha. Vielmehr scheint hier 
die Stelle zu sein, an welcher die alten, von unTordenklicher Ver- 
gangenheit her zwischen den verschiedenen Uauptgnippen und Hanpt- 
typen der indischen Arierstamme aufgerichteten Scheidelinien, deren 
Vorhandensein wir fast mit apriorischer Gewissheit annehmen zu 
dürfen meinten, sichtbar werden. Wir mQssen, diese Verrauthung 
zu prüfen, zunächst die Br&hmana-Texte und endlich die jßik-Sasi- 
hita auf ihre Stellung zu den Völkern der verschiedenen Ton nns 
bezeichneten Gruppen einer Untersuchung unterwerfen. 

Wenn, wie wir meinen, in der Brahmana-Periode bei den KuniK 
Pancfila und den mit ihnen in engerer Verbindung auftretenden 
Stämmen des Westens die Heimath der brahmanischen Cirilisation 
gewesen ist, so kann und wird man dennoch nicht erwarten, dass 
sich dies in der ausschliessliolien Nennung von Völkem der 
westiichen Gruppe in den Brähmana-Texten zu erkennen giebt. Aber 
die Erwähnungen derselben, speciell der Kuru und Pancäla, in 
zweiter Linie der Bharata*), überwiegen einmal an IKufigkeit die 
Nennung der ostlichen Völker über jeden Vergleich, und sodann 
legen die Texte häufig den westlichen Völkern nnTerkennbar das 



0 So heittt et im Btadhtyattadharmaf Attra I, 1 (nadi M88. Banall 39 
und 40 mf dar ladia OfBc« Libiwjr}: 

Avaatoyo 'Sgt-Mtgtdhit SnrfidKcA-DtlnhkilpatliiA 
üpAvWt-SittdhoMnv&A «te tankbmgroiuyaA. 

Aial^ Kiraskarän Poncfriln Saarfrltt Yanga-Kalingin prionnäniti cadagatri (? so, ver- 
bessert in rndai; t^.itvü fu\f (Wc arulre lieit: piAnmia iti Cft g^tri) poaMtoiMM 

yiyeta »anrapr»>liMa\;i v.i. tli.ipy uiiabur.infi : 

pailbhyäm >a kurute päparn \&h Ralingän iir;qv\f}vatc, 
n'shayo ni^hkn'tim tasya prähnr vairvänaram liaviA. 

*) Ueber diese und ihr VerhältuiüS zu den Kuru ». unten. 
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Gewicht einer filteren und höheren sacralen Autorität bei, als den 
Stämmen der östlichen Gruppe, welche letzteren entweder geradezu 
in feindlichem und abschätzigem Ton genannt werden, oder doch 
wenigstens als die erscheinen, die vom Westen her Belehrung in dem 
geistlichen Wiss<Mi. welches dort seine lleimath hat, empfangen. 

Eine Auswald der sehr reichlich vorhandenen hierher gehörigen 
Materialien wird für den Beweis des (Tesagten genügen. 

Das Kurukshetra ist der Opferplatz der Götter ((^'at. IV, 1, 
5, 13; XIV, 1, 1, 2). Aus den Camasa, welche die Götter beim 
Opfer gebraucht, wurde der heilige Baum Xvagrodha; die erstge- 
bomen der Nyagrodhabäume wachsen auf dem Kurukshetra (Ait. 
7, 30). In der Geschichte vom Pururavas und der Urva<;i spielt 
das Kurukshetra eine Rolle ((^at. XI, 5, 1, 4; Ind. Studien I, 197). 
Die Opfer, die an der Sarasvati, Dr/shadvati und Yamuna, d. h. auf 
dem Kurukshetra, dargebracht werden mussten, sind bekannt (s. 
gaükh. 9r. 13, 29; Katy. 24, 6; Pancay. Br, 25, 10 fg.). Im Norden, 
bei den Kurupaucala, ist die Gegend, wo die Vac ihre eigentliche 
Heimath hat; die Yuc, wie sie dort ist, ist wahrhaft (nidänena) eine 

zu nennen (^t. III, 2, 3, 1 5) ^). £inige ziehen das Pancävattam 
dem OatiiraTattam vor, aber das Caturavattam entspricht der Sitte 
der KurupaSeäla, deshalb gebe man ihm den Vorzug ((^at. I, 7, 2, 8). 
Ein Sprüchwort der Kiinipancala mit einer Anspielung auf die 
Konige der KurupaBcäia, die das Käjasüya-Opfer gebraclit haben, s. 
<JJat. V, 5, 2, ö. Eine Form des Väjapeya-Opfers , die den Namen 
Kuru-yäjapeya fuhrt, wird bei ^ankh. ^r. XV, 3, 15 «rörtert. Auf 
Unheil, das die Kuru durch Steinregen erlitten, wird Chfind. 
Up. I, 10, 1 angespielt. Ein alter Vers, in dem es heisst: „die 
Stute rettet die Kuru**, wird das. IV, 17, 9 citirt „Die Kuru werden 
aus dem Kurukshetra fliiehtes mtoen,*^ droht «in Biahmane nod 
seine Drohung erfiillt sich; Q&nkh. ^r. XV, 15, 10. — Ygl. auch 
Taitt. Br. I, 8, 4, 1. 2. 

Bekannt ist die glanzende Rolle, die Janamejaya, der K6oig der 
Knro, in einer Reihe yon Bidhmaiiatezten spielt, sowie das henüche 
FtoisUed auf seinen Vater, den Kurukdnig Parikshit, das uns Ay. 
XX, 127, 7 fg. erhalten ist. 

Wie Parikshit und Janamejaya unter den Königen, so steht 
irwd unter den Opferkundigen an hoher, vielieieht an höchster 



'} Vgl. du g&iikh. Br&hm., Ind. Stad. II, 8. 809. 
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Stoll*^'). r)t III Ani^'i i^oliört der Spruch an, mit dem das Mor!j»^n- 
und Al)<nidu{)tVr ^n-teicrt wird: agnir jvotir jyotir agniA svaha; >üry. • 
jyotir jy^tl// suryaÄ svaha ((.'at. II, 1, 'M) , und auch an andoru 
Yajussjiriiclien findon sich Spmcii von Aru^?i's Hand (C'at. III, 3, 4, 
10, vgl. Taitt. Ar. I, 12, 4). Aruwi hImt wird als Kaurupaiicala 
hrahiiian hczeichiict ((,'at. XI, 4, 1, 2); genauer nennt das Mah;il»ha- 
rata (I, (»<Sö ed. (.'alc.) ihn einen Paficalya, wozu es gut passt, dass 
wir seinen Solin (/vetaketu-) in einer ^'ersammlu^g der Pancala auf- 
treten sehen (</at. XIV, 1», 1, 1; ( hand. Fp. V, H, 1), und dass ein 
Mann von Kau^ämbi als Aruni's Öcbüler envahnt wird (<y^at. XU, 
2, 2, 13). 

Gewisse Eigenthümlichkeiten der Recitation werden als den 
Pancäla, andre als den Pracya zugehörig in Anspruch genommra 
((pänkh. <;r. XII, 13, 6; Äk-Pruti^:. Sütra 137 u. 186); wir werden 
-vielleicht schliessen dürfen, dass im Allgemeinen die Tedische iieci* 
tationsweise unter den Kum sich ausgebildet hat. 

Die Stellen, wdche sich auf die aller Wahrscheinlichkeit nach 
mit den Kuru in engster Verbindung stehenden Bharata beziehen, 
sollen weiter unten mitgetheilt und erörtert werden. Hiör werde 
noch dar Spruch Taitt. Ar. II, 20 erwähnt: namo Gangfiyamunayor 
madhye ye vasanti . . . namo Gangfiyamunayor mmubhya^ ca. 



') Wenn die Zeit für die IJntfrsiicliunjren gekommen sein wird , welche in der 
chaotischen Masse der Namen von Lehrern und andern Gelebritäten aus der Uräbmana- 
Periode Ordnung za schaffen haben werden, dürfte es sich erweisen, dass bei Anmi 
und in den Kreisen, die ihn umgeben, das wichtigste Centnm Ittr die Bfldnng und 
For^pieatong der Brlhmana-DoctriDen gesneht werden mnss. IMe versdiiedcnalen Tm> 
ditionslinien treffen bei der Person des üddälaka Aruni zusammen. Er wird als der 
Lehrer des Yainavalkya genannt ((,'at. Br. XIV, 9. 15; 9, 4, vpl. ans den ältem 
Büchern dieses Textes V, 6, &, 14). Aber aacb in den zum ifigveda gehörigen Texten 
spielt er eine hervortretende B^rfle. Wie der YaM^ am Bnde des Qet Br. den Lehrer, 
welcher in diesem Texte die massgebende Antoritit geniesst, nInUeh den T^araDkyn, 
an einem Schiller Aruni's madit, so lässt das Kansbttaki Aranyaka (XT) den Kanshitali 
nnd durch ihn auch seinen Schüler C'iükhäyana seine Weisheit von Aruni empfangen 
(.Gunäkhyäc Chänkhiiyanäd asmäbhir adhitam. GunakhyaA (,";'inkhäyan;t/( Kahoiät Kan>hi- 
takeA, KabolaA Kaushitakir Uddäiakäd AruneA* etc.). Und auch der Lehrer, dessen 
Namen wir an der Spitie eines andern Zweiges der J2jgvedn*8chnltnulition findM. 
Madhnka Paingya (vgl. Uber ihn Kansh. Brihm. XVI, 9; Qat Br. XI, 7, S. 8) wird dndk 
Vermitthmg des Yajnavalkya mit Aruni in TerUndnng gel»racfat (Qat Br. XIV, 9, 8, 
Vgl. auch Cbänd. Up. III p. 178 cd. Roer. 

*) Denselben, der in einer bcnurkinswcrthen Stelle de> Apnstaraha (T, 2, 5. 6) 
als Beispiel für das Erscheinen von (^'rutarshayas auch noch in den jüngeren Zeitaltern 
«ngef&brt wird. 



« 



Das (;atapadia Biihmam und dia Videhi. 4()5 

Mui "wird den hier zu8ammengestellton Zeurrnissen ^) für die 
berroirageode Geltung der Kurupanc&ia in der vedischen Welt — 
Zeugnissen, von denen ein Tbeil dem ^atapatba Brabnia;?a entnommen 
ist — die wichtige Rolle entgegenhalten, welche eben in diesem 
Text das weit im Osten wohnende Volk der Yideha mit ihrem König 
Janaka spielt. Die Stellang des Qatapatha Br&hmana zu den 
östlichen Theilen HindostanB ist für die uns hier beachäftigenden 
Fngen so lehrreich, dass w auf diesen Punkt etwas naher ein- 
gehen wollen. 

In den letzten Büchern des ^tapatha BriUunana spielen be- 
kanntlich die Redekfimpfe, die unter den Brahmanen am Hof des 
Yidehakdnigs Janaka geführt werden, eine HauptroUe. Der Held 
dieser Kämpfe, zugleich der Lehrer, dessen Autorit&t in geistlichen 
Fragen als die massgebende gilt'), ist YfijnaTalkya« Einige Stellen 
des Brühmana machen es, wenn auch nicht gewiss, so doch in hohem 
Grade wahrscheinlich, dass derselbe seiner Herkunft nach nicht den 
Kurupancfila — wir dürfen wohl Tennuthungsweise hinzusetzen: 
sondern den Yideha — angehörte']. Wir haben also hier ein Zeug- 
niss Tor uns, aus welchem hervorgeht, dass brahmanisch-vedische 
Cultur an einem Hofe weit östlich vom Lande der Kurupancfila in 
Ehren stand, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch, dass der an- 
gesehenste Lehrer an diesem Hofe selbst jenem östlichen Reich ent- 
stammte. 

Diese Thatsache darf nun aber nicht für sich allein hervorge- 
hoben werden, ohne dass man sie durch andre, jenem selben Bräh- 
mana angehörige Zeugnisse in ihr rechtes Licht setzt Das Qatapatha 
Br. zeigt selbst am deutlichsten, dass die brahmanische Ckütur bei 
den Yideha nur ein Ableger von der der Eurupancala ist. Yajna- 
valkya selbst ist ein Schüler des Änrni (S. 404 Anm. 1), welcher, 
wie wir sahen, ein Pancäla war. Die Brahmanenschaaren , die bei 
Janaka zusammenströmen, sind — von YajnaTalkya abgesehen — 
Kurupancaläniim bruhraawa// (XIV, 6, 1, 1 etc.); der für die Cultur 
des Westens eingenommene östliche König versammelt eben die Ce- 



V Vgl. 2U denselben auclj die »ehr rf ictibalti^L'u SainmluniCeii Wobers, Ind. 
St. I, 189 fgg.; die hierhergehörigen Stellen aus dem Kä/Aaka t>iud das. III, 469, 471 
nÜgetiMilt 

^ Wir dttrfen hier tob den BIkchero VI-X XIII, derai StdloDg bekumtUcli «in« 
besondre ist (Weber. Ind. Stad. XIII, SS6 -969; Delbrück, di« altiiidisebe Wortfolge, 
S. 46), der Kürze wegen absehen. 

*) XIV, 6, 1, 1 -S und besonders 6, 9, 20. 
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lebritäten des Westens an seinem Hof — man denke an das Zu- 
sammenströmen atheniBcher Grossen am Hof makedonischer Fürsten. 
Wie durch den ganzen Text hindurch, der in der TLat im Osten 
redigirt za sein scheint, die Autorität des Westens, der Kurupaacal% 
empfunden und anerkannt wird, zeigen die oben gesammeltot 
Stellen zur Genfige*). Und am deutlichsten hat sich in der be- 
kannten Ersäblung des 9>-t>^PA^ Br. I, 4, 1, 10 die Erinne- 
rung daran aufbebalten, dass es eine Zeit gegeben hat, wo dem 
Lande der Yideha das Opferthum, wie es an der Sarasvati blühte, 
noch fremd war*): Yidegha Mfithaya, der Stammheros der Videha, 
zieht über die Sadftntrd nach Osten and begründet dort die Herr- 
schaft der Yideha. Aber Agni Yai^vinara, der Ton der SurasTSti 
kommt, geleitet ihn nicht hinfiber; er kann nicht Qber die SadfinirA 
hinwegflammen. Deshalb gingen früher keine Brahmanen über die 
Sadfinnrfi nach Osten, denn es war schlechtes Land, davon Agni 
Yai^T&iara nicht gekostet hatte. „Jetst aber wohnen östlich Ton 



0 Nehmea wir mit Weber die AbÜMiniig des Qit Br. In Osten an, so erkttit 
sich sehr gut, dsss dieser Text wohl ▼on denselbeD TAlkern , KOnlgeii ud Lekren 

wei»s, wie die andern Texte, aber aa.<4scrdeni auch von Yüjnavalkya und Janaka, wel^a 
die andern Texte so ^ut wie car nicht (Wel>«T Lit. Gcsch S. 1 16, Anm. 2) kennea. 
Die andern Text« eotätammen eben dem Ceutrum, das V'at. ßr. der Pcripberie vedi^cher 
Coltor; in der Prorins keimt man die OrBssea der HaaptaUdt, «ber nicht umgekehrt. 
TgL Weber, Ind. Stnd. I. 170 fg. 
') Ich nass hier ein Missrentlndnisa berichtigen, welches bei der oben S. 10 
grgdiencn Krörtf^rung dieser Stelle untfrpolaufon ist. Im Brahmafi« heisst es: ,Er aber 
sprach, Vldcßha Mäthava: Wo soll ich bleiben?' - Von hier aus nach Osten hin ist 
deine Stätte', so antwortete (Gotatua). Dies ist anch jetzt noch die Grenze der Kosala* 
Tideha, denn die sind HatlurrfdeB.* Der In Text gegebenen Darstetlnng liegt die aoeh 
in Petersburger WB. unter Koesla sdoptirte Anffsssmg ta Grande, dass sieh das Male 
,die* auf die Kosala-Videba bezieht; dann müsste die Orenie der Kosala-Videha die Grense 
des aU eine Einheit {ledarhten Kosala-Vidcha-Oebictcs freien Westen s< in. Es wird das 
Richti^'rre sein, mit Weber (a. a. 0.) das .die" allein auf das zweite Glied des Compo- 
situms, auf die Videba za beziehen und in der Grenze also die Grenze zwischen den 
Videba und ihren westlichen Nadibani, den Koaala, ra erkennen. Einige der oben te 
Text gebranehten Ansdrficke bed&rfm danach der Modifleation. — Weleher Fhus die hier 
alsGrensflass n;iinite Sadänira ist, lässt sich, so viel ich sehe, nicht rait Sicherheit be« 
stimmen. Wi In r fa. a (). 172, IRI) identificirt sie mit der Ganf/aki, welche in späteren 
Zeiten die Grenze zwisdu ii den Gebieten der Kosala und Yideha bildete. Da|;egen .scheint 
zu sprechen, dass das Mahäbhärata seine Helden einmal aGanciakin ca Mabä^onafn Sadänirin 
tathaiva ca* fiberschreitm lisst Ol 71M ed. Calc; anch 71, SSS, SS3 stehen in einer 
grossen Anfitlhlnng die beiden Flüsse neben dnander); entscheidend ist allerdings diene 
Stelle nicht, denn die Kenntniss der wahren SadantrA, die den späteren Lexicographen in 
jedem Kall abbanden gekommen war — denn die Karatoyn kann nnm^giich mit der S. identi- 
ficirt werden - mag aach den Dichtern dieser epischen Abschnitte schon gefehlt haben. 
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dort viele Brahmanen; . . . jetzt ist es gar gutes Land, denn nuD 
haben Brahmanen es mit Opfern geniessbar gemacht. Der Unter- 
schied zwischen dem alten Tedischen Caltuzlande des Westens und 
zwischen dem Osten, wo auch Arierlaud, aber lange Zeit hindurch 
noch nicht eine Heimath des Agni yai9yfinara war, kann kaum deut- 
licher ausgesprochen werden. Allerdings erscheint die Grenze 
zwischen beiden Gebieten hier über den eigentlichen Kuru-Pancäla- 
Bezirk schon eine Stufe weiter gegen Osten vorgeschoben; die Kosala 
sind fr&her als die Videha in die Gemeinschaft der Tedisch-brahma- 
nischen Oultur eingetreten*). 

Femer noch als die genannten Stimme stehen die Magadha 
den alten Centren der vedischen Cultur. In einer bekannten Stelle 
des AthanrarTeda (5, 22, 14) wird das Fieber zu den Gaodhftri*) 
und Müjarant, und zu den Anga und Magadha hinweggewünscht; 
und eine Reihe andrer Stellen der Tedischen Literatur tritt dafBr 
ein, dass man die Magadha als fremd empfind und ihnen kdneswegs 
g&nstig gestimmt war*). — 



*) Damit hiat^t «• oflinibu nuanunen, w«ia nntor den Namen dar nidit f5r voll 

angesehaaao resp. gar anarischen Stämme , die zugleich als Bezeichnungen für Misch- 
kästen verwandt werilen. wohl Vaidcha so gut wie Mügadha auftritt (Manu X, 11; vgl. 
Gautama IV. 17), nicht aber Kausalya. Dort finden wir auch dl»" Namen der Niccbivi 
(Licchavi) und der Halla (Manu X, 22), der Herren voa Kasinürü und Pävä und der 
nahao Naehbaran dar Sakya. Varmnfhllch gehörten also aach die letsteren sn den von 
brahmanisdien EinüBaacn wenig berfthrten Stimmen. 

*} Die Gandhara im Nordwesten werden wir ans in alter Zeit als Shnlich ausser- 
halb der Gemeinschaft der vedischen Cultur stohcud zu denken haben, wie die Magadha 
inn Südosten (vgl. Roth, zur Literatur n. s. w. 42). Bekannt den vediscben Texten siud 
aie aelbttrerstlDdlich. Aber ihre Erw&hoang Chindogya Upan. VI, 14 fiUui nicht 
darauf, dan der Terfasaer jenea Textes den OandbAra besonders nahe stand, so daaa 
wir mit Max Müller (S. 105 seiner üebersetsong) anf daa hohe Altertham des Testea 
oder auf die nördliche Flerkuuft seines Verfas^tors scbliesscn könnten. Mir srlicint dif 
Stelle ebcr fTir das Gem-ntbeil zn sprechen (v^l. anrh Weber, lud. St. I. .\nm.). 
Es iät nämlich in einer Vergleichung von einem Men.schea die Rede, den mau mit ver- 
bondenen Angan von den Oandhira herföhrt (aniya) , and der dann toh Dorf sa Dorf 
aeiaen Bflekweg wieder erfragt Die Stelle aagt um ao tiel mehr, je weiter man die 
Gandh&ra Ton dem Lande, wo so gesprochen wurde, wohnen llsst. — Bei den Bnd- 
dlliaten erscheint die Stadt der Gandhara, Takkasilä, stehend als der Ort, wohin man 
reist, wenn man etwas Rechtes lernen will, z. B. Jat. AMA. II, 2; 89 etc. und schon im 
Vinaya Pifaka: Mahävagga VllI, 1, 5 fg. 

^ 8. die MittheUangen in Weber'a Ut. Oeseh. \ S. 86. 188 156. Ich kann 
mieh Weiler nieht darin anaehüeasen, die in den letr^enden* Stallea Hegende Gering- 
schitzung der Brahmanen (oder Quasi-Brahraanen, denn sie gelten offenbar nicht f&r 
volli von Magadba aus dem BIQhen des Buddhismus in jenen Gegenden herzuleiten. 
Wenn von den Brahmanen von Magadha als solchen in verächtlichem Ton geredet wird, 
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Hat die bisherige Untersuchung, die im wesentlichen auf die 
Bifihmana-Tezte basirt war, die Wahrscheinlichkeit ergeben, dass 
f&r die Geschichte der Verbreitung vedischer Cultur ein scharfer 
Unterschied gemacht werden muss zwischen Kum^ PandUa und den 
mit ihnen susammenhSngenden Ydlkem einerseits, und den östlichen 
Stiünmen, insonderheit den Yiddia und Magadha andrerseits, so ist 
68 jetxt an der Zeit, diese Hypothese an den Daten, welche ^ 
J2tk-SaflihitS liefert, zii prüfen. Wir fragen: läset sich unter den 
Stfimmen, die in der JRtk-Samhitfi erwähnt werden, ein HerTortreten 
oder gar ein ausschliessliches Erscheinen des um die Kuru-Paucala 
sich gruppirenden Kreises erkennen? Wir glauben diese Frage be- 
jahen zu müssen. 

Es ist bekannt, dass sich der Bestand indischer Stammgemein- 
schafteu, wie er sich in der 7?/'k-Sa/y<hit;l darstellt, mit dem, der sich 
in den Brahmawa zeigt, aut den ersten Blick nur sehr zum Theil 
deckt. Eine Reihe der wichtigsten Stamrauamen aus der Sa//<hita 
sind in den Brahma/Ki gauz oder so gut wie ganz verschwunden: man 
denke an die Püru, Turva^a, Yadu, Tntsu u. s. w. Unigekehrt wird 
"von den Namen der Kuru und Puneala, die in den Brahma^a voran 
stellen, in der Sawhita direct wenigstens keiner genannt. Es kamen 
offenbar einerseits für die alten Namen neue auf (mau denke au den 
bekannten ^\'echsel von Krivi und Pancala), andrerseits schlössen 
sich in den mann ich faltigen Wanderungen und Kämpfen an manchen 
Stellen die zahlreichen kleineu Stämme der alten Zeit zu wenigen, 



i.st t», meine ich, nSber liegend, dabei an das geringe Ansehen, in dem ihr Heimathl&nd 
sUnd, zu denken, als an ein Moment, da* doch nnr Biozclne unter ihnen, dafür »her 
Kosala-Brahmauea etc. ganz ebenso sehr traf, den buddhistiachen Glauben. War dieser 
GludM imd iddit di« Bodkonft f«a dta Migpdha dM BatidMUende, wanp wuiM dm 
sieht I. B. di« bekaiute , den VrfttTMloB» betreffende Toncbiift anf des Olanbea ftatt 
aaf die Heifcanft gestellt? Irgend welche Data, die auf Beziehungen buddhistischer Alt 
führten, vermag irh in dem Umkrt-is der auf die Vrfitya bezüglichen Angaben nicht ta 
entdecken. Die Holle, welche die Maiijadha hier spielen, erklärt sich ans dem Gtfähl 
des uatiuualcn Fremdseins, resp. der Geringschätzung, die man ihnen gegenüber hegte, 
nr GeBige. — Das Blditige ediefait mir Weber m treffeft, wem er UL 0. 8. Mt 
Ttmntiiet, dasi du Land Magadha nicht voUstindig brahannisirt war. Aber wir haben 
nicht nOtbig, dies dahin, oder doch allein dahin zu verstellen, das-: hier .die Urein* 
wohner stets eine Art Einfluss sich bewahrten." Die ari^rlun Fiiiwanderer selbst w-ir-n 
nicht vollständig brahmanisirt, d. h. nicht volLständig von der Cultur der Kuru Tanr ib 

A 

dorcbdrungcn. — Es werde hier auch auf Kansh. Ar. 7, 14 hingewiesen: atha üa ^miävd 
(d. h. dea Oraava lIlMlnkeya} pntn Ihn Madhjainai Mtihodhl|pntra MagadhaHd: Abo 
daa Wohnen im Magadhalande wird ala etwaa üngewOhnlidiea erwihnt. 
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grossem V«tlkern zusanmieu ; natürlich konnten derartige Vorgänge 
leicht einen Weclisel in den iSiunen bedingen. Hndlich ist auch die 
Möglichkeit nicht aus/iischliosen, dass die einen und andern unter 
(.Ipü Stämmen, tlie an der ( ultur der Ä'k-Samhitu Thcil gonomraea 
hatten, später aus dem Kreis, in welchem die vedische Cultur sich 
weiter entwickelt hat, aufischiedeu, und neue Stämme in diesen Kreis 
eintraten. 

Die Untersuchung wird nun naturgemäss den Gang nehmen, 
dass zuerst die Voiksstämme der i?/k-Sawhita erörtert werden, die 
sich mit denselben Namen in den Brahmana wiederfinden. Dann 
sollen die leider nur spärlichen Fälle besprochen werden, in welchen 
es zwar an der Identität des Namens fehlt, aber aus anderweitigen 
Momenten welcher Art auch immer sich eine Besiehung zwischen 
h&ben und drüben wahrscheinlich machen lässt. 

Von Fallen der erstem Art weiss ich folgende anzuführen: 

Kurn, in der /?/k-Samhitu wenigstens indirect genannt, Zimmer, 
Altind. Leben ä. 13Ö fg.; Ludwig, Mantraliteratur S. 205. 

Krivi (=Pancäla), s. Zimmer S. 102 fg. Das geringe Hervor- 
treten der Krivi in alt«'r Zeit im Vergleich mit der spätem hohen 
Beileiitung der Pancala legt die Vermuthung na}i<>, dass der Namen- 
wechsel mit weitern Vorgängen, etwa einem ZusammenAiessoi der 
Kriyi mit andern Elementen zum Stamm der Pancala zusammen- 
hängt; wir werden nnten (S. 412) hierauf zurückkommen. 

Matsya, Zimmer S. 127. Die besprochene Stelle des Manu 
(oben S. 401) und zahhreiche andere Zeugnisse sichern ihre Zuge- 
hörigkeit - zu der grossen westlichen YSIkergruppe. 

U^inara, Zimmer S. 130. Ihre ZugehSrigkeit zu der Gruppe 
der Kuru und Pancäla erhellt aus der Ydlkertafel des Aitareya. 

Srtnjaya, Zimmw S. 132; Ludwig, Mantra Lit. S. 153 
Weber, Ind. Stud. I, 208; III, 472. Ihre nahe Verbindung mit den 
Kum ist Ton Zimmer mit Recht ans ^at. II, 4, 4, 5 geschlossen 
worden; Tgl. auch (fat, XII, 9, 3, 1 fg. 

Ru^ama, Zimmer S. 129. In den Brahmana begegnen wir 
wenigstens einer Ru^amä (Panc. Br. XXV, 13); diese umläuft auf 
Grund einer mit Indra eingegangenen Wette das Eurukshetra. 

Cedi, Zimmer S. 129. Ich scUiesse diesen Stamm hier an. 



*) Man denke an die analogen Vorginge im alten Dcut.scblanfl. wo z. B. die Chn- 
maver, Sigambenif Ampsirarier der alten Zeit in dem Gesammtvolk der Franken za* 
sMnautflMntt. 



Digitized by Google 



410 Am geographische Verhiltaisa der vediMhen oad der boddhistiichen Cultur. 



obwohl er, so^^el ich weiss, nicht in den Rrahiiia/ja, sondern erst in 
dem grossen Epos uns wieder begegnet: Pauciiia(; Cedi-Matsvac ca 
(.'ürasenaA etc. (IV, 11). Die Cedi werden als Muster rechtlichen 
Lebens liingestt^llt (I, 2342 fg.). Sie sitzen, nach ihren späteren 
Wohnsitzen zu urtlieilen, von allen diesen Völkern am weitesten 
nach Südosten hin, s. Lassen P, 688 A. 3, Ciummgbam ArcbaeoL 
Survey IX, 54 fgg. 

Von den Bharata wird weiterhin die Rede sein. 

Schon diese an sich freilich spärliche Reihe von Namen weist 
unverkennbar darauf hin, dass die 7?/k-Samhita ihre Heimath durch- 
auB unter derselben Völkergruppe hat, die sich später um das Cen- 
trum der KunipancSla gruppirt findet. Die Instanzen dagegen sind 
ohne Belang. Es sind die folgenden: 

Die Gandhäri, Zimmer S. 30. S. oben S. 407. 

Die Kikafa, Zimmer S. 31. Dieselben sollen nach den Lexico- 
graphen mit den Magadha identisch sein. Aber einmal werden die- 
selben in einer Weise erwähnt, die eher auf ihr Fernstehen als auf 
ihr Nahestehen dem Lied Verfasser gegenüber hinzudeuten scheint, 
sodann ist es mehr als unsicher, dass in der That die liagadhft sn 
verstehen sind. Y&ska (Nir. 6, 32) wusste von den Kfkala nur sn 
sagen, dass sie Nicht-Arier ivaren. Hat er darin Recht, so waren 
es nicht die Magadha, denn diese waren Arier. Wusste aber Tliska 
über die Kikala nichts Thatsachliches und schloss er, was er von 
ihnen sagte, nur aus der Stelle des Rigved^ dann ist es schwer xn 
glauben, dass die Lexicographen mehr gewusst haben. 

An das Volk der Anga zu denken bei dem Anga Auntva, der 
nach der Anuknunan! Yer&sser von J^. 10, 138 sein soll, liegt kein 
Grund vor. 

Ikshyftku, Zimmer S. 130, vgl S. 104 Anm. Die spätere Zeit 
führt die K5nigsgeschlechter des östlichen Hindustan auf Ikshvdkn 
zurfiek; auch das Geschlecht, dem Buddha angeh$rte, betrachtete 
sich bekanntlich als ein IkshYdkuiden-G^eschlecht. F&Ut Ikshvakn in 
der That aus dem Kreis, in dem sich unsrer Untersuchung suf<dge 
sonst die JUtk-Samhitft bewegt, heraus, würde eine derartige Nennung 
eines mächtigen Fürsten an sich noch kaum als Instanz gegen unser 
Resultat gebraucht werden können. Die Sache selbst ist aber frag- 
lich: das (patapatha Brähmana (AllI, 5, 4, 5) weiss von Purukutsa 
als einem Ikshv^uiden'); Purukutsa aber war Fürst der PAru 



') Vielleicht dient es zur Bestätigaog dieser Angabe, dass nach dem PaäcaT. 
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(Zimmer S. 123), die Niemand mit jenen östlichen VöUceni wifd 
identificiren wollen (über die Pflru s. Weiteres sogleich). Sollten 
die östlicheren Stimme, als sie in n&here Berührung mit der Te- 
dischen Gultnr traten, für ihre ansehnlichsten Herrschergeschlechter 
sich Ahnen Tedischen Adels angeeignet haben und dasu der in 
Wahrheit den Püru zugehörige Name der IkshTfikuiden ausersehen 
worden sein? — 

Wir gehen jetat zu der Besprechung der Fftlle über, in denen 
die Identit&t oder der Zusammenhang Ton St&mmen, welche in der 
Samhitfi, und solchen, die in den Brfihmana erwShnt werden, nicht 
direct durch Namensgleichheit, sondern auf andenn Wege wahr- 
scheinlich zu machen ist. 

Die Püru werden, wie bekannt, in dem genealogischen System 
des grossen Epos mit den Euro in engsten Zusammenhang gebracht 
Aus den Brahmatia fehlt es leider an Zeugnissen, aber die innere 
Wahrscheinlichkeit spricht in der That dafür, zwischen dem Volk, 
das in der Zeit der Al-Samhitft ün Mittelpunkt Tedischer CtTÜis»- 
tion steht, und dem, das in der Zeit der Brfihmana die gleiche 
Stellung einnimmt, einen Zusammenhang zu statuiren'). Auch Ter^ 
dient hervorgehoben zu werden, dass der Br, X, 33, 4 genannte 
Kurugravana als Trasadasyava bezeichnet wird ; Trasadasyu aber war 
ein Fürst der Püru. — Ich glaube, dass die Püru nur ein Element 
unter andern EIoiiif»nten, die zu dem Volk der Kuru zusararaenge- 
flossen sind, bildoten; ein andres werde ich weiter uuteu nachzu- 
weisen versuchen (S. 4 1 .3 fg.). 

Die TurvaQa, mit den Yadu in engster Verbindung stehend, 
gehören bekanntlich zu den in der i?/k-Sawhita am häufigsten ge- 
nannten Stfunmcn; bald wird ihrer freundlich, bald in feindlichem 
Ton gedacht. Aus den Bnihmar/a ist ihr Name fast spurlos ver- 
schwunden'); ein Zeugniss jedoch hal)en wir, das uns Aufschluss 
darüber giebt, an welcher Stelle wir unter den Völkern der spätem 
Zeit die alten Turvaca zu suchen haben. In der Liste der Könige, 
die den A^vamedha dargebracht haben, finden wir den Paäcala-Köuig 

Br. Xllf, .'{, 12 Tnaruria Traidhatra ein Aikübväka war; «iaea Tryanm» «ber kaonea wir 

aas Itigy- V, 27 als den Abkömmling des Trasadasya. 

'} Vgl. die Bemerkungen Ludwigs, Mantralit. S. 206. 

*) Dms de mit im «ndi ia d«n BrAhnam gMUMmtaa Yridvaat idcatiteh flad, 
wia Zinmer (8. IM) iriU, bmcM^t Rv. VI, 27 vm aicfat »mmwhintn. Diese Stdk 
erklärt sich befriedigend auch wenn die Vrictrant aar all BaadaafSMataa dar Tam^ 
gefasat werdea (vgL Ladvig, Maatra L., S. Ibü). 
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(pona Satrasuha ((^'at. XIII, 5, 4, IG), über dessen Rossopfer eine 
Gäthä angeführt winl: „Wie Satrasaha mit dem A^vamedha opfert, 
machen sich die 'J\aurva?a auf, sechs tausend und sechs und dreissig 
Gepanzerte (varmi/jam).'^ Der Commentar erklärt: Taurva(;a/f ayva^: 
die Construction (vgl. a\ich die folgende Gatha, § 17) zeigt klar, 
dass die Taurva<,^a vielmehr die Varrain sind, d. h. die gepanzerten 
Wächter aus edlen Geschlechtern, die dem Opferross (oder den 
Opferrossen) zu folgen haben, damit es nicht Yerloren geht (<^t. 
XUI, 1, 6, 3; 4, 2, 16j KAty. ^r. XX, 2, 11). 

Wir sprachen oben unsern Zweifel daran aus, dass die KriTi 
der alten Zeit allem, ohne das Hinzutreten andrer Elemente, dw 
Pancalu der Jüngern Zeit gleich zu setzen sind: jetzt haben wir 
bei dem Opfer eines Paucala-Königs Schaaren Yon Jünglingen der 
Turva^a thätig gefunden. So wird die Yermuthung gerechtfertigt 
sein, dass wir in dem Volk der Paocäla TOn den Stammen der i?fk> 
Sawdiita ausser den Krivi auch die Turva^a wiederzufinden haben. 
Die häufige Verbindung der Turva^a mit den Yadu, die gelegent- 
liche mit den Mateya (£\, VII, 18, 6) passt durchaus zu dieser Yer- 
mnthnng. 

üm die Stelle zu bestimmen, welche die Trttsu, deren ^in> 
sende Siege in den Vasish//m- U}'mnen so hoch gefeiert werden, 
anter den Stämmen der Tedischen Zeit einnahmen, weisen wir zu- 
nächst auf den Zusammenhang hin, in welchem dieselben mit den 
Sr^jaya (s. oben S. 409) standen, ein Zusammenbaiig, der ohne 
Zweifel als Bmidesgenossenschaft zu denken ist Beide haben die- 
selben Feinde: dass die Tritsu den Turra^a im Kampf gegenüber 
standen, wissen wir aus YII, 18, 6; 19, 8 u. s. w.; Ton den Srnijaya 
erfahren wir das Gleiche aus VI, 27, 7. In den Hymnen des Bhsr 
radvajarBuehes (Manet. VI) tritt eine (^eichmSssige Freundschaft für 
die Sn^aya und für den TWtBu-Fürsten Divodäsa henror; der Preis 
der Gaben und Ehren, welche der Singer von DiTodlsa, und derer, 
welche er vom Sürnjaya (d. h. DaimT^ta) emp&ngen bat, wird io 
demselben Liede zusammengefissst (VI, 47)^). Nun erw&hnten wir 

') Zu den Belegen fiir den Zusanunenliang der Tritsu und Snnjaya rechne ich 
uQcli Ji\. Vi], 19, 3, obgleich allerdings die Tragweite dieser Stelle durch die zugleich 
darin ontbaltene Nennoog des TraMdasjm resp. d«r PArn vernindeit irird. Wna Vit^ 
havya «nd Sodli dort neben einuider liehen, «elieint es mtr klar, den VtldinTjB ab 
Eigenname des Sn'igaya-Fflrsten zu verstehen ist, vgl. Ath. V, V, 19, 1; Taitt. SenA. 
V, 6, 5, 8; P&ilc. Br. XXV, 16, 3. Ein Vitahavya wird auch in dem hokanntlich 
den SnTijaya freundlichen BharadT^ja-Buche gepriesen (J?t. VI, 16, 2.2t). Anders 
Zimmer S. 132. 



Di« TnlsD QDd BiianU. 4X3 

oben die ftus den Bnihmana »ich ergebende Verbindung der Srrajaya 
und Kuru ; wie der Sänger Ton VI, 47 als Purohita des Tn'tsu- und 
des Snnjayafürsten auftritt, vereinigte Dcvabbfiga (^rautarsha {Q&t. 
Br. n, 4, 4, 5) die Purohita-Wurde der Kum und Snnjaya. Wir 
werden so mit Wahrscheinlichkeit darauf gefuhrt, den Tn'tsu ihre 
Stelle innerhalb dos Kr^es Ton Stämmen, unter welchen später der 
Name der Kuru die herrorragendste Bolle spielte, anzuweisen. 

Viel weiter kommen wir, wenn wir die wicbtif^e und scharf- 
sinnige Vermutlunig Ludwig's*) annehmen, welcher die Tritsu 
für identisch mit den ßharata erklärt. Ich meine, dass in der 
That mehr als eine Erwägung f&r diese Vermuthung spricht. Die 
Trvtsn werden mit diesem Namen ausschliesslich im siebenten 
Maiubla genannt; es ist aber a priori im höchsten Grade unwahr- 
scheinlich, dass der Stamm, welcher dort eine so gl&nzende Rolle 
qiielt, den ülmgen Theilen des JÜ^greda Tollkommen unbekannt sein 
sollte; fehlt es doch in denselben nicht an Erwähnungen der Trftsu- 
Könige Sudfis und seines Vaters Divodfisa Atithigra, des Besiegers 
des Qainbara. Dürfen wir nun Toraussetzen, dass die TWtsu mit 
einem der sonst genannten Stamme, und zwar aller Wahrscheinlich- 
keit nach mit einem der häufiger genaxmten identisch sind, so bleiben 
in der That, da die Fünfrölker hier wegen ihrer Feindschaft gegen 
die TWtsu ausgeschlossen sind, so ziemlich nur die Bharata über, an 
welche gedacht werden könnte. Dass VII, 83, 6 ebenso gut zur 
Stütze wie zur Bekämpfung dieser Ansicht rerwerüiet werden kann, 
ist offenbar. Directe Stützen*) hat die Identification der Trttsn mit 
den Bharata in folgenden Momenten: 

TWtsu wie Bhfirata sind Feinde der in der Regel sonst in der 
BSkS, freundlieh erwähnten Pdm, und zwar nimmt der den Vasish- 
iMden angehörige Dichter Partei für die Tritsu wie für die Bharata; 
▼gl VII, 8, 4; 18, 13 etc. 

Der König der Tritsu ist Sudäs; der Preis des Sudäs und der 
Bharata findet sich yereinigt in III, 53, 9. 12. 24. 

In VI, 16, 4. ö Yfs^. 19 wird das Gebet fOr Divodäsa und für 
den Bharata in einer Weise verbunden, dass man kaum umhin kann, 
Diyodäsa als den Bharata zu verstehen. Divodäsa ist aber nach 
VII, 18, 25 der Vater des Sndls, des Königs der Tritsu. 

Die Frage nach der geschichtlichen Stellung der Tritsu geht 



') Mantralitcratnr S. 175. 

*) Zum grossen Theü scboa von Ludwig S. 176 herangezogen. 
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also in diejenige nach der Steliimg der Bharata über, und dieser 
lästern Frage haben wir uns jetzt zuzuwenden. 

Die Brahmanatezte wissen von Bharata-Helden aus ferner 
Voraseit so gut wie von solchen, die als Angehörige einer nicht weit 
entlegenen Vergangenheit gedacht sein müssen. Im Verzeichniss der 
A^vamedha-Opferer (C'Jit. XIII, 5, 4) kommen zwei Bhaiatafür-Uu 
vor: Bharata selbst, des Dushyanta Sohn, und (^atanika Sätrajita; 
die begleitenden Verse weisen beide Mah^ auf die unvergleichliche 
Herrlichkeit des (resp. der) Bluirata hin, dessen Grösse über der 
der andern Sterblichen so hoch erhaben ist, wie der Himmel über der 
Krde. Das Zeitalter, als dessen Angehörige jene beiden Fürsten von 
den Verfassern der Brahmawatexte gedacht wurden , geht aus der 
Person der Priester hervor, die im Zusammenhang mit ihnen genannt 
werden: Bliarala JJaushyanti hat die Köuigsweihe von L>irghalamas 
Mamateya, also einem Rislu der /s'/k-Sawdiita, empfangen (Ait. VHI, 
23), (^^aUinika Satrujita djigegen von Soma^.ushman Vajaratnayana 
(Ait. VHI, 21), also einem Mann, den schon sein jXame als den An- 
gehörigen einer jüngern Epoche characterisirt. 

Dass die Existenz und die hervorragende Bedeutung der Bharata 
bis in die Gegenwart der BrahmaHa- Verfasser hineinreichte, geht 
auch aus einer Reihe andrer Stellen •) hervor, in denen auf Gebräuche 
bei den Bharata hingewiesen wird, gewöhnlich so, dass die Bharata 
in dem was sie sagen und thuu als Norm für correctes Handeln 
erscheinen, einmal (Ait. Hl, IH) auch so, dass die Kenntniss des 
Bharata- (xebrauchs ausdrücklich als etwas dargestellt wird, das nicht 
Jeder hat. 

In den Völkeraufzählungen von Ait. Br. 8, 14 und bei Mann 
fehlen die Bharata; ebenso wenig begegnen wir ihnen in der Völker- 
tafel der Buddhisten') oder überhaupt unter den zahlreichen An- 

*) Aii II, 2b ; III, 18 (xweimal); Qat. V, 4, 4, 1. Wer diese Stdlen aater eimuidw 
vaA im Vergleich mit den weiterhin in erörternden Zenfnissen erwigk, wird kaam ea 

der Bedeutung »Srddner* Ar Bhantn (s. das Potersb. WB.) fMfhdtan, sondern abenU 

den Namen des Volksstammes erkennen. Ait. II, 25 verbessere ich Satranim in Sat- 
vatÄm (nach Cat. XIII, 5, 4, 21, dessen Lesart — pi-pen das WB. — durch AiL VIII. 
14 geschützt wird), und übersetze: .deshalb ziehen auch jetzt die Bb&rata aas auf 
Brate gegoi die Satvat, nod ihr« Wagmlraker apraeheat Anf ein Tiertal*, n. a. w. 

0 Bin Sntta dea Aignttara Nikiya (AlttaalpAta}: toinamiaM ■"»'^— ft^lmift 
. . . scyyath' tdam: Aögänam Magadhanani Rasinam Kosulanafn Vajjinajn Mallanam Ceti- 
yinam Vams&nam (so übereinstimmend zwei von mir benutzte Hss. — Im .Unavai.ibha- 
sutta finde ich: Käsikosalesu Vaiiimallesii Cetivamsesu Kurapanciilcsu M.irclii.-üri- 
senesu.) RuruDam Poücäläaai» Macchauunt Surasenänai» Assakanam Avantiuam üandhi- 
fftna» Kafflbfljlaam. 
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<iahen d«'r buddhistischen Texte über die Völker, deren Gebiet 
liuddfia durcli\van(bMt oder die sonst in der buddhistischen heiligen 
Geschichte irgend eine liolle spielen'). Und wer die Erwähnungen 
der Hliarata in den Hrähina/Ki-'l'exten durchi;eht, wird linden, dass 
in gewisser Weise schon dort das N'erschwinden des liharata-Naniens 
aus dem Kreise der indischen Volksuamen , die genannt zu werden 
pflegen, sich vorbereitet. Man gedenkt der Bharata mit hoher Ver- 
ehrung, aber in auderm Ton wie der fiir das Leben der (ü'genwart 
massgebenden Völker der Kuru , der Videha u. s. w.; iii der bei- 
läufigen Weise, wie z. B. von Brahmaocn aus dem Kurupancala- 
Stamm oder davon, dass Jemand im Gebiete der Matsya oder U^inara 
wandert, die Rede ist, kommen die Bharata nicht vor. Vielleicht 
am entschiedensten zeigt sich das eigenthümliche Gewicht und su- 
gleich die Sonderstellung der Bharata, wenn Agni als brähmana 
Bharata bezeichnet (pat. Br. I, 4, 2, 2) und aufgefordert wird, des 
Opfers zu walten Mannshvad Bharatavat (ibid. 1, 5, 1, 7). 

Wir dürfen wohl yermuthen, dass wir es in den Bharata mit 
einem Stamm zn thun haben, der in der Brahmanazeit politisch in 
einem der grossen Völker des damaligen Indien aufgegangen oder 
im Ansehen begriffen war, an dessen Namen aber der Glanz grosser 
Erinnerungen und sacraler Vornehmheit sich knüpfte. Fragen wir 
nach dem Volk, das die Bharata in sich aufgenommen haben konnte, 
80 liegt es am nächsten, dasselbe in den Gegenden zu suchen, denen 
in der Brfihmanazeit überhaupt die höchste sacrale Autorit&t zu- 
kommt, in den Gegenden der Knrapaneala. Dazu passt es gut, 
dass nach Qat Br. Xm, 5, 4, 11. 21 ein Bharatakdnig über die 
Kfi^i gesiegt, ein andrer an Grangft und Yamnnfi geopfert bat. Dazu 
passt es femer, dass in der Formel der Königsprodamation (esha 



0 Die ainsig« mir b«kanil» Erwilurang der Bhanta fai den keiligen PtlMeiten 
Badet sich im GoTindtralU (Dfgbe-NiUtya). Es wird dort ersiUt, wie in alter Zeit 
nach den Tode des Königs Disampati (vgl. Dtpey. S, 40} der Brabmane Govioda das 
Reich zwischen Rena, dem Sohn des K-.nigs. und den .aTiiif cha kh«ttiy&* TerUMÜte. 

Es heisst dSTOn: .tatra Muhim inajjhc ll«-»u:«'!a ranilo jauupadi) hoti. 

Daotapuram Kaliogünam Assakunam ca Putamam 
Hslityati Avantinas» Sovtrinai ea Romkam 
MithllA cn Tidehiaam Campft Angesn nApitI 

Blliaast ea Kasiuam etc Govindamapitä 'ti. 
SattaVihü Bralimadatto ra Vp-isahhil Hharato saha 
Uenu dvc ca Dliatara<//iä tadä>u;« siitta Bli'iratä ti. 
Man sifht, dass hier der Narae der Bliärata in ciiurn weitem , ganz Indien (vgL 
Bhiratavarstba) oder doch seine Fürsten amfa^sendcn äinn gebraucht ist. 
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TO, N. N., räjä) für das Volk, das angeredet wird, die Varianten an- 
gegeben \\'erdpii: KuravaA, PancäläA, KurupancälftA und BharatftA 
(s. Weber, Ind. Lit. G.^. S. 126 Anm.)- Baza passt vor Allem die in 
den Epen herrschende Auffassung. Auch wer, "wie wir, die wirren 
Vorstelluogen des ^lahäbhärata von den Stämmen der alten Zeit im 
Allgemeinen nicht hoch anschlägt, wird nicht umhin können, den 
Zeugnissen ein gewisses Gewicht beixumessen, welche das grosse 
Epos auf Schritt und Tritt und sop:ar schon durch seinen Namen 
dafür ablegt, dass das Konigsgeschlecht der Kuru ein BhArata- 
geschleoht ist'). 

Unsre bisherigen Erörterungen über die Bliarata haben die Zeug- 
nisse der i^lc-SamhitA noch nicht Terwerthet Wir fragen jetzt, wie 
diese Zeugnisse sich xu der bisher vermuthungsveise entwickelten 
Auffassung der Bharata stellen. 

In den Hyomen des Sik tnden wir die Bharata als einen 
Stamm unter vielen andern*}; bekannt sind die Ti^Aniitra-Lieder 
mit dem Preis der Thaten der Bharata, das YasishlftapLied mit dem 
Hinweis auf ihre (yormalige) Niederlage. * 

Auch in der A'k-Samhit& begegnet uns die Spur einer Sonder- 
steUung der Bharata, einer Bpedellen Verbindung derselben mit 
wichtigen Punkten des sacnlen Wesens, welche im ganzen Krdse 
der altTedischen Gnltur Anerkennung finden. Agni ist Bhirata, d. h. 
dem oder den Bharata hold oder sugeh5rig; unter den opfersch&tsen- 
den Gottheiten, die in den Apxüiedem angerufen werden, finden wir 
die BhftraH, die personifichte göttliche Sehutzmacht der Bharata. 

Wir finden stehend mit ihr susammen die Sarasvat^ genannt; 
sollte nicht der heilige Fluss SarasTati der Fluss des heiligen Volkes, 
der Bharata sein? In einem Liede des Mandsla, welches die Bharata 
besonders yerhenlicht (III, 23), ist Ton den beiden Bhftrata Dera- 
Qravas und Derarftta die Rede, die den Agni durch Reiben erzeugt 
haben: an der Drtshadyati, an der Apayä, an der SarasTati 
möge Agni strahlen. Wir finden also opfernde Bharataf&rsten im 

') Es darf in diesem ZiutmiDenhaiig auch dannf hingewiesen werden, dan du 
Verxeichnis« der A(;vainedhayäjina5, ^at. Br. XIII. 5, 4. rwar im Allfrpmein*'n hn jedem 
KOnig angiebt, über welches Volk er herrschte 'Purukutsa wird als Aikshväka räji, Mä- 
rutta als Ayogavo r^a, Kraivya als l'üucälo r^JA bezeichnet n. ». w.}, aber in drei Fillea 
dMM BMwÜiBinig offnlNur ib ftberftttsrig forflitst: diM« FUle betrdfen d«a Hürnig 
jaya vnd sein« Brflder lowle BhaimU and Qatlnfka. Der Enlfeaemite w bdtnalUcli 
ein Kamfürst: die beiden andern waren ßharatakönige. 

*) S. die Stellen in Grutoiaan's WB., bei Lndwig S. 176, Zimoier S. 127 %. 
Vgl. ancli TaittAr. I, 27.2. 
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Lande an dor Dr/sLadvati und an der Sarasvati. Das Latid aber 
an der Dmhadvati und an der Sarasvati ist dasselbe, das später als 
Brahmävarta, als Kurukshetra so hoch gefeiert if^t. So schJiessen 
sich die Zeugnisse der Sa;/diitä und der Brähmana zusammen, die 
enge Verknüpfung der Begriffe Bharata, Kuru, Sarasvati darzuthun'). 

Aus den Kämpfen, von denen die Wanderunggseit der vedischeu 
Stämme erfüllt war, giengeo, so etwa glauben wir demnach den 
Gang der Ereignisse uns Yorstellen zu dürfen, die Bharata als £e- 
sitser der Gegenden um Sarasvati und Dnshadvati hervor. Die 
Waffen der Bharatafürsten und der Sangesnihra ihrer 7?/ähi mögen 
susammengewirkt haben, um dem Cult der Bharata den Character 
einer allgemein anerkannten Norm, den Bharata eine Art sacraler 
Hegemonie zu erringen : daher Agni als Freund der Bharata, die 
Göttin Bhärati, die Heiligkeit der Sarasvati und Drtshadvati. 

Dann kam die Zjeit^ wo die zahllosen kleinen Stämme der Sain* 
hitftrZeit SU den grosseren Völkern der Brähmana-Periode zusammen- 
schmolzen. Die Bharata fanden ihre Stelle, Tielleicht xusammen mit 
ihren alten Gegnern, den PAru'), innerhalb des grossen sich jetzt 
bildenden Yolkscomplexes der Kur»; ihr heiliges Land wurde jetzt 
zum Kurukshetra. 

Wir kehren Ton diesem auf die Bharata bezuglichen Ezcurs 
zurfick, um das £rgebniss unsrer Hauptuntersnchung zu ziehen. 

Wir fonden, dass die Literatur der Brfthmma auf einen bestimmt 
umgrenzten Kreis Ton Völkern als ihre Heimath, als die Heimath 
des echten Brahmanenthums hinifthrt. IHr banden, dass dieser Kreis 
von YSlkem mit denen, die Manu als rechtlich lebend rGhmt, über- 
einstimmt. Wir fanden endlieh, dass die Namen der im i^lrgreda 
genannten Stimme, insonderheit die henrortretendsten derselben, die 
Püru, Turra^ Bbarata-Tntsu, auf eben denselben Kreis yon V51kem 
hinführen. 

Wir werden auf diese Weise die dieser Untersuchung vorange- 
stellte Behauptung für gerechtfertigt ansehen dürfen, dass dieser 

Dumof« dass im Epos Iii and Sarasvati nntor den göttlichen Vorfahren dor 
Bharata genannt sin«! (M. Rh. I, 37C0. 3779 etc.), will irh kein Gewicht IcKm. Beach- 
tcnswcrther ist, im HiuMick auf die Piiffc Vcrhindunj; der Rharata und Kui,ika (Zimmer 
S. 128), die Tb«t«ache, dass ein Ncbenfluss der Drtshadvati den Namen Kao^iki führt 
<lf. Bh. nt, 6066). — ü«b«r die B«iidiiiog des Solraes der IH. ParAnm, tam Kon- 
kshetn s. Cet Br. Xf, 6, 1, 4. 

*) Sollte es mit dem Verschwinden dieser Feindschalt zasammeobingeo, wenn 
srhon in der /i'/k-Samhiti einigemal Sudäs resp. Divodäsa und l'arukutsa resp. Trasa- 
dasja in freuodlicbem Ton neben einander genannt werden? I, 112, 14; VII, 19, S. 
Oldenberf, Buddha. 37 
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Kreis von Stümmpn von alt^^rsher eine unter sich eng veHnindeno, 
von den Videha, Magadha, wohl auch, wenn auch woniger bestimmt, 
von den Kosala geschiedene Gemeinschaft gebildet hat. Da wir zu 
der Zeit, als jene Stämme durch das Fünfstromland gegen ihre 
spätem Wohnsitze hin vordrangen, schon diese Gemeinschaft und 
jene Trenmmg bestehend finden, werden wir annehmen dürfen, dass 
die Kosala, Magadha, Videha damals schon weiter gegen Osten, den 
Ganges abwärts, vorgedrungen waren. Die vedische Cultur hat, 
ursprünglich wenigstens, nicht unter diesen Stämmen des Ostens, 
sondern unter den Völkern der westlichen Gruppe ihre Heimath 
gehabt. 

Es wird eine anziehende Au%ab6 sein, auch auf dem Gebiet 
der Dialekte^) die hier nachgewiesene Scheidung su Terfolgen; sur 
Lösung derselben dürfte aber die Zeit erst dann gekommen sein, 
wenn die indische Epigraphik auf breiteren und sichereren Funda- 
menten, als der erste Band des Corpus Inscriptionum sie bietet, be- 
gründet sein irird. 



Zweiter Excurs. 

Bemerkungen und Belege zur Geschichte von Buddha^s 

Jugend. 

Die einzelnen Zfige der im Text gegebenen Schilderung der Familie, 
ans welcher Buddha stammte, sind dem GullaTagga YH, 1 fg. 
(vgl. Dbp. Atth. p. 351) sowie folgenden Stellen entnommen: Sona- 
daurfasutta (Digha N.): samano khaln bho Ootamo pahütaia 
hirannatw suvaimam ohfiya pabbajito bhümigatam ca yehasa/fAa» 
ea— y samano khalu bho Gotamo adcüAakula pabbajito mahaddbanä 
mahdbhoga. — Apadana fol. kh&h : uddhe kule mahäbhoge nibbat- 
tissatti tavade. — 

Apadäna fol. ko': 

aparimeyj'e ito kappe riikftkakulasamlihavo (8ic) 
Gotamo uämagottena satthä loke bhavissati. 

*) Aach dt« Wenig», wh wir us buddhittliclitD Qndlen ftbor di« GAttenpeH der 

nstlichen Länder und ihre religiöse Tenniaologie erfahrea, so ireit AcmUm licht Tom 
Veda äberwuchert ist, deckt «ich keinetwefg Tollsttndig mit des, wu di« westliche 
Literatur ergielt 
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Ebenda», fol. gam^ fg.: 

aparimejye ito kappe bhftmipAlo mahlddhiko 
Okk&ko n&ma nftmena r&j& ratffte bbavissati. 

so/asitthisabassänam sabbftsam pavar& ca y& 
abbij&tä kbattiy&ni nava putte janisiaü. 
nava pntte janitvüna khattiyän! marissati, 
tanirtava (sie) piyä kaiina mahesittam kariasati, 
Okkäka//< tosayitväna varam kaniiä labhissati, 
Taram laddha ca sä kaniiä untte pabbujayissati. 
pabbäjita ca te sabbe gaiins::tauti nagattamaw 
jätibhedabhayä sabbe bbagiuihi samvasissare. 
ekft *Ta ka£Ü byftdbibi bhavisiati pimlddiatft. 
m& HO jäU pabhijja (sie) ti nikbafilyaiiti khattiyA. 
kbattiyo niharitTAna tftya saddbim TasUaati: 
bbavUiati tadft bbedo OkkAkaknlaaambhaTO. 
tetam pajft bbavisBanti KoUyft n&ma jfttiy&, 
tattha rnftnaeakaiii bbogam anabhotaanti nappakam. 

Es sind hier aueh die im AmbalfAasntta (Digha Nikaya) ent- 
lialtenen Daten über die Herkunft Buddha's von Okkaka, sowie Sutta 
Nipata, Paray. Vatthug. V. 16 (Fausboll S. 186) zu vergleichen. ^ 
Die Rohini als Grenzfluss der Sakya gegen die Koliya: ])assantu 
tarn Sakiya Ko/iya ca pacchamukbam Rohiniya)» tarantar» (Thera- 
gathfi fol. khü'). — 

Am b a^^Aasut t a (Digha N.): Der junge Jirahmane Amhaftfia. 
redet zu Buddha: ekam idahaw bho Gotaina samaya/// acariyassa bnili- 
inar/assa Pokkharasätissa kenacid eva karaniyena KapHavatthum aga- 
luasiw yena Sakyänam sautbugara//( ten' upasamkainim. t<?ua klio pana 
samayena sambahula Sakya c'eva Sakyakumärä ca santhagare uecesu 
usanesu nisinna honti auüamauDam angulipatodakena sa;/)jagghanta 
sa/7<ki7anta aufiadatthu raanneva inaniau i'ieva anojagghanta na mam 
koci äsanena pi niinantesi. tayida?/« blio Gotama na cchanua//« tayi- 
daw na ppatirüpam yad ime Sakya ibbhii santa ibbha samiina na 
brahma/jc sakkaronti etc. — Im Ang. Nik. (vol. I fol. kau) wird als 
uccäktdikäna/« agj^a unter den ßhikkliu genannt Bhaddiya Kä/i- 
godhäya putta, oflfonbar derselbe, von dem Gull. VII, 1 die Rede ist. 
— Dhammace tiyasuttanta (Majjh. N.; König Pasenadi spricht): 
bhagavä pi Kosalako aham pi Kosalako. — Die Ueberordnung des 
Pasenadi über die Sakya geht aus folgender Stelle hervor: Sakyä 
kho pana VäseWÄa ranno Pasenadikosalassa anautarä anuyuttä bba- 
fanti; karonti kho Yftse^ Sakyä ranüe Pasenadimhi Kosale ni- 

21* 
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paccakara/;; abhivAdannm paccuf^/anam aüjalikammai» s&micikammaiii 
(Agf^ann as u tta, l)it^'ha N.). 

Die Zugehörigkeit Biuldha's zu dem Gotta der (Totanui weiss 
icli nicht befriedigend aufzuklären. Nfan muss die Frage in ihrer 
Allgemeinheit stellen: wie ist das Auftreten eines Gotta-Namens bei 
Angehörigen der Khattiya-Kastc zu deuten ? 

Ich stelle zunächst die wesentlichen hier einschlagenden Pacta, 
soweit sie mir bekannt sind, xusammen. 

Von jenen oft genannton adligen Familien, in deren Händen 
die Herrschaft einzelner Städte mit ihrem Gebiet liegt, scheint jede 
einzelne einen Gotta-Namen geführt zu haben. So werden die Malla 
TOD Kusinfira als Y&setthsi bezeichnet (Nfahaparinibb. Sutta p. 55 etc.), 
die Malla von Pftvlt führen dasseUH» Gotta (Sa^ngitipariyäyasutta im 
Digha-Nikäya), die Koliya werden Byagghapajja genannt (mehrfach 
im Angttttara Nikaya. Hängt hiermit der Name ihrer Stadt Vyä- 
ghiapura zusammen? Sp. Hardy, Manual p. Im Mahäpadbana- 

sutta wird Herkunft, Gotta u. s. w. der sechs Buddhas erörtert, die 
dem Buddha des gegenwartigen Zeitalters in der heiligen Würde 
Torangegangen sind. Drei unter diesen sechs Buddhas sind Khattiya, 
aber von ihnen so gut wie von den andern drei, welche BrUhmaiia 
sind, wird als etwas selbstverständlich vorhandenes das Gotta ge- 
nannt; die drei Khattiya sind Eondknnas, die drei Brfibmana sind 
Kassapas. Der letzte Buddha selbst ist ein Gotama, offenbar weil 
seine ganse Familie dies ist (s. Burnouf Introd.p. 155); wenigstens 
wird sein Yater als Gotama angeredet (Mahfivaggii I, 54, 4); ebenso 
sein Vetter Ananda (Vangfsathera Samyutta, foL cft des Phayre HS.); 
Mah&pajfipati, die gleichfalls dem Sakyageschlecht angehört (Lal. Yist 
p. 28 ed. Calc; Mahfivamsa p. 9), fuhrt den Namen Gotami; ebenso 
ihre Schwester Mfyft (Theragfith& fol. khü*); endlich begegnet Jat 
Atth* I, 60 und sonst eine offenbar als Sakya-Jungfirau zu denkende 
Eisfi Gotami. — Zahlreiche weitere Belege für die Anwendung der 
Gotta- Bezeichnung auf Personen des Khattiya -Standes liefert das 
Jinacaritra der Jainas so wie die Inschriften (es genfigt hier auf 
Ounningham, the Stüpa of Bharhut, p. 128 fg., und Bübler*s 
daselbst mitgetheilte Bemerkung zu verweisen). 

Mir scheint aus diesen Daten mit hoher Wahrscheinlichkeit zu 
folgen, dass nach der Rechtsanschauung, die sich in den buddhisti- 
schen und jamistischen Texten ausprägt, jede Familie der Khattiya- 
Kaste so gut wie der Br&hman»>Kaste den Gentilnamen eines der 
vedischen Brahmanen*Gotta fDhrt Wenn für Könige wie Bimbisara 
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oder Pasenadi ein solches Cotta nicht nachweisbar ist, wird dies 
seinen Grand nicht darin haben, dass sie keinen Gotta-Namen f&hrten, 
sondern Tielmehr darin, dass die Anrede mah&rftja resp. deva für 
ehrerbietiger und mithin für correcter galt, als YdseMAa oder Gotama. 

Dass wir es in der Yerwendong dieser brahmanischen Namen 
mit einem allgemeinen Gebraach, nicht mit einem speciellen, etwa 
durch VerschwägemngsTerhältnisse bedingten Recht einzelner Fa- 
milien zu thun haben, wird auch durch den in buddhistischen Suttas 
oft citirten Vers wahrscheinlich gemacht: 

kbattiyo .*e«/io jane tasmim yo gottapafisarino. 

Eine Ausdehnung der liotroffcndcn liezeiclinun^sweise auf Per- 
Bonen der dritten Kaste sclieint nicht 8tattgt?funilen zu haben; die 
Spuren (hivun könnten soii>t in den zahllosen Fallen, wo sie in 
UUSeru Texten erwartet werden niüssten, kaum ganz ansl)leiheu. 

Mau l'fl»\gt nun die Bezeichnung Buddha s aU Gotaraiden darauf 
ZUrückzufuliren , dass die Puroliitawiirde hei den Sakyas in deu 
Handon des Gantania-Gesehh'clites gt lcLicti habe Ijckanütlich 
niuss oder kann nach bralimatiischer < 'i'b'raitte bei d<'r Pravara- 
Cerenionie fiir die Nennung der Ahnen des Gpferers, falls der 
T/Ctztere kein Prahinaiie ist, die Nennung der Ahnen seines Purohita 
eintreten (Weber, Indische Studien X, 73, 7üj Hillebrandt, das 
altindisciie Neu- und Vollmondsopfer, S. 81 A. 1). Von d«'ni Ge- 
brauche aber, bei dem Opfer eines Mannes, welcher einen Gautiima 
zum Purohita hat, den Agni als den Agni, der dem Gotama gedient 
hat, anzunifeu, bis zur Benennung jenes Mannes selbst und seines 
ganzen IIan-e< a]< . Abkfmimlinge des Gotama" scheint mir doch 
ein allzu weiter Schritt zu sein, als dass wir jener Erklärungsw^eise 
ohne Bedenken zustimmen könnten. Es mögen hier Fictionen und 
Aeusserungen der Kasten rivalität im Spiele sein, welche auch nur 
vermuthungs weise aufzudecken die gegenwartig zu unsrer Verfügung 
stehenden Materialien nicht g< statten. 

Auf die Frage nach der Lage des Sakyareiches und der Stadt 
Kapilavatthu brauchen w ir hier nach dem oben S. 94, 07 fg. Gesagten 
nicht eingehender zurückzukommen. Pass Kapilavatthu selbst un- 
mittelbar am oder im Iiimalaya lag, lässt sich bei dem Schweigen, 
welches Fa Ilian und Ilioucn Thsang in ihren Beschreibungen der 
Stadt über das Gebirge beobachten, nicht annehmen. Zwar heisst 
es im Pabbajjftsutta Ton den Sakyas (Sutta Nipftta, TgL Faus- 
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b(ll*B TJeb^rsetzung S. 68): ujut» janapado . . . HimaTantassa 
pawato; das edaubt aber nur für das Gebiet der Sakyaa, nicht für 
ihre Hauptstadt auf die Lage am Himalaja zu schliessen. Baas 
KspilaTattlitt, wenn es nickt im Gebirge lag, auch nicht in dem 
Gfirtel feuchter Niederungen (dem sog, Taiai) gelegen haben Icann, 
der den Südrand des Gebirges umgiebt, dass es also südlich "von 
dem Tarai gelegen haben muss, lisst sich nicht mit Sicherheit be- 
haupten. Die Beschaffenheit des Bodens und der Luft ist hier nicht 
zu allen Zeiten die gleiche gewesen; in Gegenden des nepalesischen 
Tarat, wo jetzt Malaria hezischt und allein Tiger und midschweine 
leben, haben sich die {^änienden Ruinen alter mächtiger St&dte ge- 
funden (Hodgson im Joum. As. Soc. Bengal 1835, S. 121 %.). — 

Der Tod der M&yft wird oft in den Texten des Sutta Pilaka 
erwähnt. 

Weiter gehören in den Kreis der hier zu sammelnden Zeugnisse 
die folgenden SteUen: Samyutta NikAya toL HI. fol. hft: idam 
bhante KapilaTatthu iddhan c'eva phitan ca bähujaünam ftldttfiamar 
nussam sambAdhabyüham, so khv ftbam . . . sAyanhasamayam Eapi- 
lavatthum paviaanto bhante na pi hatthinft sam&gacch&mi bhante na 
pi assena . . . raihena . . . sakafena ... na- pi purisena sam&- 
gacchAmL — Mahftsaecakasutta (Majjh. N.): abhijAnAmi kho 
psnftham pitu Sakkassa kammante sitäya jambucch&yAya nisinno vi- 
Ticc* e[va klme]hi Tivicca akusalehi dimmmehi . . • palftamajjhAmMi 
upasampalja Tiharatt& (sie). Daran schloss später die bekannte 
Legende Tom Vappamangala an, Jät. Atth. 1 p. 67 fg. 

Das Alter der Traditioa zu läugnen, welche Buddha'ä Vater zu 
einem König macht, bestimmt mich Folgendes. Wo (wie im Sonadan- 
dasutta des Digha N.) die äusserou Ansprüche Buddha's auf ehrer- 
bietige Behaiullunp erörtert werden, wird immer nur geltend gemacht, 
dass er aus einem „uccakula, kliattiyakula, af/f/Aakula-' stamme; es 
wird hervorgeliobeu, dass er, als er in den geistlichen Stand trat, 
Verwandte und Freunde, Gold und Silber verlassen habe; die könig- 
liche Stellung der Familie wird nicht berührt. Wenn irgendwo, so 
ist einem derartigen Umstände gegenüber, der ja doch nicht hätte 
verschwiegen werden können, das Argumentum ex silentio am Platze. 
Andres kommt hinzu. Wer die gleichmässige Sorgfalt kennt, mit 
welcher in den Pifakas die Titulatur der auftretenden Personen be- 
handelt ist, wird auch das entscheidend finden, dass Buddha's Vater 
dort nur Suddhodhana Salcka genannt wird (Maliävagga 1, 54, und 
TgL die oben mitgetheilte Steile aus dem Mahäsaccakasutta), wie 
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auch von Annruddha Sakka, Upananda Sakyapiitta otc. gosprochen 
wird, während Bbaddiya, welcher in der That König der Sakyas war 
— wenn man diesen geringfügigen Räjä als König bezeichnen mag — 
stehend als Bhaddiya Sakyarftjä aufgeführt wird (Gullav. YU, 1, 3 fg.). 
So wird Suddhodana auch ,6otama<^ angeredet (Mahävagga L c), 
wie die Malia Yiaetthk heiaseD, die Koliya Byagghapajjft, aber man 
sagt SU ihm nicht «mah&rftja'^, wie zu Bimbis&ra oder Pasenadi. — 
Das Slteate Z^ugnias, das dem Suddhodana die königliche Würde 
beikgt, meines Wissens die einaige derartige Stelle im Tipifaka, 
steht im Mahftpadhfinasutta (DSgha N.), wo eine Reihe Ton 
Notisen über das Leben der letaten sieben Buddhas susammengestelit 
wild. Es wird in schematischer Weise, ähnlich wie in der offenbar 
diesem Sutta nachgebildeten Stelle IKp. XVII, 3 4g., die Lebens- 
daner, die Eltern, die Heimath, der Bodhibaum, das Sfi^akayuga etc. 
dieser Buddhas au^efÜhrt. Die drei ersten waren KSnigssShne, die 
folgenden drei BrahmanensShne, der letzte ist wieder ein Königs- 
sobn, der Sohn des Suddhodana rl^A. MSglicherweise ist Aehnliches 
auch im Schlussabschnitt des Buddhavamsa gesagt — dem Character 
dieses Textes würde es durchaus entsprechen — ; ich bedaure über 
diesen Theil des genannten mir jetzt nicht sugfinglichen Textes keine 
Angaben machen au können. Dass in jedem Fall Zeugnisse dieser 
Art den yorher angegebenen Momenten gegenüber surQckstehen 
müssen, bedarf keiner AusfÜhruog. — Aus dem Buddhavamsa (Phayre 
MS. fol. ju ) habe ich noch den Vers notirt; 

mayham janettikä niätä Mayadeviti Tuccati. 
Vgl. Rähulamäta devi, Mahävagga I, 54. 

Als Geburtsort des Bodhisatta giebt die jüngere Tradition be- 
kanntlich den Lumbiui-Hain an; aus dem Tipi^aka selbst ist mir 
hierauf bezüglich nur folgeode Steile aus dem Nälakasutta des 
Sutta Nipata bekannt: 

— jato 

Sakyanain gäme jauapade Lampnneyye*). 
Die Wunder bei der Erapfilngniss und Geburt des Bodhisatta 
werden im Acchariyababutasutta des Majjh. Nikäya (vgl. Maha- 
parinibbana Sutta p. 27) besprochen ; dort wird auch als allgemein 
gültig das Gesets hingestellt, dass die Mutter sieben Tage nach der 



0 So das Pbayre MS.; t^. FtaabölTs Uebersetznng S. 185. Der Verfasser 
der Stelle scheint an metrischen Nötbm g«littea so halMa; er wollte ohne Zweifel 
ugen: SakyioMi Janapede gime L*. 
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Geburt des Kindes stirbt und im Himmel der TuaitagStter wieder- 
geboren wird; auch der 8. g. Sihanäda („aggo 'ham asmi lokassa*, 
etc., vgl. Jät. AttÄ. I p. 53) wird dort erwähnt. Die Darstellung 
des Kindes an den 7?/shi Asita (oder wie er in der Jät. Atth. I p. 64 
genannt wird, Kä/adevala) ist in dem eben erwähnten Nalakasutt» 
des Sutta-Nipata (s. jetzt Fausböll's Uebersetzung) erzahlt*). 

üeber die Jugend des Bodhisaftu Hegt die wichtigste Stelle im 
Anguttara Nikftya vor (ich ^'obt sie genau nach der Hs., yoLl 
fol. nü'}: sukbumälo aliam bbikkhave paramasukhumälo aocanta- 
sukhumälo. mama sukha;» bhikkhave pitu nivesane pokkharaniyo 
k&riyiik& honti, ekattha sukham bhikkhaye uppalam yappati ekatüia 
jMtdumam ekattha punnarikaii» yftvad evam attbiya. na kho paaa 
e&* ftham bhikkhaTe kdsikam caudanam dhdremi, kfisikam bhikkhaTe 
8u me tarn veManan» hoti klisikfi kancukfi kfisikam myliaanam kibiko 
uttarfiaaügo. rattidxTaf» kho pana me su tarn bhikkhaTe setachattam 
dhdreyya mfi nam pbusai sStam Tft unham yft feinam t& rajo vfi ussIto 
v& *ti. tassa maybam bbikkhave tayo pfisfidfi abesum (dies wird ab 
allgemeine Sitte erwiesen durch die Yergleichung von Mahivaggm 1, 
7, 1, Cullavagga Vn, 1, 1) eko hemantiko eko gimhantiko eko vas- 
tfiko *tL so kho aham bhikkhave vassikapftsitde vassike cattäro mise 
nippurisehi turiyehi paricfiriyamfino na hefthfi pisAdfi orohami. yathi 
kho pana bhikkhaye aSnesam nivesane dftsakammakar&porisaaaa ka- 
n&jakajn bhojanam diyyati bilangadutiyam evam eva su me bhikkhave 
pitu nivesane dfisakammakaraporisassa sfilimamsodano diyyatL — Es 
folgt nun die oben S. 104 fg. übersetste firz&hlong, wie in ihm der 
Gedanke an Alter, Krankheit und Tod erwacht ist; damit schliesst 
der hierher gehörige Theil jenes Textes. Man beachte, dass die 
Entstehung dieser Gedanken hier nicht an ein äusseres Ereignis» 
wie die bekannten vier Ausfahrten angeknüpft ist. Die Gesehidite 
von diesen Ausbhrten ist in die jüngere Legende, wie in der JiL 
AtA* I p. 59 auch ziemlich ausdrfiddieh gesagt wird, aus dem Ifahft- 
padhfinasutta (Digha Nikfiya) übernommen, wo sie in Bezug auf den 
Buddha Vipassi vorgetragen wird*) (dort und im Mah&purisalakkha- 



') Auch dieses Sulta pehrirt zu den Texten , in welchen mau mit Bestimmthrit 
«ine Hindeutuug auf des Bodhisatta Geburt in köDiglicbem üause «urd« enrarten 
nAiMii, wvuk ^dit «km Huu Zag erst der jüngeren Tnffitkn aagdiftrla. Ii Fms> 
bdll's 1J«beraelsQiiK di«M0 Satte wird Soddhodana's Hmis alt .ptlaee*« du Und iMbr- 

üuh als »prince* bezeicbaet; der P&Ii-Test htt bba?ana respi. kemftra. 

*; Wenn der Verfasser dieses Commentars dort der Körze wegen sagt, das Ge- 
spricb zwiscben dem Bodbisatta und dem Wagenlenker sei nach jenem SaUa n er- 
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fUttutto des Digha N. werden auch die 32 Lakkhaiia des Mihl^urisa 
besprocheo). Von Gotama Buddha weiden die Aiis&hrten im Tipi- 
ftdca meineB Wissens nie enählt^). 

Ueber Weib und Kind Buddba^s ist die Hauptstelle Hahft- 
Tagga I, 54'); Bahula wird in Suttatexten mehrfiich ab der Sahn 
Buddha*8 erwähnt, ohne dass ihm Ton der alten Thtdition unter 
den Kreisen der Jünger irgend eine herrorragende Rolle angeschrieben 
wQide. 

Die PabbiyjA betreffend ist zun&chst das in der Jfit. Atth, I p. 66 
erwähnte Pabbajjftsutta anauf&hren, welches im Sntta Nipfita 
(Faasb511*s Uebersetsnng S. 67 fg.) steht Es f&ngt an: 

Pabbajjam kittajdsBftmi yathft pabbaji cakkbnmA 
jathft Timamsam&no so pabbajjam ssmarocayL 
sambidh* ftyam gharftväso rajass&yatanam iti 
abbhok&so ca pabbajjA, iti disv&na pabbaji. 

pabbajitväna käyeua papakammam vivajjayi, 
Taelduccaritam hitva ajivam puisodhayL 
agamä Bijagaham bnddho, n. t. w., 

es folgt eine £n&hlnng von der J&t. AM. 1 p. 66 dargestellten Be- 
gegnung des kfinftigen Buddha und des K5nigs Bimbisftra. — Neben 
diesem Sutta gehört hierher noch folgendes, übrigens auch an anderen 



gänzeo, ao folgt doch wohl« dass ein SatU, welches das EDt^^iprecheDdo voa Gutanu selbst 
«fslhlte, den Comnenlator io uibekaimt war, wie es mir ist Aach die OL I, 59 
Zeile 81 eich fliideiide Bemfang auf die Coannentarftberliefenuig teigt, dass man dnen 
Teit, anf den man sich hätte berufen Itönnen, uicht besass» 

0 Hier sind auch die Vers<> th-» M'mnvn Th* ra (Thcrag. fol. ko) herannineluii: 
jinnam ca disvä dukhitaä ca byädhitam 
naUtt ca dUvi gatam &yusainkhayaii» 
tato ahaa» niiüihanitaaina pablNulm 
pabaya Itimäni manoramäniti. 
(Allem Anschein nach hüben wir hier die Form n ikkhamitiina, weoacll das von 
mir io Kuhn Zcitschr. N. V. V, 323 fg. Gesagte zu erf^änzeu ist.) 

Ebenso vum Buddha Dipamkara (Buddhavai»sa fol. cai des Phayre MS.) : 

niadlle catsro batÜiijAneaa nÜLklian^ 
DesglMchen vom Boddlu Kombuna (ebendas. foLco): 

nimitte cataro disvi rathayftaena nikkhami. 
Aehnlich von den folgenden Buddbas. Ob am Scbluss des Buddharamsa von 
Gotama Buddba direct dasselbe gesagt wird, weiss ich augenblicklich nicht anzugeben. 
Unwahrscheinlich ist es nicht; es mögen wohl hier, wie aach anderswo, in die jüngeren 
Partien der Pilskaa sellMt die Sparen der qiitarsn Legeodenbildong hineinreidiea, was 
natftrlieii die sonst gewonnenen Resnitate über die ältere und jüngere Oeatatt tob 
Bnddha's Lebensbilde nicht wQrde erschüttern kSnnen» 

*) Vgl. Davids' nnd meine Anmorkang an nnsrer Cebersetnng dieser Stelle. 
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Orten wiederkehrendes Bruchstück dcÄ Son adant/asutta (DighaN.), 
das oben S. 107 übersetzt ist: samano khalu bbo Gotamo daharo sam&no 
BUSukAi^e sobhadrena yubbaneoa samannägato paMamena v&y&sk agAr 
rasmä anagftriyam pabbajito; samano khalu bho Gotamo akämakänam 
mätäpitunnam assumukhänam rudantäua7/i kesamassiim oh&retvä kft- 
B&jäni yatth&ni accliftdetvä agärasmä anagäriyaw» pabbajito. — Vgl. 
auch die weiterhin (S. 427) anzuführende Stelle. — Die in der spatam 
Legende (z. B. J&t. A^M. I p. (>1) sich findende Erzählung von der 
nächtlichen Scene in fiuddha's Schlafgemach, die seiner Fluclit vor- 
hergeht, findet sich, wenn mir Nichts entgangen ist, im Tipiteka in 
Bexiehung auf Buddha selbst nicht, wohl aber in Beziehung auf 
einen seiner ersten JQoger Yasa (Mah&Tagga I, 7, 1. 2) und wird 
Ton dort spiter in die Boddhal^goide hinübeigenommen worden 
sein. — Das Alter des Bodhisatta bei der Pabbajjft wird im Mahft- 
parinibb&naautta p. 59 auf 29 Jahre angegeben. 

Heber die Zeit von der PabbajjA bis tu der Sambodhi findet 
sich die Tradition des Tipifaka an folgenden Stellen. 

Die Bauer dieser Zeit wird mehr&ch auf sieben Jahre ange- 
geben, d. h. es wird gesagt, dass M&ra sieben Jahre lang dem Bodhi- 
satta gefolgt ut bis zu seinem letzten vergeblichen An^nff auf den- 
selben; Padh&nasutta des SuttarNipftta: 

satta Yassftni bhagavantam annbandhim pad&pada» 
oUUraia nftdfaigaeebissam sambnddhassa satlmato. 

AehnHch im Mftrasamyutta des Samy. Nikftya (vol. I fol. ghT): 
tena kho pana samayena (nämlich als Buddha kurz nach der ei^ 
langten Erlösung unter dem Ajapälabaum sass) Maro päpimA satta 
Tassäni bhagavantam anubaddho hoti otärftpekho otäram dabhamäno. 

Die zu.saininenhÜDgenden Erzählungen über diese Zeit lassen 
den Bodhisatta nach der Pabbajja sich der Leitung des Aiäni 
Käläma^) und des Uddaka Rämaputta anvertrauen (der Ort, wo 



') Wir finden also im heiligen P&li-Kanon neben einander zwei Versionen: einer- 
aeito «iid «niblt, diu BoddlM wiM Heinath mlie« vmd wk Bl^asaha gieng, wo dit 
B«g«gBiuif bU Bimbtsini itattfinid; Midreneito .wird enfUI, diM «r wiae Heiaaft 

Terliesa and zu Ättn KAlima gieng. Dhl Jfla|traB Teite ordnen OatQrlich die rer- 
schiedcnen Vorgänge zu einer Rf«ilic zusammen. Es verdient bemerkt tn werden, dass 
die südliche Tradition und die nördliihe die? in Tcrschiedener Weise i;ethan haben. 
Jene lisst Buddha erst nach imagaha und dann za AZära gehen (Jai. I, 66), diese hat 
die ngdrahrto RdhcBfolg* (Ul. YhL p. S96 i^)t mm sieht deotUek, wie Uer die 
beides Zwiige der jftagem Tnditioii aaf der geiaeiiiaaaMi Graadbce, wddhe llkr aas 
dnrch die PtU'Piteku repiisentift wird, «aabhiagig ron eiaaader aaf eigae Haad fbct» 
bauen. 
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diese lebten, wird nicht angegeben); dann geht er nach Uruvela; es 
folgen die drei Gleichnisse (vgl. Lal. Yist. p. 309), sein Bemühen, 
durch Kasteiungen das Ziel zu erreichen, endlich die £rlangung der 
Buddhaschaft rcsp. diö ersten £reigni8se nach derselben. 

Diese Darstellung findet sich an verschiedenen Stellen des 
Majjhima Nikaya, nämlich ira Ari yapnri yosanasutta (dort 
fehlen die drei Gleichnisse und die Dukkarakarika) ; im Mahasacca- 
kasutta, dem Bodhirajakumarasuttanta und dem Sangara- 
Tasuttanta. 

Ich theile aus den bezeichneten Quellen eine Auswahl dessen, 
iras mir als das Wesentlichste erseheint, mit. 
Aus dem Mahfisaccakasutta: 

Idha me AggiTessana pubbeya sambodhft anabhisambuddhassa 
bodhisattass' eva sato etad ahosi: sambfidbo gbar^Tfiso rajapatho 
abbbokfiso pabbajjä. na yidam sukaram . . . (vgl. Mah&vagga V, 13, 1) 
. . . pabbajeyyan ti. so kho ahaii» AggiTOSsana afNirena samayena 
dabaro 'va samfino susukilake sobhadrena yobbanena samannfigato 
paCftamena yayasft akfimakinam mfit&pitunnam assumukhfinam rudan- 
t£nam kesamassum ohüretT& kisfty&ni Tattfaftni accbAdetvft agftrasmft 
anagftriyam pabbajito samftno IdmknsalagaTest annttanun santivara- 
padam pariyesam&no yena Alftro K&lftmo ten' upasamkamim, u. s. w. 
Aus dem Ariyapariyos&nasutta (Tgl. Lal. Yist. p. 295 fg.): 
Atba kbT Aham bkikkbaTe yena Alftro Kftlftmo ten' upasamkamim 
npasamkamitTfi Alftram Kftl&mam etad avocam: kitt&vat& no Atuso Kft- 
]&ma dhammam sayam abhinn&ya sacohikatT& upasampajja TibarftmSti 
paredeattL evam Tutte bhikkbave Alftro K. ftkincannftyatanam paredesi. 
tassa mayham bhikkhaTe etad ahosi: na kho Alftnss* eva Kftlftmassa 
atthi saddhft mayham p* atthi saddhft. na kho Alftrass* eva Kftlftmassa 
attbi Tiriyam . . . sati . . . samftdhi . . . pannft mayham pi atthi pannft. 
yan ndnftham yam dhammam Alftro K. sayam abbinnftya saechikaivft 
upasampajja Tiharftm!ti pavedeti tassa dhammassa sacohikiriyäya 
padaheyyan ti. so kho abam bhikkhaTe na eirass* eTa khippam eTa 
tarn dbunmam sayam abhiunft sacchikatvft upasampajja Tihftsim. atha 
khT ftham bhikkhaTe yena Äläro K. ten* upasamkamim, upasamka- 
mitrft Alftram K. etad avocam : ettävatft no &vu80 Kfilftma imam 
dhammam sayam abhi&üa sacchikatvä upasampajja paTedesiti. ettftp 
Tatä kho ävuso imar/i dhamma//i saya??) abhinnä sacchikatrft upasam- 
pajja paTedesiti (])avedeiuiti?). aham pi kho ävuso ett&Tatft Imam 
dh&mmam sayam abbiüuä sacchikatvä upasampajja vihar&mtti. Iftbbft 
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no ftvuso suladdham no ävuso ye mayam iyasrnratam tiUüsain sa- 
brahmacarit» passfima, iti yäham dhammam sayam abh. s. upasam- 
pajja pavedemi tarn tTam dhammam sayam abh. 8. upasanipnjja vihar 
rasi, yam tTam dhammam sayam abh. b. upasampajja viharasi tam 
aham dhammam aayam abh. s. upas. pavedemi, iti yaha/» dhammam 
jänämi tam tTam dhamma;// junasi, yam tvam dhammam jüDssi tam 
aham dhammam jauami , iti yadiso aham tadiso tvam, yfidiso tvam 
tadiso aham. ehi däni avuso ubho Va santft imam gamun parifaarfimil 
^ti. iti kho bhikkhave Aliro Kalamo Scariyo me samftno anteTfisim sa- 
mSnam attano samasamam tAapesi idfir&ya ca mam püjdya pAjesL 
tasBa mayham bhikkhave etad ahosi: nftyam dhaimno nibbidfiya na 
Tir&gfiya na nirodhfiya na upasamftya na abhinn&ya na sambodbfiya 
na nibbfinäya aamvattati yfiTad eva fikincannfiyatanüpapattiyfi 'tL so 
kho aham bbikkhave tam dhammam analamkaritrfi tasml^ dbammit 
nibbijja pakkamim. so kho aham bhikkhaye kimkusalagayeai anutta- 
nun Bantivarapadam pariyeaamano yena Uddako RSmapntto ten* npa- 
samkamim, upa8amkamity& Uddakam Rfimaputtam etad ayocam: 
icchfim* aham fiyuso imaamim dhamnumnaye brahmacariyam carituo 
ti. evam Tutte bhikkhaye Uddako Rfimi^tto mam etad ayoea: yi- 
harfiyasma, t&diso ayam dhammo yattha yinnü puriao na cinws* eva 
sakam &cariyakam sayam abhinnfi sacchikatyft npasampajja yibareyy& 
*tL so kho aham bhikkhaye na cirass* eya khippam eya tam dkam* 
mam pariyapunim. so kho aham bhikkhaye tftyataken* eya oUAapaba- 
tamattena lapitaläpanamattena n&n& (sie) yadfimi theraySdan ca jan£mi 
pasB&miti pa/ijiofimi ahan c^eva annesam ca (sie), tassa maybam 
bhikkhaye etad ahosi: na kho lUmo imam dhammam keyalam sabbfi- 
mantakena (sie) sayam abhinnfi sacchikaty& upasampajja vibaramiti 
payedesi, addhft Rfimo imam dhammam jüna;» passam yihfisitL atha 
khy fiham bhikkhaye yena Uddako Rfimapntto tan* upaaamkamim, 
upasamkamitvfi Uddakam Rämaputtam etad ayocam: kittfiyata no 
ävuso Ramo (sie) imam dhammam sayam abhinnfi sacchikatyS upa- 
sampajja pavedesiti. evam Tutte bhikkhaye Uddako R^maputto ne* 
yasannaDäsaouayatanam pavedesi. tassa mayham bhikkbave etad 
ahosi: na kho Kamass' eva ahosi saddha mayham p^atthi saddhä (etc.; 
das Folgende wie oben bei A'ara Kahtma. Ramaputta sagt scliliess- 
lich:) ehi diini avuso tva//; imam gauam paiihara ti. iti kho bhik- 
kbave Uddako Ivamajnitto sabrahmacari samano aoariya//Aaiie nianiam 
Mapesi iilaniya ca mam pujaya piijesi. tassa mayham bhikkbave etad 
ahosi: nayam dhammo uibbidaya . . . samvattati yavad eva ueva- 



uiyiiized by Google 



Aun und üddaka. 



429 



sannAtiasannayatanupapattiyu ti. so kho aha»« bliikkliave tarn 
dhamma^/j analamkaritvu tasmsi dhamma nibbijja pakkami///. so kho 
aham bhikkhave kimkusalagavesi anuttarawi santivarapadam pariye- 
Bamaao Magadhesu anupubbona carikam caramano yena Uriivela se* 
nänigamo tad aTasarim. tatth' addasa//i rainanfyam bhümibhugaii» 
pasadikam ca ranaftandiam nadim ea sandantim setakam supatittham 
ramaniyam samaDta ca gocaragamam. tassa maybam bbikkbave etad 
abosi: ramaniyo vata bho bhümibhago pasadiko ca Tanasaniio nadi 
ca sandati setaka supatlttbä ramantyii samantfi gocaragamo ahm ca 
tidam (^i<-) kulaputtassa padhanattliikassa padhanaya 'ti. so kbo 
aham bbikkbave tattb* eva nisidi//« alam c' idai» (sie) padhäoäyä ^ti. 
so kho aham bbikkbave attand jatidhammo (. . . jaradhammo, Tjd- 
dbidhammo, maranadbammo, sokadbammo, sar/fkilosadbamino . . .) 
8am&no jatidhamme (. . . jarSdbamme etc.) ädioayaii» Tiditvd ajätam 
(. • . ajaram etc.) yogakkhcmam nibbaniim pariyesamdno ajfitam 
anattaram yogakkbemam ajjbagamai» . . . asamkiliMAam anuttaram 
yogakkbemam nibbfinam ajjbagaman»; nfiiian ca pana me dassanam 
adapfidi: akupp& me cetovimutti, ayam antimft j&ti, n* attbi dfini pu- 
nabbhaTO *tt. tassa maybam bbikkbaTO etad abosi: adbigato kbo 
me, etc. (s. M&bavagga I, 5, 2). 

In der Regel findea vnr zwiscben der Lebrzeit bei Ä/fira und 
Uddaka mid der Erlangung der Sambodbi eine Bescbreibung der 
DukkarakSrikfi eingeschoben, die im Allgemeinen dem, was Lal. 
Yist. p. 314 fgg. erzahlt wird, entspricbt (mit Ausschluss natOrlicb 
der auf Mlty& devi bezöglicben Episode). Aucb die drei Upamfi 
LaL Vist p. 309 fg. finden sieb bereiU im PfiU-Tipi/aka (im Mab£- 
saccakasutta). 

leb tbeile ans dem zuletzt genannten Sutta den Scbluss dieses 
Abschnittes, der in die Erzftblung Ton der Sambodbi auslauft, mit: 

So kbo abam AggiTessaoa o/arikam abfiram fibfiresim odanakum- 
mfisai». tena kbo pana mam Aggivessana samayena panca bbikkbü 
paccupalfAitS bonti ^) yan no samafio Gotamo dbammam adhigamissati 
tarn no ^arissfimfi *ti. yato kbo abam Aggivessana o/drikam fihSram 
fihfiresim odanakummfisam atha kho te panca bbikkbü nibbijja pak- 
kamimsu bfibufiko samano Gkitamo padbdnavibbhanto Svatto bfibull&yd 



*) TgL auch Mth&tr«gga I, 6, 5« nad spedell io Besag «nf KoiHjkffna Apadfiaa 
oL khe': 

DikkliaiittMi.niupnlibaiji (-it). padliAnam siikatam OUtyif 
kilese jbäpaoatUiaya pabb^im (äic) aDagariyan. 
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'ti. so kho aha>/j Apgivessana o/arikaw liharaw äharito (<ic) balai« 
gahetvä vivicc' eva kuinehi ... (es folgt die bekannte Beschreibung 
der Erlangung der vier Jhana, dann die Erlangung der drei Vijia 
— ' pubbeoivusanaria//) , dibbam cakkhu, die ariyasacca — in den 
drei Tfima der Nacht; sodann:) tassa me eYBm j^nato evam passate 
k&masavfipi cittat/t vimuccittha, bhaTisavSpi cittam vimuccittha, ditUA- 
savapi c. v., avijjasav&pi c. v., vimattaamim vimutt* amhiti nanam 
ahosi, khma me jäti, vusitam brahmacanyai», Jntam kanuuyaM^ nib- 
param itthattayu 'ti abbhannasim. 

Dies ist die gewöhnliche Beschreibung der Sambodhi, wie si»' 
aich ähnlich z. B. auch im Eingang des Vibhafiga (Vinaya Pifnka HI 
p. 4 fg.)« im Bbayabheravasutta (Majjh. Nikaya), und im Dvedhavi- 
takkasutta (ebendas.) findet. Dem Bcwusst^ein dar alten Gemeinde 
ist ab der Kern und als das einzig Wesentliche am Yoigang der 
Sambodhi das Erwachsen des betreffenden Wissens resp. der be- 
treffenden Qnalit&ten im Greiste des Buddha erschienen und nichts 
Andres. 

Dies seigt sich auch in den geewisssnnassen abbrenirten Enik- 
Inngen- gleicher Art, in welchen die Erlangung der erlSsenden Er 
kenntntss seitens gewisser Jünger oder Jttngerinnen beschrieben wird. 
So in der Geschichte vom Pupphacha<f<faka (s. oben S. 159 A. 1, 
Theragfithfi fol. kho— kho*): 

so 'harn eko arannasmiw viharanto ataudito 
akäsi[mj sattbn ?acauam yatbft mam ovadi jino. 
rattiyä pafAanam yftmam pubbaj&tim amissari[m], 
rattiy& majjhimam yAmam dibbaoakUram fisodhayim, 
rattiy& pacehime yÄme tamokhandhaai padAlajim. 
tato ratjA TivasAne') snriyoggamanam paü 
Indo Brahm& ca ägantTft mam namasshnsn a^Jali: 
namo te pnrisAjahna, namo te pnrisuttama, 
yassa te AsaTi kbia&y dakkhineyy' &si mirisa. 

Aehnlich in den Versen der Vijaya, Thengäthft fol. gham: 

bhikkhuni^) npasa^fkamma sakkaccam paripncch' ahatn, 
sft, me (Ihammam adesesi dhätnäyatanäni ca. 
cattäri ariyasacciini indriyäni bahuii ca 
bojjhangat//iaDgika7/t maggam nttamattbassa pattiyä. 



*) So die Heodscbr.; raent hatte Tivaalao dtgesUndea. 
*) Lies: bUkUMnifli. 
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tassaham vaoanam siitvä karonti annsasaniwi 
rattiya purinie yänie pubbajütim aimssari/«, 
rattiyä inajjliimc yiune dibbacakkliu/H visodhayim, 
rattiyä pacchiine yäinc tainokkhandham padälajitit, 
pitiankhena ca käyam pbaritvä viharim tadä; 
sattainiy& p&de paaftremi, tftmokkhandhaifi pad&Iayi[m]. 

Man vergleiche auch die durchaus in ähnlichem Styl gehaltene 
Erzählung der Jainas davon , wie der Mahävira die erlösende £r- 
kenntniss erlangte, Jinacaritra p. ()4 ed. Jacobi. 

Ich theile hier noch die im BuddhaTamsa (foL ci* des Phayre 
MS.) enthaltene Prophezeiung des Buddha Dfpamka» ftber Gotama's 
Buddhaschaft mit: 

padhänam padahitväna katH dokkarakArikam 

Ajap&tamkkhanülasinim nittditrft tatli&gaCo 

tattha pl^yiaam paggayha (vgl. J&t. I p. 69) Nera^jaram npehiti. 

Neraiijaiiya tiramhi p&y&sam adaso jiuo 

pa4yattavararoaggena bodhimulam upehiti, 

tato padakkbi/iam katvä bodhimanf/am annttaro 

asaatthamkkham&lambi biyjhissati mahayaso* 

Die Erzählungen von den Angriffen Mte's stehen in den heiligen 
Texten nicht in unmittelbarer Verbindung mit der Geschichte Ton 
der Erlangung der SambodhL Vor die Sambodhi ist das im Pa- 
dhftnasutta (Sutta Nipüta, S. 69 der Fausb5U*schen Uebersetzung) 
erzählte Gespräch verlegt, von welchem eine mit dem Pälitext ziem- 
lich genau fibeieinstimmende nordbnddhistische Bearbeitung in dem 
metrischen Abschnitt des Laiita Yistara pp. 327 — 329 vorliegt 
Hinter die Sambodhi, in die Zeit, welche Buddha unter dem Baum 
Ajapäla zubrachte, fällt die ähnliche Erzählung des Mära-Samyutta 
(Sa/ny. Nikäya vol. I, fol. ghf — ghü*; hier folgt auf die Tersuehung 
dnrch Mara diejenige durch seine Töchter). — 

Was die geschichtliche Glaubwürdigkeit der Traditionen betrifft, 
die sich auf die Zwischenzeit zwischen dem Verlassen der Heimath 
und dem öffentlichen Wirken Buddha's beziehen, so bin ich geneigt, 
in den Hauptmnmenten derselben wirkliche Facta zu erkennen. Die 
Namen des A/ara Kaiaina und des L'ddaka Ramaputta sind so un- 
verdächtig w ie mügiich ; liiitte man hier erfinden wollen, hätten sich 
berühmtere Namen, oder Namen von TiOhrem, die später zu Buddha's 
eigner öffentlicher Wirksamkeit eine prononcirte, sei es freundliche 
sei es gegnerische Stellung eingenommen haben, eher dargeboten. 
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A/ara wird moinos Wissens ausser in diesem Zusammenhang nur 
noch im Mahiipurinibb. Öutta p. 44 erwähnt; von Uddaka hören wir 
auch nur wenig 



Drittbr Excurs. 

Zusätze und Belege einige Gegenstände der buddhistischen 

Dogmatik betreifend. 

' 1. Das NirT&na. 

Die dogmatiseke Tenniiiologie der Niirftna-IieliTe klar zu stellen, 
müssen wir Tor Allem auf die Kategorien des Anupädisesa- 
nibbana und des Saupadisesanibbäna (Nirvlma ohne resp. mit 
einem Rest von „upadi") eingehen. Childers bat bekanntlich (Pict. 
p. 267, 526) die Theorie aufgestellt, dass mit Saupadisesanibbäna 
der Zustand des vollkommenen Heiligen gemeint sei, bei Avelcbem 
die fünf Khandhas noch vorhanden sind, die an das Dasein kt-ttende 
Begierde aber erloschen ist; Annpadisesanibbana soll dagegen das 
Aufhören alles iKiseins, den mit ilem Tode des Heiligen eintretenden 
Zustand oder Nit lit-Zustand bezeichnen. 

Ich scliicke der Kritik, welche ich gegen diese Ansicht richten 
will, eine Sammlung der liezüglichen Textstellen voraus. 

In Verbindung mit dem Begriflf des Nirva»a erscheinen die 
aupserlich ähnlich klingenden Ausdrücke upadhi; upadana resp. 
upilda, upadTiva, und ariupadana resp. anupada, auupadaya; endlich 
upadiscsa, saupadisesa und anupadisesa. Ich theile der Keihe 
nach für jeden dieser Termini einige der wichtigeren Textstellcn mit. 

Zunächst für Upadhi. 

Su n akkhattasuttanta (im Majjh. N.): 

So vata Suuakkhattu bhikkhu chasu phassayatanesu sa?/jvutakan' 
upadhi dukkhassa mülan ti iti viditva nirupadhi upadbisai/ikha^e 

') Samy. Nik. vol. II fol. gbif: Uddako sndim hUikkbave Rimapatto eTat» väcam 
Uiftstti: idni jltn vedigA idtM jtta sabbiji Idm jftta •paUkhittM gaa^BAlM» pdi- 
UhmIH. — Pftg&dikASottft (DfglMi-NO: Uddtko raai» Cnnda BAatpatto «thk vIcm 
bhasati: pasMm na pa<i»atiti. ki» Ca pUMun na pamlfti? khuras.<a si<lh«iiwH>w 
talam a«9a pnssati diiaraH ni khv a<;<;a na pavsati, idam vnccati Cunda pasfsam na pa«- 
ftattti. — Vnn Bczitrhuogeü des rujä Elcjrya zum samana Ramsputta ist Aäg. Nik. vol. l 
ful. ti die Rede. 
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vimuttn upadhismim va kayam upasamhaiissati cittam t6 anuppa- 
dassaati (vbs. "dassati): n' etsan ///anam vijj:iti. 

Samyuttaka NikSya vol. I £ol. oau' des Pbayrc MS.: 
yam kho idam anekavi<llinr/^ nanappakarakam dukkham loke 
Qppajjati jaramaranam ida/n kho dukkliam upadhinidana/n upadhisam« 
udaya/n upadhij&tikam upadhipabhavam; upadhismim sati jaramanip 
nam hoti; . . . upadhi panltyai» kimnidaoa etc.? upadbi tanhÄaid&no 
tanhasamudayo etc. 

lÜTuttaka fol. kaA des Phayre MS.: 

tisso iroa bhikkhave dhatuyo. katania tisso? rüpadhätu arüpa- 
dbfitu nirodhadh&tu. ime (vba.: im^} kho bhikkhaTe tisso dhfitayo 'ti. 

rftpadhatnparindftya arüpesn a8aiMAit& 

nirodhe ye Timiiicanti (^ccanti?) te jan&paoovbftyino *ti (maoenh&yino?) 
k&yena amatam db&tiim pbntayitH nirfl^padhi 

üpadhiparinissagga;» sacchikatv&na an&savo 
desesi samm&sambnddho asokam virajam padan ti. 

Samyuttaka N. vol. I fol. ki (s Suttanipfita, Dhaiiiyasutta. Das 
erste Distichon wird in den Hund Mfira^s gdegt): 

nandati puttehl patti]n& gomä gobhl tath* eva nandati; 
npadhlhi narassa nandanA na bi so nandati yo nirüpadhtti. 
soeati pnttebi pnttkaft gom& gohi tatb' efa socati; 
npadbibi narassa socan& na bl so socati yo nirftpadbtti. 

Samyuttaka N. vol. I fol. gha': 

yo (lukkha/H addakkbi yatoiiidänam käniesu so jantu kathaw nameyya? 
upadhim viditvA, samgo 'ti loke tass' eva jantu vinayäya sikkhe 'ti. 

Ebendas. fol. gbu (Buddha spricht zu Mara:) 

amacendbeyyam pneebanti ye janft pirag&mino 

tes* ftbam pnttAo akkbftmi yam taceham tarn nirftpadhin ti. 

Ebendas. fol. gbu* (Mdra's Tdchter nahen sich yersuchend dem 

Buddha) : 

atha kho bhagava na manas' äkäsi yathft tarn aauttaxe upadhi- 
samkhaye vimutto. 

Mahaniddesa, Phayre MS. fol. ko: 

kataino upadhivivoko? upadhi vuccanti kilesfi ca khandhft ca 
abhisii//<khäni ca. iipadhiviveko viiccati amatam nibbSnam. 

Vgl. noch Mahavagga I, 2; 22, 4. 5; 24, 3; V, 13, 10; 
Cullavagga VI, 4, 4; Dhamraap. Atth-dk. p. 270; Burnouf Introd. 
S- 591 fg.; M. Müller zum Dhanimapada 418; Davids' und meine 
Note zu der ÜebersetzuDg des Mahävagga I, 5, 2. 

Oldenberg, BaddlUL 28 
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Für Upadana und die mit ihm zusammengehörigen Termini 
werden die folgenden Stelleu genügen: 

Majjhima Nikaya fol. khai' (Turnour's MS.): cattar' imäni 
bhikkhave upädanani. katamäni cattari. kamup^anam di^//aip;t- 
d&nam snabbatupadanai» attavfidupitdSnaiii. — Vgl. Mahani d & n a Sutta 
p. 248 ed. Griniblot. 

Samyuttaka Nikaya toI. U fol. to fg.: Es wird berichtet, 
dass ^sambahulanam aünatitthiyasamarjabrahmar/aparibbäjakäna^w ku- 
tühalas&luvam sannisiunänafw" die Rede darauf kam, dass Jeder der 
sechs andern Lehrer (Pürana Kassapa u. s. w.) «B&Takam abbhatitaii» 
k&lamkatam upapatl&agbyakaroti aau anratra upi^iaimo asa amntn 
upapanno *ti, yo pi 'ssa sÄvako uttamapuriao paramapuriso parama- 
pattipatto tarn pi sftrakam abbhatitMii kfilamkatam upapattSsu bya- 
karoti asu amutra upapanno ara amutra upi^Mumo *tL* Buddha da- 
gegen thue BO wohl bei den andern S&vaka, «yo ca khv ana sfivalco 
nttamapuriso — pa — asu amutra upapanno 'ti (sie!) api ca kho 
nai» eyam byfikaroti aechejji taitham Tiyattayi Bafinojanam sammi- 
ni£olibhi8amay& (sie) antam akfisi dukkba88& U*^ Der Pteibbijakm 
Vacohagotta richtet an Buddha die Bitte um AufklSrung fiber diesen 
Punkt. Buddha antwortet: «alan hi Yaccha kankhitum alaai vid- 
kicchitum. kaökhfin^e ca pana te th&ae Ticikicchft ujqpannft. - sanpA- 
dfinassa khT &ham Yaccha upapattim panAftpemi no annpfidlbaasa. 
seyyathfipi Yaccha aggi saupfid&no jalati no aaupfid£no ema eva 
khv fiham Yaccha saupfidfinassa upapattim pannapemi no aaupfidft* 
na88& *ti. yasmim bho Gotama samaye aochi T&tena khittfi düiam 
pi gacchati imissli pana bhavam Gotamo kirn upftdiUiasmim pannfipetSti. 
yssmim kho Yaccha samaye acchi vfitena khittft ddraia pi gacchati tarn 
aham T&tupfidfinam pannfipemi, T&to hi *88& Yaccha tasmim samaye 
upfidfinai» hötiti yasmim bho Gotama samaye iman ca kfiyam nikkhipati 
satto ca annataram kaya//t anupapanno hoti, imassa pana bhavam 
Gotamo kirn upddftnasmim pannfipetiti. yasmim kho Yaccha samaye 
imassa (sie) kayam nikkhipati satto ca annataram kfiyam anupapanno 
hoti, tam aham tsiihupädfinam Tsdimi, tatihä hi 'ssa Yaccha tasmim 
samaye upadSnam hotfti.". 

Mah&punnamäya Suttanta (Majjhima Nikfiya): 

ime pana bhante pancupadänakkhandhfi kiwmulakä 'ti. hne kho 
bhikkhu pancupadänakkhandha chandamiilaka 'ti. taw veva mi kho 
bhantü upadauaw te |)anciij)adaiiakkhandha udahu aFinatra paiicupä- 
dauakkhandhehi upadauau ti. na kho bhikkhu tsun yeva upadanam 
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pancupadanam pancupfidanakkhandhassa na pi annatra paücupäda- 
nakkhandhehi [iipadanairt]. upadänam kbo bhikkiku paucupädfini^ 
kkhaiidbesu chaudardgo, tai» tattha upudanan ti. 

Es sei in diesem Zusammenhang auch au die SteUuiii.' ^1* r Ka- 
tegorie Upfidana in der Gausalitatsformel eriunert: tanhapaccaya 
ap£d&aam. 

Samy. N. vol. U foL ghe: samyojaniye ca bhikkhave dhamme 
desissami sa;/<yojanan ca, tam simatha. katame ca bhikkhaTe sam- 
yojauiyu dbammä katamaa ca samyojaaam. cakkhnm bhikkhare sai»^ 
yojaniyo dbammo; yo tattha chandadigo tam tattba saniyojanam. — 
Ebenso die andern Sinnesorgane bis zum mano. Dann f&hrt der 
Text fort: upfidfiniye ca bhikkhaye dhamme desissfimi up&dtnan ca, 
tai» Bunfitha. £b folgt genau die gleiche Ausführung*). 

Samy. N. toI. II fol. na. Ee wird eraählt, dass Sakka Devfinam- 
inda die Frage stellt: ko nu kho bhante hetu ko paccayo yenam 
idh* ekacce satt& dittAeva dhamme no parinibb&yanti, ko pana bhante 
hetu ko paccayo yenam idhekaece sattfi ditthevA dhamme parinib- 
bfiyantrtL — Die Antwort lautet: santi kho DeTfinaminda cakkhu- 
Tinneyyfi rdp6 itth& kant& man%»& piyarüpfi k&mopasamhitd r^janiyfi. 
tan ce bhikkhu abhinandati abhiTadati ajjhosaya tiftAati tassa tam 
abhinandato abhivadato ajjhosfiya tiMAato tamnissitam yinnfinam hoti 
tadupfidfinam: saupudäno DoTfinaminda bhikkhu no parinibbfiyatl 
— la — santi kho DeTanaminda jivh&Tinneyyft rasft (etc., bis mano- 
Tinneyyi dhammÄ). ayam kho De^ftnaminda hetu ayam paccayo 
yenam idh* ekacce sattft ditthewa. dhamme no parinibbfiyantL santi 
kho Devibaminda cakkhuvinneyyüt rdp& etc.; tan ce bhikkhu nfibhi- 
nandati nabhiTadati na ajjhos&ya Ütthaü tassa tam anabhinandato 
anabhivadato na ajjhosaya tit^Aato na tamnissitam vinnänam hoti na 
tadup&d£nam; anupäd&no Dey&naminda bhikkhu parinibbäyati. 

AnaHjasap pä y a Suttanta (Majjh. Nikäya): 

. . . evaw vutte uyasma Anando bhagavantam etad avoca: idha 

So die Tanonr'scha Hs. 
^ IGthiii sind die beiden Begriff» UpAdina nnd SaMjojan» sjfnonym. Dazu 

stimmt es, wenn einerseits die in den Kreislaaf der Esiütenz verflochtenen Wesen hioflg 
als tanbrisamyojana bezeichnet wcrdm, andrerseits die Tanhä «Is ein Upndfina genannt 
wird (in dem eben raitgi tbcilten Gespräch mit Vaccba). Aucb die vier xar' i^ojfijf so 
genannten Upädüna (käma, di/lAi, sUabbata, attav&da) kehren ziemlich genau in der 
Beihe der sehn Samjotfua wieder, wo wir den Begrtfim IriUnnrilge, sllsbbeti^ 
iftaisa vaä saUdlTadiMftl begegnen. Die letstore wird ab identiseh mit dem attavlda 
betrachtet (CMIders s. t. sakk&ya) nnd llnft in der That der Sadie nach darcbaos auf 
dasselbe hinaus. 

28» 
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bhante bbikkhu evam pafipanno linti: no c' assa no cn me siya oa 
bhaTissati na m(* bhavissati yad atthi, ymn bhutam tarn ])ajahamiti 
upekham patilabbati. ]>nrinil))>ayi^) nu kho so bbante bhikkhü 'ti? 
app otth' ekacco Anautiu bhikkbu parinibhayoyya app etth' ekacco 
bhikkbu na parinihhayeyytl 'ti. ko nu kho bbante betu ko pnccayo 
yena app etth'' ekacco bbikkhu parinibbayeyya app ettb' ekaooo 
bhikkhu na parinibbayeyya 'ti. idhananda bbikkhu evam pa/ipanno 
hoti: no c' assa . . . ixun pajahi\nnti upekham padlabhatL 80 tarn 
upekhnm abhinandati abhivadati ajjhosäya titMati, tassa tarn upekham 
abhinaudato . . na parinibbayatiti. kaham pana so bhante bhikkbu 
npfidiyatiti. nevasannanasannäyatanam Ananda 'ti. iipfKlunase/f^am 
kira so bhante bbikkhu upadiyamano upädiyatiti. upadanaser/Aaa» 
80 Ananda bhikkbu upadiyamano upfidiyati; upadänasel/Aam h'etam 
Ananda yad idai» neTasaänfinfisann&yatanam*). 

Pancattaya Suttanta (Hajjh. N.). Von einem f,ekaoeo sa- 
mano -va bi&hmaiio vfi** beisst es: „santo *bain asmi nibbuto 'ham 
asmi anupfidfino 'bam asmiti Bamanupaesali.'' DaTon sagt der Ta- 
thfigata: addbft ayam fiyasmfi nibbfinam sappfiyan nera padpadant 
abhivadati, atba ca panfiyam bhavam samaiio yfi brfibmano -rfi pob- 
bantlbittdilfAim v& upfidiyamfino upüdiyati aparantfiauditfftim vp. 
op. kfimasannojanam*) x& np. np. paviTekam t6 pitim up. up. nirfimiaam 
yft sukham up. up. adukkbamasukbam t& Tedanaj» up. up.; yaa ca 
kbo ayam fiyasmi santo *ham asmi nibbfino (sie) *ham asmi anupl^ 
dfino *bam asmiti samanupassati tad ap* imassa bhoto samanabiili- 
manassa upfidfinan» akkMyatL 

Aus dem RathaTintta Sutta (Majjb. Nik.): kunatthan caiah* 
&mso bhagpivati brahmaoariyam Tussat^ti. anupadaparinibbfinatthaia 
kho bhagavati brahmacariyai» vussatSti. kirn nu kho fivuso sOavi« 
Buddbi anupaddparinibbfinan ti. no h' idam ätubo. kirn panfivuso 
citkavisuddhi — di^Aivisuddhi — kankhfiTitaranaTisuddhi — maggft- 
maggafttfiadassanavisuddhi — pa/ipadfi&fiiiadassanaTisuddhi anupMfi- 
paiinibbfinan tL no h* idam 6vuso. kin nu kho fiTuso fifinadassana» 
visuddhi anupädaparinibbfinan tL no h* idam fivuso. kim panfiYuso 



*) ViüUeicUt ist hier das A^j. parioibbayi bcrzustelicD, das wir iu aDtar&pariDibbiiyi 
ete. heben. 

>) Wie oben S.485. 

') Es folgt nun in genau entsprechender Wt ise der cntgcpenttosetzte Fall, das« eia 
Bhikkha ,tam iiptkham n;i!>liinaTi<lati* : anupridäuo Ananda bhikkhu parinihbayati. 

*) k&masaüaojanänam die Tamoor sche Hs. , nach welcher ich diese Stelle mii- 

theile. 
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aonatra imebi dbammehi aoup&d&parinibbfiDan tL no idam &Y1180. 
. . . yath&katham panfiYuso imassa bhfisitassa attbo dattAabbo *ti. 
silaTisuddhini ce dvuao bbagaT& anupfidSparinibb&naiH panndpesaa 
saupfidfiDam yeva sanutDam aanp&dSpaTimbbfinam panafipessa. ditthi- 
Tisuddbim . . . ndnadassatuiTisuddhim ce &?ii8o bhagavfi anupftd&pa- 
rinibb&iam pannäpessa Baupfidfinam yeva samfiiiam anupidfiparinib- 
bftnam pafiAfipessa. annatran ca*) &7U80 imebi dhammebi anup£d&- 
parinibb&nam abbavbsa, putbujjano parinibb&yeyya, pathujjano fiTUSo 
aänatra imebi dbammebi. — Es folgt das Gleicbniss toh der Reise 
des Königs Pasemidi Ton Sfivattbi nacb Säketa; er lässt Relais 
(ratbaviiiita) swiscben beiden Stödten legen und geUngt „sattamena 
ratbarioitena** zu seinem Palast in Sfiketa. Evam eva kho fiyoso 
silaTisuddbi yavad eva cittavisuddhattbam . . . nfinadassanavisuddbi 
yftvad eva anu]>iulaparinibbänatthain. anupfidaparinibbfinattbam kbo 
ftTuso bbagavati brabmacariyam vussatSti. 

BnddbaTamsa: nibl^yi anupfidfino yatb^ agg' upftdänasam- 
kbayfi. 

Vgl. nocb Dbammap. T. 89, Mabfivagga Y, 1, 24 fg., Barnouf 
Intr, S. 49Ö fg. u. s. w. 

Ebe wir aar Hittbeilang von Zeugnissen über die Ausdr&eke 
Saupftdisesa und Anupädisesa scbreiten, versucben wir, die 
dogmatiscbe Bedeutung von Upfid&na und Upadbi kurz zu cba* 
racterisiren. Diese Begriffe sind nahezu synonym. Die Erreicbung oder 
Nicht-Erreichung des Nirväna, der Sieg oder die Niederlage in dem 
Kampf gegen das Leiden wird von dem Nichtvorhandensein oder Vor- 
handensein Ton Upädana und ganz ebenso von Upadhi abhängig ge- 
macht. In oiiuT dor oin'ii citirten Stelion des Sawyuttaka Nikaya 
wird eine lleilio von (TÜedeni, die durch €au><alnexus verbunden 
sind, auff^estellt: Aus 'J'a//h;"i entsteht Upadhi, aus Upadhi entsteht 
Alter, Tod, T.piden. Oauz <'1m-iiso lässt die allbekaiiute Formel der 
zwölf s. g. Nidaiia aus Ta?dia Upädana, aus Upadäna (durch einige 
Mittelglieder hindurch) Alter, Tod, Leiden entstehen. Der Abstund 
zwischen Upadhi und Upäddua wird iinch verringert, wenn wir 
bedenken, dass neben Upadhi der l>uddhistisclien Texte sich in den 
philosophischen Sunskrittexten ein Upadhi (CoUduook«' Mise. Ess. P, 
308 etc.) und doch auch wieder das Participium upahita stellt'). 



') 80 di« Toraoor'sdie Bs. 

V Es ist in dicsf.-m Zusamau-nbau^' characteristisch , dass im Sanskrit in der Be< 
deatnng »Betmg* npadhi and opadhi genaa gleicbwerthig neben einander stehen. 
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Upardlifi heisst ^eine Sache auf etwas legen, ihr eine Unterlage 
geben*', also das, was gewiBsennassen in der Luft achweben oder 
aich Yerflüchtigen wQide, durch ein Substrat, das man ihm giebt, an 
die Wirklichkeit fesseln, es localisiren. Dies Substrat ist eben 
üpadhi. Upa-dft oder upft-dfi (Medium) dagegen heisst „etwas er- 
greifen, sich an etwas festiialten*, wie die Flamme den Brennstoff 
eigreift; dieser Brennstoff, oder das von einem Wesen Ergriffene, 
woran dasselbe festhaltet, sowie der Act dieses Ergreifens ist üp&- 
dfina. Es ist klar, dass auf diese Weise üpadhi und üpfidfina, 
wenn auch auf verschiedenen sinnlichen VorstelluDgen beruhend, doch 
f&r die dogmatische Terminologie Bedeutuogen annehmen müssen, 
die sich decken oder sich doch wenigstens sehr nahe borOhren. 

Wir erörtern jetzt den dritten dieser zusammengehörigen Be- 
griffe, jenes Upadi, welches nur in den Verbindungen aopfidisesa 
und anupfidisesa bekannt ist. 

Itivuttaka fol. kau des Phayre MS.: vuttam h* ctam bhaga- 
TatS vuttam arahata *ti nie sutaw. dve ^msi bliikkhave nilibanadhu- 
tuyo. kataina dvo. saii]>;'Lilis('>;"i ca nibbanadhätu anuj^adisosa ca 
iiibhaiKidliatu. katania ca bhikkhavt' saupädisesa nibbanadhätu? idha 
bhikkhave bhikkliii arahaw hoti kliir/asavo vusitava katakaranivo 
cliitabliaro anu])pattapadaltho ') ]iarikkhi?/ab}iavaüa//<yojauo samniad- 
ariuavimutto. tassa ti//Aaut' ova panc' indriyani jesaw avicrhätattu 
manapaw paccanubhoti ftukhadnkkha;?i pa/isa/«vodiyati. tassa kho 
rägakkhayo dosakkliayo moliakkhayo. ayaw vuccati ])}iikkhavo sau- 
pfidisesa nibbanadhätu, katania ca bliikkliave anupädiscsa nibbana- 
dhätu? idha bhikkhave bhikkhu araha?// hoti . . . sanimadanuavi- 
mutto. tassa idh' eva bhikkhave vtxlayitaui^) anabliiuanditani sTti- 
bhavissanti, uyam vuccati bhikkhave anupadisesa ni!tb:tnadhatu. inia 
kho bhikkliave dve nibbaoadbätuyc 'ti. etam attbaffi bliagavä avoca. 
tatth' etam itiruccati: 

dve imä cakkhnniatn pakfisitä nibbanadhätu') anissitena tfidinä: 
ekä bi dhatn idha di/Z/mdhaiinnika sanpädisesa hhavaiiettisawkhaya, 
anupadisesa pana saniparayikä yamhi nirujjhanti bhavani saM aso. ) 
ye etad anilAya param '1 asa?nkhata?/* vimutticitta • : hhavanettiHawjkbayä 
te dhammä s&rädhikamuiakkbare"; yatbä pahamsii te sabbabbavani 

tadiuo 'ti. | 

ayam pi attho vutto bhagavati iti me sutan ti. 

') anuppattapadatto die Ha. ') devayitini die Hs. 

*) So die Ha. *) saram die Hs. 

^ Wohl Tiinnttaeitti ta ▼«rbeiMni. 

Ich wage ohne weitere Its. MatarialiMi keine TcrbaiüBnnig. Offaabar isC fibrifaas 



439 



£8 ist klar, dass das hier mitgptli teilte Capitel des Itivuttaka 
durchaus die oben schon berührte Theorie von Childers unter- 
stiitzt. Wer Heiligkeit erlangt, erlMgt das Nirvana; dasselbe ist^ so 
lange sein irdisches Leben noch dauert, saupädisesa; der Körper, 
die Sinneswabmebmungen u. s. w. sind dann noch Torhanden. Grehen 
auch diese unter, im Tode des Hdligen also, tritt sein Wesen damit 
in die anup&disesfi nibbfinadh&tu ein^). 

Es muss in hohem Grade befremden, dass die Grenzlinie 
zwischen saupfidisesa und anup&disesa hier an eine durchaus 
andre Stelle yerlegt wird, als die Grenze zwischen saup&dfina und 
annpfidftna, oder zwischen dem Zustande des nirupadhi und 
des mit upadhi Behafteten. In den beiden letztgenannten Fällen 
hatten wir es mit dem ethischen Gegensatz des innerlich Gebundenen 
und des innerlich Freien zu thun; in dem jetzt uns beschäftigenden 
Fall dagegen könnte es sieh nach der Childers^schen Ansicht und 
auch nach der mitgetheilten Stelle des Itiyuttaka nur um den phy- 
sischen Gegensatz des innerlich Freien, dessen äusseres Leben noch 
fortdauert, und des innerlich Freien, dessen äusseres Leben ange- 
hört hat, handeln. Dass von den drei Begriffspaaren, die alle der 
Terminologie der Nirräna-Lehre angehören, und die auf den ersten 
Anblick den Schein einer so genauen Parallelität darbieten, das 
dritte in der That auf einen so durchaus andern Punkt hinzielen 
soQte, als die beiden ersten, dass die „anupidisesfi nibbfinadh£tu* 
etwas so ganz Terschiedenes besagen sollte, als „anupfidÄ)ra cittsi» 
Timucei** oder „upadbisamkhaye vimutto*', ist in der Thal schwer 
zu glauben. 

Trotzdem würde ich nicht wagen, auf Erwägungen dieser Art 
allein die Annahme zu bauen, dass die klar und ausdrucklich im 
Itivuttaka gegebene Deutung von sa- und anupadisesa nicht die 
wahre oder nicht die urspriingliche Doctrin des Buddhismus zum 
Ausdnick bringt. Indessen liefern die kanonischen Texte selbst uns 
weitere Anhaltspunkte, welche unsre Bedenken gegen das Zeugniss 
des Itivuttaka verstärken. 

Im Sati pa/*/// anasutta (Majjh. N.) lesen wir: yo hi koci 
bhikkhave bhikkhu ime cattäro satipa^Mane evam bbavejya satta 



mit Aiuahiiw der in bimuaiMhai Hm. 00 htellgea Yerweditlvnff von r and j ra liMB 

Inanoakkhaye. 

'} So Mch der CommeBtar warn Dhemmmtpada, p. 278 (vgL p. 196). 
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Tassani*) tassa dvinnam phalauam anfiataram phalam piUikankh&; 
di^/'ova dhamme aoua sati ya upädisese anagamita. 

Bekanntlich liat, vier als Anagfimi wiedergeboren wird, noch 
dnen geringen Rest Bündlichen Wesens an sich, Ton welchem sich tu 
Ifiutem ihm in der himmlischen Existens, in die er eintritt» bestimmt 
ist. An unsrer Stelle ist also der Saupfidisesa nicht, wie im Itiviit- 
taka, der toh Sünden Reine, der noch im Erdenleben Teihant» son- 
dern der mit einem Rest der Sünde Behaftete, der in gottlicher 
Existenz wiedergeboren wird. Und der anf Erden ^diflAets 
dhamme** yerhairende TÖllig Reine ist in unsrer Stelle eben der, bei 
welchem einUp&disesa nicht mehr Torhanden ist. üpftdisesabat 
hier also nicht die physische Bedeutung eines Restes irdischen 
Eadstirens, sondern die etiiische Bedeutung eines Restes Ton üniein- 
heit, dieselbe Bedeutung, die wir in Up&d&na und Upadhi ge- 
funden haben. 

Zu der jetzt angeführten Stelle fügen wir ein Zeugniss, das wir 
dem Yangfsa Sutt« (Nigrodhakappa Sutta), einem im Sutta Nipäta 
sich findenden Text*) entnehmen. Dies Sutta beginnt: Evaiii me 
sutam. ekam samayat» bhagavA A/ariyam Tiharati AgglUaTC cet^e. 
tena kho pana samayena fiyasmato Yaiigisassa upajjhäyo Nigrodha- 
kappo n&ma thero Aggd/ave cetiye aciraparinibbuto hotL atha kho 
ftyasmato Yangtsassa rahogatassa pa^isalltnassa evam cetaso parivi- 
takko udapfidi: parinihbuto nu kho me upajjbayo udfihu no pari- 
nibbuto 'ti*). — Buddha wird gefragt: Hat das Brahmacariyam, in 
dem Jener gelebt hat, ihm Frucht gebracht? «NibbAyi so Adu saii- 
pftdiseso; yathft Timutto ahu tarn sunoma*'. Und Buddha erwidert: 

AccbcccLi tanham idba namarüpe 'ti bbagavä, tanhäya'} aotain digba- 

rattftnusayite» 
at&ri ji'itiinaraiiam asesam iee abravi bhagavä pancaseffAo. 

Auch hier ist die Altoruative in einer Weise gestellt, welche 
sich mit der Childers'schen Auüassung nicht verträgt. „Ist er in 



'} Es wird hinterher aasgefuhrt, dass auch ein kürzerer Zeitraum genfigt. 

*) Siehe jetzt Fansbr.ll s Uebersetzang de$ SatU Kipita 8. 57 fgg. YgL udl dftf 
Kalahavividasiitta v. 15 (ebcudas. S. 167). 

*) D. b. wie auch der weitere Vorlauf klar zeigt: die ThatMcbe, daw liigrodba- 
kappa geitoibtn ist, iit ihm btkaiuit, aber er waiaa alcht, ob er noch dar WiedaisalMvl 
«BtarvorfaB var. 

*) So deatlich die von mir benutzte Hl. der Phayre CoUectiotu FanabCll: 
,Ka»ba'i (i. a.Hira'B} stream.* 
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das NirrlMa ^gegangen oder ist er Saupftdisesa?** fragt man Buddha 
fiber einen Mönch, Ton dessen Tod man -wusste. Sanpftdisesa mnss 
also der sein, der wegen noch nicht TÖUiger Befreiung Ton sün- 
digem Wesen des Nirvfliia einstweilen noch nicht theilhaftig werden 
kann. 

Entscheidend endlich sind die Daten, welche das Snnak- 
khatta Suttanta (Majjhima Nikft^) liefert Dasselbe braucht die 
Ausdrucke, mit deren Untersuchung wir besch&ftigt sind, in Be- 
xiehung auf Verhältnisse des körperlichen Lebens. Ein Mann, heisst 
es dort in einem Gleichniss, wird tou einem Tergiffceten Pfeil ge- 
troffen. Ein Arzt behandelt seine Wunde, „apaneyya visadosam 
saupftdisesam') anupAdiseso ti maünam&no.*' Er h&lt also das Gift 
für überwunden, wfihrend thatsSchlich noch ein Rest des giftigen 
Stoffes in dem Kranken Torhanden ist. Dem steht dann ein zweiter 
Fall gegenüber, wo die Gefahr vollkommen besiegt ist: „apanejTa 
Tisadosam anupadisesaf» anupfidiseso ti j&nam&no.** Der erste Kranke 
hält sich für geheilt, lebt unTorsichtig und f&Ilt so semer Wunde 
zum Opfer. Der zweite Kranke lebt Torsichtig und erlangt die toU- 
ständige Heilung. Indem nun die geistliche Bedeutung dieses Gleich- 
nisses dargelegt wird, tritt an Stelle des Ausdruckes anupädiseso 
der Ausdruck nirupadhi ein. Ton dem erfolgreich strebenden 
M5ncb, dem der zweite unter den beiden Kranken verglichen wird, 
heisst es: so Tata Sunakkhatta bhikkhu ehasu phassftyatanesu saf»^ 
Tutak&rf upadht dukkhassa mülan ü iti viditvft nirupadhi upadhisam^ 
khaye vimutto upadhismim yft kftyam upasamharissati cittam y$k 
anuppadassati'): n^etam tktntan vijjati. — Es zeigt sich also, dast 
auch hier saupädisesa und anupädisesa auf das Dasein oder auf die 
Abwesenheit eines letzten Restes der todtlichen Gefahr im geistlichen 
Sinne hinweist, und die Stelle giobt zugleich die Identität des in 
diesen Worten enthaltenen npädi mit dem Worte upadhi an die 
Hand. Nun entspricht bekanntlich dem anupädisesu des Päli in den 
uoidbuddhistischen Texten anup adhic^esha oder nirupadhi(;.esha 
(Burnouf Intr. 590). Ebenso liest eine sanskritisirende singhalesische 
Inschrift aus dem zwölften .Jahrh. n. Chr. (Indiau Antiquary 1877, 
S. 32G): uinipadhi(;eshauirvvä/<adhätuwen. Wir werden auf diese 
Momente hin kein Bedenken tragen, das rüthselhafie upädi nur 
für eine dem Päli — vielleicht solltea wir lieber sagen, unsera modernen 



TisadoM apidiflese die Hudschr. 
0 uiopptdumiti die Hf . 
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Fflli-Manu8cript(;n elgentliümlicbe Schreibung des Wistes npadhi 
SU erklären. Die Entstehung dieser Schreibung Hegt, wenn wir den 
weBentlichen Umstand in Betaracht ziehen, dass dies upftdi nur in 
Znsammensetzung mit sesa auftritt, nicht fem. Wie die Pili- 
Manuscripte den Namen des Gottes Skand» Khandha solireiben, 
selbstTerstandlich nnter dem Einfloss von khanda s Sansk. skandha, 
oder wie Sonsk. smnti im PAli sammuti geschrieben wird, unter dem 
Einfluss des Wortes sammuti ^die Ernennung*, so hat, wie mir 
scheint^ die handschriftliche Tradition des PSH das Wort annpadhi- 
sesa dem allen Abschreibem heiliger Texte sehr gel&ufigen Worte 
samgh&disesa angeähnlicht, yielleicht unter Mitwirkung des Ein- 
flusses yon anupfid&ya, und so ist die Schreibung anupfidisesa 
zu Stande gekonmien. 

Dass, wenn diese Annahme richtig ist, auch die Bedeutung von 
sa- und anupfidisesa, derjenigen Ton upadhi entsprechend, sein 
muss: „bei dem noch ein Rest irdischen, sündigen Wesens Torhanden 
ist resp. nicht vorhanden ist**, versteht sieb von selbst. Wie es ge- 
kommen ist, dass im Itivnttaka den beiden Ausdrücken ein so 
durchaus verschiedener Sinn beigelegt ward, ISsst sich natuilich 
nicht anders als vermuthungsweise erklaren. Mir scheint, dass der 
Ausdruck anupfidisesft nibb&nadhfitu, der in der That eine Tautologie 
entiiält — denn die Nibbftnadhfttu setzt ja eben die Abwesenheit 
von üpadhi voraus — , durch seine Fassung einem Missverstehenden 
leicht den Gegensatz einer saupädisesa nibb&nadhätu nahe legen 
konnte, während das Wort saupädisesa, richtig verstanden, "wie wir 
aus dem SatipaffÄäna Sutta und dem Vaügisa Sutta nachgewiesen 
haben, den Regritf des Nirvärja ausschliesst. Hatte man aber einmal 
dies Adjectivum durch einen Irrtliuni wie den von uns angenom- 
menen auf die Nibbaiuidhiitu bezoiron , hatte man den Gegensatz 
einer anupAdisesa und einer saupädisesa nibbtinadhätu statuirt, so 
liess sich bei diesen Worten immer noch am leidlichsti'n etwas 
(lenken, wenn man ihnen die im itivuttaka deünirte Bedeutung bei- 
legte. — 

Die vorstehende Erörterung iiber die Ausdrücke, in welchen die 
Hauptschwierigkeit der Nirvana-Terminologie liegt, hat uns bereits 
Geb'g«Miheit gegeben, eine Reihe der für diese Lehre wichtigen 
St<'ilen der kanonischen Texte mitzutheilen. Wir woHen jetzt darin 
fortfahren, das Wesentlichere von den ^faterialien, auf welchen unsre 
oben S. 273 j^. dargestellte Auffassung der Nirväna- Lehre beruht, 
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danmter aneh Emiges, das wir oben in der UebenetBung mitgeüieiit 
haben, hier im Pftlitext beizubringen'). 

Im Samyuttalca Nikftya sebHesst ucb an die oben (S. 434) 
mitgetheilte Stelle über das Gesprieh Bnddba's mit dem Yacchagotta 
paribb&jaka das Folgende an (rgl. oben S. 278 fg.): 

Atba kho Yaccbagotto paribbi^alco yena bbagarft ten* npasam- 
kami, upasamkamitvft bbagavatA saddbiia eammodi, eammodanlyam 
katbam sfttaiiiyam TttisAretrft ekamantam nistdi, ekamantam nisinno 
Yaechagotto paribb&jako bhagayantam etad a-roca: kim nu kho bho 
Gotama atth* attft *ti. eram Tutte bhagaTfi tunh! ahosi. kim pana 
bho Gotama n' atth* attft *ti. dutiyam pi kho bhagavA tunhi idiosi. 
atha kho Yaechagotto paribbftjako uMAftyfieanfi pakkftmi. atba kho 
flyasm&Anando adrapakkante Yacchagotte paribbftjake bbagaTantatn 
etad aTOca: kirn nn kho bbante bhagaTft Yacchagottassa paribbi^a- 
kassa panham putfAo na byftkfistti. ahan c* Ananda Yacchagottassa 
paribbl^akassa atth* attfi *ti ^nttho samftno atth* attft *ti byfikareyyam, 
ye te Ananda eamaitabrflbmaffft MssataTftdft tesam etam saddham 
abhavissati*). ahan c* Ananda Yacchagottassa paribbftjakapsa n' atth* 
attft *ti pnttAo sam&no n* atth' attft *ti byfikarfyya*», ye te Ananda 
samanabrabmanfi ncchedayfldft teFam eta«»') abbarisea. ahan c* 
Ananda YacchagottasBa . . . atth' atta 'ti byakareyyawi, api nu me 
tarn Ananda anuloraam abhavissa Sä«ap&a iipAdäya*) nabbe dhammä 
anatt.a 'ti. no h' etaw bhaiite. aliaii c" Aiifuida . . . u'atth' atta "ti 
bväkarcvN a;» , ?a7/?inü/Äas?a Ananda Vacchapottas^a parilbrtjakas.-a 
bhiyyosammobäya abhavissa abuvä me nanu pubbe attä so ctaiabi 
n'attbiti. 

Sawyiittaka Nikäya II fol. 7/0 f<^. (\^\. oben ?. 2J''4 fg.): 
Ekawi saniayaw bliagavä Savattbiya;/* viliaiati Jctavniio Anatlia- 
piwrfilcassa äninip. tona kho pana saroayena Kbemci bliikklnu i Kr- 
salpsii carikaw caramän^ antara ca Savattbi;/< antarft ca Säketam 
Tora7*avattliuRniim vasa/// iipagatil boti. atba klio räja Pasenadi 
Kosaio Saketa Savatthi/// gacclianto antaiA ca Sakota?/* antara ca 
Sävattbiwj Tora/javattbusnii 7// « kaj attivAt^a»/* iijiagaccbi. atba klio l äja 
Pasenadi Kosalo aüuataram purUam amautesi: ehi tvam ambbo puiisa 



'} Es sei hier auch auf di« Mittbeilaogen 0. Frankfurter s im Joom. R. Asiatic 
Soc, Oct. 1880 verwiesen. 

0 So di« Hb.; Um •bbsfiin. Zu iaddli««i TgL Abhidbla. 1147. 
*} Hier ist ohne Zweifel Mddham einsoechiebeii. 
^ Uei «ppIdAja. 
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Toranavatthusmim tath&rüpam samanam yk brähmanam ▼& jtoa yam 
aham ajja payimpäseyyaD ti. evam dey& 'ti kho so puriao ranoo 
Pasenadissa Kosalassa patisutTfi kevalakappam ToFanaTatthu?;? abin- 
dkDto nfiddaaa tath&rüpai» samanam yä brähmanam \§i yam raja Pa- 
aenadi Koaalo payirap&seyya. addasa kho [so] puriso Khema//i bhik- 
khunim ToranaTatthtuimm Tftsam upagatam, disväna yena r&jä Pase> 
oadi Eosalo ten* upaaaifikami» opasamkamiträ rflj&nam Pasenadikosalaiii 
etad avoca: n* atthi kho deva ToranaTatthiiBiiiifii tatliAri^ samaiio 
Tft brfihmano yai» devo payirap&seyya, atthi ca kho deva Ehemi 
nftma bhikkkani tassa bhagarato sfirikä arahato aammfiaambaddhassa, 
taasä kho pana ayyftya eTam kalyftao kittisaddo abbhuggato paiufit£ 
yi7att& medhftvi bahussutA cittakathi kalyä«iapadbbftnfi 'ti, tarn dero 
payirup&satCl 'tL atha kho räjk Paaenadi Koaalo yena Khema bhik- 
khun! ten* upasamkamiy upasamkamitvft Khemam bhikkhimii» abhi- 
TfldetT& ekamantam nisMi. ekamantam nisinno kho i&jk Paaenadi 
Eosalo Ebemam bhikkhunim etad aroca: kirn nu kbo ayye boti ta- 
thftgato param maranft *tL aby&katam kbo etam mahteftja bbagaTstft 
boti tath£gato param maranä 'ti. kim pan* ayye na hoti tathagato 
param maranft *ti. etam pi kho mahfirl^a abyfikatam bbagavatft na 
boti tathagato panui» maranA 'ti kim na kho ayye boti ca na ca 
boti tathagato param marafi& 'ti. aby&katam kbo etam maharaja 
bbagayatA .... kim pan' ayye n' eva boti na na boti tathagato 
pazam maranfi *tL etam pi kho maharaja abyakatam bbagavatfi .... 
(Der König fragt jetzt, warum sie aof alle seine Fragen keine andre 
Antwort habe, und fiibrt fort:) ko nu kbo ayye hetu ko paccayo 
yena tarn abyftkatam bhagavatft 'ti. tena hi xnaharuja tan ner* ettha 
pafipucchisefimi, yathft te khameyya tatiiA nam by&kareyyfid. tarn 
kim mandasi mab&rfija, atthi te koci ganako t& muddOco samkhi- 
yako yä yo paboti Gaügaya yftlakam ga»etum ettakft Tfthikfi iti yi 
ettakäai yälukasat&ni iti yft ettakäni yalukasahass&ni iti y& ettakani 
yftlukasatasabassäni iti y& 'ti. no b' etam ayye. atthi paua te koci 
ganako ya muddiko yä samkhayako yä yo pahoti mahasamudde 
udakam ganetum ettakani udaka/hakäni iti vä . . . ettakani udaka/ba- 
kasatasaliassäni iti va "ti. no h' etam ayye. tarn kissa hetu. niaha- 
sannuldo gambhiro aj)pameyyo duppariyogäho 'ti. ovam eva kho 
mahäruja yenn rüpena tathjigatam pannäpayamano pauüä[)eyya tajn 
rupa/« tathägatassa pahinam ucclünnamüiam talavatthnlvata/« anabha- 
yam katam') äyatim anuppadadhammam. rüpasa/nkhäya vimutto kho 



') Lies gatam. 
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maharftja tathägato ganibhiro appameyjo dii])pariyog&ho seyj'athapi 
iiialiftsamuddo. hoti tuthaf^nto panni maranä 'ti pi na upeti, na boti 
t. p. m. 'ti pi na upeti, hoti ca na ca hoti t. p. m. 'ti pi na upeti, 
n'eya h<>ti na na hoti t. p. m. 'ti pi na upeti. yäya Tedanaya . • . 
yäya sannaya . . . yehi samkb&rehi . . . yena vinnänena tathfigatam 
pannSpayamäno pa&n6peyya . . . ti pi na upetiti. atha kho r^ji 
Pasenadi Kosalo Ehemftya bhikldiuniyft hhtoita»! abhinanditWt «nu- 
moditv& u^&yftsanfi Khemam bhikkhunim abhirfidetTft padakkhinan» 
katrft pakkfimi. — Der Text erzählt dann weiter, wie der K6nig 
später, die gleichen Fragen an Buddha selbst stellte und von ihm 
wörtlich dieselbe Antwort eriiielt, wie die Nonne Khemft sie ihm 
gegeben hatte. 

Samyuttaka Nikäya toI. I fol. de (vgl. oben S. 287 fg.): 
tena kho pana samayena Tamakassa nftma bhikkhuno evarüpam pA- 
pakam diftAigatam uppannam hoti: tath&ham bhagavatA dhamma» 
desitai» fijfin&mi yathft khShasaTO bhikkhu k&yassa bhedfi ucchijjati 
Tinassati na hoti parai» maxajift *ti (Sftriputta entschliesst sich, den 
Irrgläubigen zurechtzuweisen und spricht zu ihm:) tarn kiflsmannasi 
ävuso Yamaka rüpam niccam aniccam yft *ti. aniccam ftTuso^) 
. . . tain kim manfiasi ävuBO Yamaka rfipau» tathägato *ti samanu- 
passasttL no h*etam ftTuso. Tedanai» tathägato *ti samanupassasfti 
. . . tarn kim maiinasi äyuso Yamaka rüpasmim tathägato *ti samanu- 
passasiti. no h* etam ävüso. annatra rüpä tathägato *ti samanupassasiti. 
no h* etam ävnso*). tarn kim mannasi äyuso Yamaka rüpam yedanam 
saniSam samkhäre Tinnänam tatiiägato *ti samanupassasM. no h* etam 
äyuso. tarn kim manfiasi ftyuso Yamaka ayam so arüpi ayedano asanni 
asamkhäro ayinnäno tathägato *ti samanupassasiti. no h* etam iyoso. 
ettha ca te äyuso Yamaka dittfteya dhamme saecato te tato tathägato 
anupalabbhiyamäno. kallam nu te tamyeyyäkaranam tathäbambhagayatä 
dhammam desitam äjftnämi ... na hoti param maranä *ti. ahu kho me 
tarn ävuso Säriputta pubbe aviddasuno papakam dif/Aigatam, idam ca 
panäyasraato Sariputtassa dhammadesanawi sutvä ta/n c' eva pApakam 
di///ngata;/i pabina?« dliaiiiiiio ca mo abhisaniito. saco tarn livuso 
Yamaka evam puccheyyuwi, yo so fiviiso Yamaka hliikkhu araham 
khi/jasavo so kilyassa bheda para//< niara»a ki//< hotiti: exum pu//Äo 
tva;« avuso Yamaka kinti byukareyyäsiti. sace maw ävuso evaw 



*) Danelbe daaa ton &m mämn. XluadliM, und die ftbUchen sich MiMhUe«en- 

den Folgernngen wie im HahtTagga I, 6, 42 — 46. 

^ Dann ebenso: Tedan&ja, tnSatia Tedaa&jra etc. 
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puccheyyum, yo so . . . kirn hotiti, «vam poitAo tihofn avuso evam 
by&kare^-^'am : rilpai» kho ävuäo aaiccam, yad aniocam tnjn diikkbam, 
yam dukkhan» tat» niruddham lad attbamgatam. TedaoÄ, satiuä, sam- 
khar&, yinui'u/am aolcoam . . . atthamgatan ti. evam puttko aha» 
£▼080 eva/» byäkareyyan ti. sädhu sad hu ävuso Yamaka. 

(Jdana fol. ghau (Phayre MS., vgl. oben S. 289): . . . imam 
udinani udänesi: attlii bhikkhsye tad uyatanam yattha n'eva pathavi 
na &po na tejo na Tfyo na ftkfts&nanca yatanam na Tinnafi&naDC&ya- 
tanam na fikinoann&yatanajn na nevaaanaauäsa nnäyatana« nfijam loko 
na paraloko ubho oaadioLasuriyft, tarn ahaii» bhikkhave n^eva fiyatMi 
Yadfimi ua gatun na thitim na entliii na npapattim: appafeittAam apa- 
▼attwn anf^cammafiain eva tarn, es' ev* anto dukkbaasfi *ti^). 

Ebendas. fol ghau* (^Itlrattaka fol. kau; oben S. 289): atthi 
bhikkhave ajatai» abhütaia akataia asanikhataiii. no oe tarn bhik« 
khave abhavUsa aj^tam . . . asamkhatam na yidha jfitassa bhütasaa 
kataasa samkhatassa nissaratiam pannfiyetha. yasmft ca kko bhik- 
khave atthi ajfttam . . . taemi jfitassa . . . niBsaranam pannAyatfitL 

Ebenda», fol. ghau* — gham: niasitaasa ca calttam, aniBaitanwa 
calitam n* atthi, calite aaati passadhi, passaddhiyft aati raü na hoti, 
ratiyft aaati Agatigati na hoti, &gatigatiyft aaati cutüpap&to na hoti, 
eatüpapftte aaati n* ev* idha na hnrain na ubhayamantare. ea* er* 
anto dukkhaasft 'ti. 

Anguttara Kikäya (Phayre MS.) vol. I fol. fia: oatt&ro *me 
bhikkhave puggal& aanto 8anivijjaniftn& lokaamim. katame cattiro? 
idha bhikkhave ekaoeo pnggalo ditMeva dhamme saaaaikhAraparinibbAyt 
hotiy idha pana bhikkhave ekaceo pnggalo kAyaaaa bhed& saaamkhftra- 
pflrinibb&y! hoti, idha pana bhikkhave ekaceo puggalo dilfAeva 
dhamme aaamkh&raparintbb&yi hoti, idha pana bhikkhave ekaeeo 
puggalo käyassa bhedä asamkhärapartnibb&yi hoti. kathan ca bhik- 
khave ekaceo puggalo dif/Aeva dhamine sasamkhäraparinibb&yi hoti? 
idha bhikkliiive bhikkhu asubhanupassi k&ye viharati fihäre pa/ikü- 
lasariui sabbalakö anabhiratisaiini sabbasam khäresu uaiociiuupassi, 
maranasauriä kho pau' assa ajjhatta/w supati/^Aitä hoti. so iniÄni 
paüca sekhabalarii upatiissäv.i viliarati saddhabala/« hirilialam nttap- 
pabahim virivaljala/« paünäbaluw, tass' imäiü })anc' indriyäni adbi- 
mattaui pätubhavanti saddhiudrlya/n viriyia driyam satindhyam sam- 



0 Es lei geitittek hier la die dordMOi vergleielibare Aasdiaeksireiie der Jaine 
so erinnem. Jiuceritn 16: sivui «TalAin ani]rui ammtam akkheyaai unttthtm 
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AdbindriTam paDnindriyam. so imesam paScannam indriy&nam adhi- 
mattattä sasamkh&rapariuibbäyi hoti. eva/n kho blnkkhave puggalo 
diltAeva dhamme sasamkbäraparinibbftyi boti. katbau ca bhikkbave 
ekacco puggalo käyassa bhed& sasamkhftrapariaibb&yi hoti? idha 
bhikkhaYe bliikkbu aaubhftnupasst (etc. wie oben, für adhimattftni, 
adhiinattatt& lies mudüni, madattft). katbao oa bhikkbave ekaceo 
puggalo diMAe^a dhamme asamkhftraparinibbftji hoti? idha bhikkhaye 
bbikkhu Tivicc* era k&mehi -pa- pattomajjhftDam . . . catattbam jbft- 
nam npaaampajja Tiharati. so imftni panca sekhabalftni (etc. wie 
oben, daon der vierte Fall entsprechend, aber statt adhimatt&ni lies 
mudüni). ime kho bhikkhaye cattftro puggalA santo 8amyijjam&n& 
lokasmin tt. 

Anguttara Nikftya, NavanipAta, toL TEL fol. BA: ekam sama- 
yam iyasmA Sftriputto RAjagahe vibaiati YduTaiie Eatandakaniyftpe. 
tatra kho ftjasmft SAriputto bhikkhü Anumtesi: sukham idam Atuso 
nibbftnan ti. evam vatte &yasmA Udäyi äyasmaotani Sftriputtam etad 
ayoca: kirn pan* ettha ftyuso Sfiriputta sukham yad ettha n' atthi 
yedayitan ti? etad eya khy etthiyuso sukham yad ettha n* atthi 
yedayitam. pafic* ime ftyuso kAmagmiA. katame paoca? cakkhu- 
vinneyya rüpft UtM^ kantft manapu plyarüpA s&tarüpä kämupasanbitA 
rajaniyä, sotayineyyft saddA . . ime kho Ayuso panca kftmagunA. 
yam kho Ayuso ime panca kAmagu^ie palicca uppajjati sukham soma- 
nassam idam ynceat* Ayuso kAmasukham. idhAyuso bhikkhn yiyicc' 
eva kAmehi -pa- pafAamam jbAnam upasampajja Tibarati, tassa ce Ayuso 
bfaikkhuno imina vibärena vibarato kamasabagatä sannä manasikAiA 
samud&caranti sv &s8a lioti äbädho. seyyatbapi Ävuso sukbino duk- 
kbam uppajjeyya yävad eva äbadliäya, cvani ev' assa te kamasaba- 
gata saunü inanasikAra sainiuli'icaranti, sv assa hoti äbädho. yo kho 
panävuso äbädho dukUha/« idaw vuttam bhagavata. iminapi kho 
etam ävuso pariyäypna veditabbam yatliä sukham nibbanam. puna 
ca para//< ävuso bbikkhu vitakkavicäränaw . . . dutiya/« jhäua;// upa- 
sampajja vibarati. tassa ce äNiiso bhikkhuno iminä vibärena vibarato 
vitakka^aha^atH saunä mauasikäiä saiiiudäcaianti (etc. wie oben. 
Beim dritten Jbäna wird als das störende Element pitisabagatä 
saBua, beim vierten upekbäsukbasahagatä sanfiä bezeichnet. Die 
Darlegung geht dann in analoger Weise auch die höheren Stufen der 
Versenkung durch.) 

Wie in den beiden zuletzt mitgetheilt<Mi Stellen die Bezeichnung 
l^ibb&na auf den seligen Zustand dessen, der die Jhäna erreicht 
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hat, ausgedehnt wird, geschieht dies auch noch in dem folgenden 

Textstück : 

An;,'. N i k a y a a. a. O. fol. thu : 

sandi^^^ikam nibbinam Bandif^/äkarn nibbfinan ti ävuso vuccati. 
]dtt&Tat& nu kho ftvuso sandi/Mikam nibb&nam Tuttam biiagaTatft *ti? 
idli&TTiso bhikkhu vivicc* eva kämehi •> pa - pa/AamaiA jh&nam upa* 
sampajja viharati. ettbApi kho äyuso sandi^Mikam nibbana?» Aiittam 
bhagavatä pariyayena. (Entsprechend ¥0n den folgenden Jh&na und 
den Stufen der höheren Entzückung. Endlich:) puna ca paiam 
&Y\iso bhikklin sabbaso neTasannänäsanfiäyatanam samatikkamma 
saünävedayitanirodham upasampajja Tiharati panß^iya c'assa disY4 
äsava parikkhinä honti. ett&Tat& kho ävuso sandi/f/rikam nibbäoam 
Yuttam bhagavatft mppariyäyenä 'ti^). — Dann folgt eine Reihe genau 
gleichartiger Abschnitte: nibbänam nibb&nan ti Atuso vuccati • pa - 
parinibb&nam parinibbAnan ti, tadanganlbbinan» tadanganibb&nan ti, 
diUftadhanunanibbinaia diMftadhammanibbftnan ti &tu80 Tuccati . . , 
vnjtam bhagavatft nippariyAjen& *ti. 

Daas hier das Parinibb&na mit dem Nibb&na und dem DilfAa- 
dhammanibbftna genau gleich behandelt wird, sowie der Umstand, 
dass in einer der früher mitgetheilten Stellen von dem ,dilMeva 
dhamme sasamkhiraparinibbäyf* gesprochen wird, giebt mir den An- 
läse, hier auf die von lilr. Rhys Davids aufgestellte Theorie einxu- 
gehen, nach welcher Nibbftna und Parinibbftna stehend so unter- 
schieden werden, dass jenes Arhatscbaft, dies das Ende des Hei- 
ligen, sein Verschwinden aus der Welt des Yerganglichen beseichnet. 
In der That fügt sich der Sprachgehrauch der kanonischen Texte 
im Grossen und Ganzen der von Davids aufgestellten Regel. Doch 
scheint mir, dass wir es hier eben nur mit einer Neigung des Sprach- 
gebrauchs zu thun haben, von welcher Ausnahmen zulässig sind, 
wie ja der Sprachgebrauch fihnlich zwischen Buddha und Sam- 
buddha, Paccekabuddha und Paccekasambuddha schwankt. 
So wird von dem Heiligen noch wShrend seines irdischen Lebens 
das Wort parinibbuta gebraucht Dhp. v. 89 und Samyutta Nikftya 
vol. n fol. ja: 

knmmo va angäni sake kapäle saniodabam bhikkhu luaucvitakke 
anisBlto aiinamadnam apothamäno parinibbnto na npavadeyya kinci. 

Und umgekehrt wird auch gelegentlich von dem in das Jenseits 



') n«Ms.st hier parivfiyt-ni (vr;l. Dq):iram.<ta 5, .^4) ,ta ftbertragtaem Sinne*, aippa- 
riy&fCDa .ohne Uebertragong, im eigentiicbea Sinne"? 
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eingehenden Heiligen nibbuta gesagt. Anuruddba spricht (Thera- 
gath£ fol. gu): 

Yajjinam Ve/avagäme aham jmtaaamkhayä 
hetifi&to VeAigumbaf^mim nibb^yissam an&saTO. 

Bakkulattherassa - Acchariyabahutasutta (Majjh. Ni- 
kfiya): atha kho fyasmfi Bakkulo aparena samajena apftpuranam 
fid&ya Tihfirena viJiftram üpasamkamitT& evam aha: abhikkamath&yas- 
xnanto abhikkamathfiyaaiiuuito, ajja me nibbfinam bhaTisaatiti . . . . 
atha kho AyasmA Bakkulo majjhe bhikkhusamghassa nismnako pari- 
nibbftyi. 

Man yeigleiche auch die Strophe des VimfinaTatthii, die sich 
Dhp. Aith, p. 350 citirt findet 



*2. Numarüpa, 

Den oben S. 233 Anm. 2 gegebenen Bemerkungen über den 
Terminus N&marüpa, d. h. „Name und Gestalt**, oder „Name und 
KSrperiichkeit" wünsche ich hier einige der wichtigeren Textstellen 
hinsoanfögen. 

Bekanntlioh achieibt sich der Ausdruck Nfimarüpa aus der 
Brfihmana- und Aianyaka-Periode der indischen Literatur her. Im 
Namen der Wesen findet die Weisheit dieser Zeiten, wie natOiUch, 
gana besonders tiefe Geheimnisse. J&raÜcfirava Artabhftga spricht^): 
„Y&jnaralkyat Was ist das, was den Mensehen nicht TerlSsst, wenn 
er stirbt?^ Und Y&jnaTal]^ antwortet: ,^er Namel Ein Unend- 
liches fOrwahr ist der Name, unendlich (unxihlig) sind die AUgStter; 
unendliche Weltfttlle ersiegt er dadurch.** So tritt der Name der 
Wesen oder der Dinge als eine selbstst&ndige Potenz neben ihrer 
ftussem Gestalt auf. Name und Gestalt sind die beiden ,|Ungethümen 
Mächte** des Brahma, durch welche es an die Welten heran oder in 
die Welten kerein gelangt ist. Als das All in chaotischer Yerwirrung 
lag, wurde durch „Namen und Gestalt** Klarheit geschafft; deshalb 
sagt man, wenn man einen Menschen kenntlich machen will: „So 
und so heisst er; so und so sieht er aus.** „Darin ist dies All be- 
iasst, in der Gestalt und im Namen** — oder, wie es ein andres 
Mal heisst: „Eine Dreiheit ist diese Welt: Name, Gestalt, That***). 

') gat.Br.Ziy. 6. S. 11. 

•) Cat. Br. XI, 2, S. 3 fg.; XIT, 4, 9, 15; 4, 4. 1 ff. VgLdi« NrMsdiatlpnfy» 
Upanisbad, Ind. Stadien IX, 184. 

Oldtinberg, Bnüdb«. 29 
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Das Aufhören des individuellen Seins, die Erreichung des ewigen 
Zieles stellt sich sowohl der brahmanischen wie der buddhistischen 
Denk- und Redeweise als das Aufboren von „Namen und Gestalt* 
dar. Wer das höchste Wissen erreicht hat, vereint sich mit dem 
Weltgeist, „von Namen und Gestalt erlöst, wie die Ströme, die 
fliessenden, im Meere zat Ruhe eingehen, Namen ^) und Gestalt dar 
hinten lassend''; so lesen wir in der Muncfakopanishad'). Und im 
Suttanipata*) heisst es: „Wonach du gefragt hast, Ajita, das will 
ich dir sagen: wo Name und Gestalt ohne einen Rest aufhört: durch 
das Aufhören des Bewusstseins*), dort hört Jenes auf." 

Was den Begriff „Namen** in dieser. Verbindung anlangt, so ist 
derselbe in seinem Wortsinn genommen, wenn im Mahanidana 
Sutta^ auf das Vorhandensein der „Namenwelt" die Erreichbar- 
keit der Gestaltenwelt durch die „Berührung Tennittelst der Benen- 
nung" Kurlickgef&hrt wird, und wenn dort gesagt wird, dass „das 
Gebiet des Benennens, das Gebiet des Ausdrucks, das Gebiet des 
Kundgebens** so weit reicht, wie „Nama und Gestalt zusammen mit 
dem Bewnsstsein.** In der Regel jedoch begegnet uns m den bud- 
dhistischen Texten eine andre Deutung Ton „Name*, sofern dieser 
Begriff in Verbindung mit dem der Gestalt auftritt. So schon im 
Sutta Pifaka (Samm&diftAi Suttanta im Majjhima Nik&ya, fol. khu 
der Tuxnour^sohen Hi8.)i wo auf die Frage nach der Definition von 
NftmarApa erwidert wird: vedanfi saiinft cetanft phasso manasikfct) 
idam Tuccat* &tuso n^toarfipam*), cattfiri ca mahlbhütfini catnnnasi 
ca mahftbhftt&nam upfidftya rüpam idaj» Tuocat* Htuso rüpam. — 
Aehnlich in den Abhidhamma-Tezten. Vibhanga foL ei* (Pbayre 
MS.): tattha katamsj» Tinnfinapaccayft nimarüpam? atthi nitmam 
atthi rApai». tattha katamam nfimam?- yedanakkhandho sanfiftkhandho 
samkhfirakkhaiidho idam Tuocati ndmam. tattha katamam rupam? 
cattiro ca mahftbhütfi catunnam oa mah&bhfLtfinam upädaya rupam 
idam Tuocati rüpam iti, idafl ca nfimam idam Tuccati Tinn&iapaccayft 
nitmatilpam. — Nettippakarana fol. kü* (Phayre MS.): tattha ye 
panc' upfidinakkhandhft idam nftmarüpam. tattha ye phassapanca- 



*) Es ist klar, dass hier aNune* dorcbaas im «igentUchen Sinne ta netunen ist, 
vgl. CnllavAgga IX, 1 , 4. 

*) S. 823 der Ausgabe in dnr BfliJ. IndlM. 
*) FoL ghan' de» Phayn MS.; PuubOll S. 191. 

D. b. du Nirv&iM, vgl. oben 8. S7S 
•) S. 258, 255 ed. Grimblot 
*) Mir Mheint, dess n&mam za le«en ist. 
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makft dhammft') idam nfimam, yfini pandndriyftni rApfini idam 
rüpam. tadubhayam n&narüpaia vinnfinaBaTnpayuttam. 

Wie diese ErklSrung Ton Nftma sich gelnldet hat^ liegt auf der 
Hand. Die Kategorie der ^Gestalt«" oder nESrperiiehkeit« (rOipa) 
sowie die des Bewosetseins begegnet sowohl in der Yertyrndung 
„Name und Gestalt susammeii mit dem Bewusstsem**, wie auch in 
dem System der fftnf Khandhas „Gestalt, Empfindungen, Torstel- 
Inngen, Gestaltungen, Bewusstsein.** Indem man nnn anf den nahe- 
liegenden Einfidl kam, die beiden thatsficfalich durchaus unabhängig 
von einander entstandenen Begriffisreihen, welche die Glieder „Ge- 
stalt*' und „Bewusstsein*' gemeinsam haben, au identifidren, blieben 
fOr die Kategorie „Name** der einen Reihe die drei Ehandha 
„Empfindungen, Vorstellungen, Gestaltungen (Saiakhftrft = Cetanfi)*' 
der andern Reihe übrig. 

Vgl. noch Milinda Fanha p. 49; Bomouf Intr. 501 



3. Die Yier Stufen der Heiligkeit. 

Es ist nicht meine Absicht, die f&r das Yerständniss des bud- 
dhistischen religiösen Gedankens im Ganzen ziemlich unfruchtbare 

Doctrin der Cattaro Magga hier nach allen ihren Seiten hin zu 

entwickeln. Icli will nur zu zeigen versuchen, wie in der Angabe 
der psychologischen Attribute, welclie man den Heiligen der vier 
Stufen beilegte, die altern und Jüngern Texte des heiligen Kanon 
iu einer Weise, die für die Entwicklungsgeschichte der dogmatischen 
Literatur characteristisch ist, von einander abweichen. 

So viel ich weiss, besitzen wir üljer die psychologischen 
Attribute der Heiligen der vier Stufen keine älteren Aeusserungen, 
als diejenigen, welche sich im Mahaparinibbäua Sutta p. 16 fg. und 
übereinstimmend mehrfach anderwärts im Sutta Pi/aka finden. Die 
vier Stufen werden dort in folgender Weise defmirt: 

1. ti/);ta7n samvojanänam parikkhayä sotäpanno avinipata- 
dhammo niyato sambodhiparayauo. 

2. tir}7?am sa/«yojanäna;n parikkhavä ragadosamohäna/;< tanuttä 
sakadägami sakid eva ima/n lokafA ^gantvu dukkhass' antam ka- 
rissati. 

>) D. h. die in der ciben üritfvCheUtoB Stelld dM tomIdilflU Satte nftfeboMa 
ftaf W«Miik«IUn, uter walehta phun, lUndiiigs nicht aa l«til«r, Modtm in vimtar 
Stau« finiait iftY 
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3. panoannam orambhagiyänam samyojanftiuun parikkhAj& op*- 
patiko tatthaparmibbayi anavattidhammo tasm& loka. 

4. usav&nai» khayä anäsavam cetovimuttu» pafinavimuttim 
öitt?te\& dhamme saya?» abhiiiua sacchikatri upasampajja TÜifiaL 

Diese Definitionen zeigen evidentermassen, dass man eine con- 
Tentionell geordnete Reihe von Samjojana kannte und dieselbe den 
Speculationen über die fortschreitende Ueiligiing zu Grande legte. 
Wir können kaum bezweifeln, dasB diese Reihe dieselbe ist, die bei 
den Commentatoren allgemein angegeben "wird und siob schon im 
Sutta Plteka selbst findet^): die ffinf Orambh;ftgi]ra Samyojana sind 
SakkftTadittM, Vieikioelift, Si]abbatii{»ai£ailba, Kfimarftga, Paügha; die 
ftnf üddbambhfigiya Samyojaaa: RüpaiAga, Arüparfiga» Mfina, üd- 
dhaoca, ATljjfi. 

Man sieht, dass die fBi die vier Stufen gegebenen Bestimmungen 
durchaus unsymmetrisch in Bezug auf diese Reihe sich verhalten. 
Bald sind drei, bald fünf der Sao^jana überwunden; es greifen die 
Kategorien von Riga, Dosa, Moha ein, von denen nur die erste in 
der Liste der Samyojana figurirt; auf der zweiten Stufe, heisst es, 
sind diese drei Untugenden nahezu überwunden; wie es mit ihnen 
auf der dritten Stufe steht, wird nicht gesagt, vielmehr wird für 
die Bestimmung der dritten Stufe wieder ausschliesslich auf die 
SamyojanarKategorien zurückgegriffen. So geben diese Formeln em 
anschauliches Bild von dem Durcheinander, das unter den langen 
und spitzfindigen Begrifbreihen der älteren buddhistischen Dogmatik 
zu herrschen pflegt. 

£s ist von Interesse zu beobachten, wie die spfiteie Generstion 
von Dogmatikeru, deren systematisirende und schematisirende 
Arbeiten im Abhidhamma Pi^aka uns vorliegen, in diese Con- 
fusion eine gewisse Ordnung und Consequenz zu bringen bemüht 
gewesen ist Einer der Abhidhamma-Tezte, die Puggalapafi- 
natti*), bescUftigt sieh «osschliesslich mit den verschiedenen 



0 SanyntU Nikaya vol. UI fol. dh«. 

^ Pogg&U (Sinik. podgab), du in der SMlenwandaviig bagrifem re^ nu 
derselben eriSeta Snlqelrt, iit ^nonym mitSatta, und Pnggala-Satta steht wieder 
dem Synonymcnpaar Dhamma-Samkhar.i entgegen (s. oben S. 256). Nach der alten 
strengen Doctrin gicbt es nur Dhaaimas , und von Sattju wird nur in Accommodation 
an die gewöhnliche Ausdrucks weise gesprochen, lieber daa Nebeneinanderstehen von 
Saita-Puggala und DhammarBaaikbira vei^ddie nan lUttnda PtSha p. 817, wo In dw» 
mtarifttsehar Weise von ,atthisatta* vnd .atthidliaram' die Bede ist; den JinlleMklim 
bei Bnrnouf Tntr. 505 ( .Baddbo 'ti ko satto y& samkharo vä), and den notdbndttis- 
tiadien Text, der ebendai. 8. 608 eitirt wird (.aa podgalo na dbannaA'). 
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Graden der Wesen iu Bezug auf das Ziel der Heiligkeit. Dort 
werden die vier Klassen (neben welchen die entsprechenden, übrigens 
mehr&ch schon in den &ltem Pitekas, z. B. Cullavagga IX, 1, 4 er- 
wähnten üntenbtheilungen der ^phalasaechikiriydya pa(ipann&'^ 
stehen) in folgender Weise definirt: 

1. yassa puggalassa tmi samyojan^ pahtnftni ayam vuccati 
puggalo sot&panno. 

2. yassa puggalassa kfinuurfigabyftpfidfi tanubhütfi ayam Tuccati 
puggalo sakadftgfimf. 

3. jrassa puggalassa k&maillgabyfipfidfi anaTasesA pah!n6 ayam 
Ynccati puggalo anftgftmt 

4. yassa puggalassa rflparfigo arüparfigo mfino uddhaccam aTijJft 
anayasedt pahinfi ayam Tuccati puggalo arahfi. 

Das System beruht hier ausschliesslich auf der Reihe der xehn 
Samyojana*). Was sich in der &ltem Fassung der Doctrin auf die 
Samyojana besog, ist hier herübergenonunen; die anderweitigen Be- 
griffe, mit welchen dort operirt wurde, Riga, Dosa, Moha und die 
Asava, sind aus der neueren Formuliruog verschwunden resp. durch 
Begriffs der Samyojana-Reihe ersetzt worden. So ist, wenn wir die 
Sa}/iyojana nach ihrer oben angegebenen Folge numerirt denken, die 
Stufenreihe ihrer üeberwindung die folgende: der Sotftpanna hat 
1 — 3 beseitigt; beim Sakadfigümi und Anugümi verschwinden ausser- 
dem 4 und 5, und zwar so, dass sie beim Sak. auf ein geringes 
Mass reducirt, beim Anug. ganz vernichtet sind; der Arahft endlich 
hat auch die letzten Untugenden, 6 — 10, aus sich ausgerottet 

So giebt die Lehre von den vier Stufen ein Bild von der 
Weise, wie die wirren Begrifbrdhen der Suttas von den Abhi- 
dhamma-Theologen durchdacht, und wie die Unebenheiten derselben 
von ihnen ausgeglichen worden sind. 

') Dus der Begriff, welcher in der oben mitgcth eilten Fammg der Samyojan«' 
Reihe als Fafigha bezeichnet wurde, mit dem hier ByipAda geuaaten ideatiedi 
iat, nnterliegt keinem Zweifel. 
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Acelaka 6L 
Aciravati (Rapti) 97 Anin., 98. 
Agni VaiQvanara lü fg., 406 fg. 
.\jätasatta 149j 154i 1^ 

Alära Käl&ma 108^121)^4;^ fgg. 
Ananda 118^ IM fg., 201 fg., 205 fg., 
2ia fg. 

Anäthapincfika lAL fg., 166. 

Anga 9, ilSL 

Angnlimäla 2iä Anm. L 

Arurti 1Q3 fgg, 

Assaji 136. 
Bakknla 44^ 
Beinva 201^ 
Benares fg. 
Bhaddiya 42a. 
Bhallika 12L 
Bharata 10^ lia fgg. 

BimbisÄra 135^ 145i 166, 42ü» 
Bnddhaghosa Uß Anm. 

^akya s. Sakya. 

gä/i</ilya 3L 32 Anm. 

Cedi m fg. 

Chabbaggiya fg. 
Devadatta Ifil fgg. 

Dighävu (Lebelang) 22Ü fgg. 
Dighiti (Leidelang) 2011 fgg. 
Gaudhära 407^ iHL 

Ganges ö. 
Gärgi 32. 
Gotama (vedischer Weiser) UL 
Gotama (Name Buddha's) 97^ 120^ 
m fg., m fgg., 42Q fg. 



Ikshv&ku (Okkaka), 100. 410, 418 fg. 
Isipatana 127. 
Jivaka 142, lülk 

K&?i 9j 82^ 145, 4Öi Anm. L 
Kapila vatthu ^ fg., lül fg., 107, 
421 fg. 

Kassapa IM fg. 

KäMaka Upanishad 55 fg. 



400 



8, 



284 fg. 443 fg. 

410. 

412 fg. 

ia2x 

100. 145. 401 

fgg., 403 fg., 409, 

2ö4 fg. 
123, IM fg., 145, 



Khemä 
Kika^ 
Koliya 
Komüanna 

Kosala 8^ 9, 11^ 

Anm. 1, 412. 
Krivi 
Knnäla 
Kuru 10 

417. 
Kusinärä 
Magadha 

407, 410. 
Mabäpajäpati 25 Anm. 2^ 101 fg., 
168. 

Mahinda Ig Anm., 370. 

Maitreyi 35 fg. 

Makkhali Gosäla lü. 
Malla 2Q6 fg., 407 Anm. 1^ 420. 



Mälukya 

Mann 

Mäthava 

Matsya 

Mäyä 

Metteyya 



74. 



2ai fg. 
401 fg. 

lü fg. 

409. 

95 fg., 101, 423, 
144 Anm. L 
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Milinda 

Moggalläna 

3Iucalinda 

Naciketas 

Nägasena 

Namnci 

Nätaputta 



2ÜQ fgg. 

m fg., mi. 

120. 
56 fg., §6, 
260 fgg. 
9Q Anm. 
la fg., m Anm. L 
67. 78, 178. 



Niggantba 
Okkäka s. Iksbv&kn. 
Pajjota MS Anm. L 

Pancala 10^ 412, vgl. Kurn. 

Pasenadi 100 Anm. 2j 166, 2M fg., 
412. 



Pätelipntta 
I'ävä 
Prajapati 
Pnräna 

Piirana Kassapa 

Püru 

Rähiila 

Räjagaha 



2QL 

22 fg., 27, 22 fg. 
m fg. 
IL 

411, 412. 

103, 106, m 

m fg., lih. 35L 



Rapti 8 Acirayati. 
Rohini 94^ 98^ 412. 

Rn^ama 402. 
Saccaka IL 
Sad&nirft Iß fg., 4Q6. 

Sakya 68, 94, 91 fg., 412 fgg. 
Sanjaya (vgl. Snnjaya) IM fg. 
Sarasvati 10, 41fi fg. 



Säripntta 
S&vatthi 
Siddhattha 
Srinjaya 
Suddhodana 
Tapnssa 
Tntsu 
Turvaga 
U^an 
ü^inara 

Uddaka R&maputta 

42fi fgg. 
üddälaka 
UpaU 
Uruvelä 
Vaqa 

Vacchagotta 
V&jagravas 
Vassakära 



135 fg., Ifil. 
145. 

(vgl. Sanjaya) 

101. 422 fg. 
121. 
4l:i fg. 
411 fg. 

402. 
108. 125. 



41 vgl. Arnni. 
158 Anm. 1, lli2 

m fg., i3a 

400 Anm. 2. 
m fgM 434. 44a. 

348 Anm. L 
Vesäli 77, 150, 201, Anm. L 
Vessantara 3öS fg 

Videha 9, 11^ 31 Anm., 32, 
Virfürfabha IQQ Anm. 2- 

Visäkha 120 fgg 

Yajnavalkya 13, Sl Anm., 32, 34 fgg. 

50, 4Ö4 fgg. 
Yama 56 fg 

Yamaka 287^ 445. 

Yasa laa. 
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Abhidhamma 4ü2. fg. 

Absolntum 19^ 2S Anm., äi fgg., 

33 fgg., 54j 60^ 65, 25L Vgl. 

Ewiges. 

Anägämi 327^ 440^ i&L 

Analogie m. 
Arbeit 324. 
Armuth 362 fgg., vgl. Bettellebeu. 
Atman (att&, das Ich) 2fifg.. Süfgg-, 

46, ^ 278 fg., 443. 
Aufnahrae in den Orden 152 fg., 

157 Anm. 1, 353^ 388, 
Austritt aus der Gemeinde 3fiQ fg. 
Avidyä vgl. Nichtwissen. 
Baum der Erkenntniss 88 fg., 109. 

HO Anm., 116^ 3M Anm. 2, 
Begehren 49 fg. Vgl. Tanhä. 
Begriffssysteme 183, 2Da fg., 
Beichtfeier aid fg., 287 Anm. L 
Bekehrungsgeschichten 132, 134, 

137, 151, laifg. 
Berührung 23L 
Besitz 3ß2 fgg. 

Bettelleben 14^ 33j, 63 fg., 151^ 

164, 371. 
Bewusstsein 232 fg., 259, 273, 
bhava 24L 
bhikkhu, bhikkhuni 164, 362. 
Biographie Buddha's 8Qfg., lliifg., 

140 fg., 418 fgg. 
Brahma (Neutrum) 21 fgg., 33 fgg-, 

4G fgg. 

Brahma (Masc.) 21 Anm. 1, 60, 

119 Anm., 123* 
Brahmacarya 344. 
Brahmanenthum 13 fg., 120, 150, 

156, 159 Anm. 2, 173 fg. 



Buddha (Wort und Begriff) 53, 68, 
77. 85. 97. HO, 329 fgg. 

Buddbaschaft, Erlangung derselben 
8a fgg., 109 fgg., 131, 43Q fg. 

Q'atapatha Brähmana 10, 26, 29. 

32, 34, 4a fg., 53. 
Causalität 117, 122, 210, 22a fgg., 

249. 254 fg., 2üa fgg. 
Ceylon, seine Bedeutung für den 

Bndddhismus 76, 80 Anm. 
Chaos 41. 
Chronologie von Buddha's Leben 

82, 161 Anm. 3. 
Concilien 77i S50 fg. 

Contemplation s. Versenkung. 
Cultus 311 fg. 

Dhamma 256, 277, 452 Anm. 2. 

Dhamma und Vinaya 222 Anm. L 
Dhammapada IM fg., 223 fg., 226, 

241 fg , 290 Anm. 1, 291, 220. 
Dialoge 32, 35 fg., 50, IM fg., 

2Ü0 fgg., 278 fgg. 
Dualismus 48, 51, 219. 

Ecstase s. Versenkung. 
Einladungsfeier 383, 381 Anm. 2 
Einwanderung der Arier iL Vgl. 

den ersten Excurs. 
Empfindung 232. 
Ende der Dinge 33& fg. 

Erlösung 7, 46 fg., 52 fg., 65, 132, 

209. 220, 240, 269 fg., 212. 
Ethik 51, 62, 292 fgg. 

Ewiges (vgl. Absolutum) 269, 

2ifi fgg., 2öa fgg. 

Fabeln 196, 320. 

Frauen 67, Ifil fgg., 385 fgg. 
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Gemeinde 7, 132 fg., Iä2fg., 164^ 
an fg. 

Gestaltungen vgl. Samkhära. 
Gleichnisse IM fg., 282, 

Gotra der Adligen i2Ü fg. 

Götter 18i 2Q fg., 54, 60 fg., 252, 
Heiligkeit 2üa fgg., 32G fgg. Vgl. 

Erlösung, Nirväna. 
Hölle IM Anm. ^ 24il fg. 

Ich, vgl. Atman. 

Improvisationen, poetische 197. 
Induction 122. 

.laina, vgl. Niggantha (Register 1). 
Jataka 121 Anm. L 

Jünger lü2 fgg. Die ersten Jünger 
132 fg.; ihre Zahl IM Anni., 
144; typische Gestalt derselben 
142, 160 ; ihre sociale Stellung 
m fg. 

karman 4ä fg., 24a fg. 

Kaste IM fg., 193, 2bD. Anm. L 
Kasteiungen 67, 109^ lU, HS. 
khandha 211 fg., 261, 2^ fgg., 
m fg. 

Kirchenregiment MS fg. 

Kleidung 361 fg. 

KörperUchkeit 217^ 2M fg. Vgl. 

nämarüpa. 
Laiengläubige 121^ IM fg., 390 fgg. 
Legende von Buddha IS fgg., 

Ml fgg., m fgg. 
Lehrweise Buddha's 179 fgg. 
Leiden 44, §5^ 130^ 213 fgg., 255, 

2M 

Liebe 22S fgg. 

Mahlzeiten IM. 

Mära der Versucher 55 fg., Ü2 fg., 
74, 80. fgg., lOL m fg., 195, 
202, 264. 273. aiü fgg.. 426, 431. 

Märchen liHL 

Materie 41 fg. 

mäyä 243. 

Mönchthum 33, 62 fg., s. Bettel- 
leben, Gemeinde etc. 



Mythus von Buddha 13 fgg.. Sä fgg., 
418 fgg. 

nämarüpa (Namen und Gestalt) 42, 

233 fg., 44ä fg. 
Namen 36Q Anm. 1, 449. 

Nichts, Nihilismus 216, 243 fg., 

211 fg. 

Nicht-Wissen 52 fg., 230 fg., 242 fg. 
Nidäna 222 fg. 

Nirvätta 118, 2D2 fg., 21)6 fg., 

226 fg., 2fiS fgg., 273 fgg., 337, 

432 fgg. 

Opfercultus 14, 2Ö fgg-, 47, 114 fg. 
Ordensgemeinschaften M fg. 
Pabbajjä vgl. Pravrajyä. 
Paccekabuddha 122 Anm., 328, 
Päli 76, m 

Parinibbäna s. Nirväna. 
Parks 14a fg. 

Pätimokkha 339, 312 fg. 

Paväranä 383, 301 Anm. 2. 

Pessimismus 4^ fg., 212. fg., 22b. fg. 

Vgl. Leiden. 
Pfad, der achtgUedrige 130, 215. 
Poesie der Buddhisten 121 fg. 
Pravrajyä 344 A. 2, 254. Vgl. 

Aufnahme in den Orden. 
Predigt 121 fgg. 

puggala 452 Anm. 2. 

Recht der Gemeinde fgg. 
Rechtsbildung 341. 
Rechtschaffenheit 294, 22ü fgg. 

312 fg. 

Regenzeit 143 fg. 

Reliquiencultus 384. 
Äigveda 9, 11 fg. Vgl. den ersten 
Excurs. 

Sakadägämi 326, 401 fg. 

Sama'ia üik 
Saj«khära 230, 242 fg., 241 fg., 
256, 259, 264, 277.291, 452 Anrn^ 
Sammäsambuddha 122 Anm. 

Samyojana 435, 451 fg. 

Sänkhya-Philosophie ^ 
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Sanskrit IfiÖ. 
Secten fiL 
Seele 25a fgg-, SIL 

Seelenwandertmg M fgg., 221. 234, 

246, 2ßL 
Sein 253 fgg., 2M fg., 263. 

Selbstprüfung Sli fg. 

Selbstzucht all fg. 

Sentenzen 121 fg. 

Sinne, die sechs 2M fg. 

Skepsis Iii 
Sonnenheros JA fg., iiä fg. 

Sophistik GS fgg-, lüÜL 

Sotapanna ^ 32G. 4ül fg. 

Subjekt, vgl. Atman 2öü fg. 
Substanz 25, 255, 2üiL 

Symbolik 21 fgg., 38 fg., £L 
Tagesordnung 1^ fg., 374. 

Ta/ihä 2;^ 
Tathägata 128 A. 1^ 278^ 2M fgg., 

339 Anm. 1, 4M. 
Theravada Ifi. 
Tod 11 fg., üSfg. 222. Vgl. Seelen- 
wanderung, Xirv&wa. 



Trinität 

Tugenden 

upädäna 

upadhi 

upadisesa 

npasampada 



6. 121. m 
fgg. 

432, IM fg. 
132 fg. 
432, m fgg. 
354 fgg., m 



Veda ä fg., 64, 102, Iii fg., 222 fgg. 
Vgl. i2/gveda. 

Versenkung bl, 68, 108, 294, 221 
fgg., 447 fgg. 

Versucher s. Mära. — Versuchungs- 
geschichte III fg. 

vinayapamokkha MS Anm. L 

viüiiä/ia vgl. Bewusstsein. 

Visionen 113. 

Wahrheiten, die vier 130 fg., 212 
fgg., 22a fg., 245, 2M fg. 

Wanderungen 144. 

"Wiedervergeltung, sittliche, lä fg., 
m fg.. 2M Anm. L 

Wohlthätigkeit 145, IM fgg., 3öa 
fgg., 2M fg. 

Wohnung 368 fg. 

Wunder lii2 fg. 
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